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  „Alle Geburt ist Geburt aus Dunkel ans Licht; das Samenkorn muß in die Erde versenkt werden und in der Finsternis sterben, damit die schönere Lichtgestalt sich erhebe und am Sonnenstrahl sich entfalte.“


  



  Friedrich Schelling (1775-1854)


  



  



  



  



  



  Wissenslücken


  



  



  „Kenntnis ist die einzige Macht, die man sich verschaffen kann, wenn man sie nicht hat, Macht ist Kraft und Kraft ist alles.“


  



  Arthur Schopenhauer (1788-1860)


  



  



  



  Nathan fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, als er in die kleine Straße einbog, in der das Haus seiner Eltern lag. Nach drei langen Tagen des Abwägens und Nachdenkens hatte er sich endlich zu einer Entscheidung bezüglich seiner nahen Zukunft durchgerungen. Eine Entscheidung, die seine Eltern wahrscheinlich nicht ertragen konnten, schon gar nicht jetzt, da klar war, dass Tristan mit seinem Geschwader bald nach Südvietnam ausgeschifft wurde. Es war für sie schon schwer, zu verkraften, dass einer ihrer Söhne sein Leben in diesem „irrsinnigen Kampf gegen den Kommunismus“ riskierte, aber wenn es gleich beide waren …


  Seine Mutter würde bestimmt in Tränen ausbrechen und sein Vater würde ihn nur einen langen Augenblick mit versteinerter Miene ansehen und dann eine seiner ewig dauernden Moralpredigten halten: über den falschen Begriff von Ehre, über den Sinn und Unsinn sein Leben für andere zu riskieren, über seine Zukunft, die er nicht wegschmeißen sollte, über die Schäden, die ein Krieg in der Psyche eines Menschen hinterlassen konnte und so weiter und so fort. Michael Filmore war ein überzeugender Redner, doch Nathan hatte sich entschieden und würde sich nicht mehr umstimmen lassen. Sein Entschluss stand fest. Er würde nicht zuhause im sicheren Nest sitzen, während sein Bruder und sein bester Freund vielleicht ihr Leben in Indochina riskierten. Er würde ebenfalls dort sein – nicht um zu kämpfen, aber um zu helfen, wo er konnte, die Schmerzen verletzter Soldaten zu lindern, Menschenleben zu retten.


  Nathan runzelte die Stirn, als er feststellte, dass vor dem Haus seiner Eltern bereits ein Wagen stand – ein Wagen der US Army Air Force. Das konnte nur Tristan sein! Er war hier! Warum hatte er ihm nicht geschrieben, dass er noch einmal nach San Diego kommen würde, bevor er in See stach?


  Nathans Herz begann sofort schneller in seiner Brust zu klopfen und ein Gefühl von Wärme und unendlicher Freude durchströmte ihn, ließ ihn rasch aus dem Auto steigen und auf den Eingang des Hauses zueilen. Die Eingangstür war nicht verschlossen und schon als er diese wieder hinter sich schloss, hörte er von irgendwoher eine aufgebrachte Stimme. Sie war der seines Vaters nicht unähnlich, nur etwas heller und jünger. Es war in der Tat Tristan. Er musste in dem kleinen Büro seines Vaters sein, auf das Nathan sich jetzt sofort zubewegte, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Vielleicht konnte er ihm ja sogar einen kleinen Schrecken einjagen.


  „… ich habe das Gefühl, als hätte ich plötzlich einen völlig Fremden vor mir“, nahm er die ersten verständlichen Wortfetzen seines Bruders wahr, als er sich auf leisen Sohlen dem Büro näherte, und sein Grinsen erstarb augenblicklich. „Ich weiß gar nicht, was ich dir überhaupt noch glauben soll!“


  Nathan wurde langsamer, runzelte irritiert die Stirn und blieb schließlich unentschlossen außer Sichtweite an der Tür stehen. Tristan sprach ungewohnt harsch, schien sehr aufgewühlt zu sein. „Kenne ich dich überhaupt? Und … hast du es Mum erzählt?“


  „Nicht die ganze Geschichte.“ War diese reumütige Stimme wirklich die seines Vaters? Worüber sprachen sie da überhaupt?


  „Und was gedenkst du jetzt zu tun?“


  „Ich … Tristan … das alles steht doch gar nicht fest! Das sind reine Spekulationen!“


  „Spekulationen?“ Tristans Stimme kippelte bedenklich. „Dad, es geht hier um Nathan! Um meinen kleinen Bruder! Er hat schon als Kind genug durchgemacht! Und wenn du ihn nicht beschützen willst und kannst, werde ich das wenigstens tun!“


  Ganz allmählich dämmerte Nathan, was der Auslöser dieses Konflikts war. Offensichtlich hatte Tristan erfahren, worüber Nathan und sein Vater sich nun schon seit Tagen stritten. Und es schien ihm gar nicht zu gefallen.


  „Misch dich da nicht ein, Tristan!“, gab sein Vater nun streng zurück. „Ich habe das im Griff! Es mag sein, dass ich manchmal nicht wie der geborene Kämpfer wirke, dass ich mich zu oft zurückgezogen, mich vor euch verschlossen habe, aber ich habe immer – immer um diese Familie, für diese Familie gekämpft. Und das werde ich wieder tun! Wenn es notwendig wird, werde ich es wieder tun! Ich werde nicht zulassen, dass diese Familie auseinandergerissen und zerstört wird!“


  „Aber es ist jetzt notwendig!“ Es war das erste Mal, seit langer, langer Zeit, dass Nathan Zeuge wurde, wie Tristan ihren Vater anschrie. Der gutmütige, ruhige, besonnene Tristan. „Warum kannst du das nicht sehen?!“


  Ein resigniertes Seufzen war zu vernehmen.


  „Tristan, du … du musst … du musst dich da raushalten!“, gab ihr Vater nun leise zurück und Nathans Brauen wanderten überrascht in die Höhe. Seit wann ließ er sich einen solchen Ton ihm gegenüber ohne Weiteres gefallen?


  „Hörst du?!“, setzte er nach. „Du darfst dich da nicht einmischen!“


  „Wirst du denn etwas unternehmen?“


  Ihr Vater musste genickt haben, denn sofort platzte die nächste Frage ungeduldig aus Tristan heraus. „Was genau?!“


  „Ich … ich kenne ein paar Leute, die mir helfen können, die Nathan schützen könnten.“


  Schützen? Im Dienst drüben in Indochina? Sein Vater wollte ihm doch nicht im Ernst ein paar seiner Freunde als Babysitter hinterherschicken. Oder meinte er etwa damit, dass er Verbindungen hatte, die verhindern konnten, dass man ihn als Sanitäter in einer Einheit aufnahm? Das würde er doch nicht wagen! Schon begann die Wut in Nathan zu brodeln. Ganz gleich, wie gut sein Bruder und sein Vater es mit ihm meinten – es war sein Leben! Er war ein erwachsener Mann und traf seine eigenen Entscheidungen und niemand hatte ihm da reinzureden!


  Er straffte die Schultern und trat entschlossen durch die Tür. Sein Vater hatte sich mit vor der Brust verkreuzten Armen an seinen Schreibtisch gelehnt und hob sofort überrascht den Blick.


  „Was für Leute?“, bohrte Tristan weiter, der sich mit dem Rücken zu Nathan vor seinem Vater aufgebaut hatte, gekleidet in seine blaue Offiziersuniform – wie immer eine beeindruckende Erscheinung. Das Erschrecken in den Augen ihres Vaters veranlasste ihn jedoch dazu, sich nur einen Herzschlag später umzudrehen.


  Nathan verkreuzte nun seinerseits die Arme vor der Brust und sah mit provokant erhobener Augenbraue in das überraschte Gesicht seines älteren Bruders.


  „Wie … wie lange hörst du schon zu?“, stammelte Tristan und Nathan fühlte sofort, wie unangenehm ihm sein plötzliches Auftauchen war.


  „Lange genug, um zu wissen, dass ihr beide immer noch denkt, ich sei ein kleiner, dummer Junge, der nicht weiß, was er tut“, erwiderte Nathan mit unverhohlener Verärgerung in der Stimme. Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Vielleicht ist euch das ja entgangen, aber ich bin jetzt volljährig. Ich bin dazu fähig, mich während des Studiums selbst zu versorgen, mich um all meine persönlichen Belange selbst zu kümmern – warum zum Teufel müsst ihr euch jetzt in diese Entscheidung einmischen? Das ist mein Leben!“


  Tristan wirkte ein wenig durcheinander, blinzelte ihn merklich irritiert an, während sich das Gesicht ihres Vaters sichtbar erhellte.


  „Du … du verstehst da etwas falsch“, begann Tristan, wurde jedoch sofort von ihrem Vater abgewürgt.


  „Nein, das tut er nicht. Die Sache ist die Nathan: Deine Mutter und ich, wir …“ Er seufzte schwermütig, musste sich erst sammeln, um die richtigen Worte zu finden, während ihn Tristan nur mit offenem Mund anstarrte. „Wir können schon kaum den Gedanken ertragen, dass Tristan sein Leben da drüben riskiert. Aber er ist Pilot bei der Air-Force. Es gehört zu seiner Arbeit. Aber du musst das nicht tun. Und du solltest nicht aus lauter Übermut …“


  „Übermut?!“, fuhr Nathan auf und der angestaute Zorn aus ihren letzten hitzigen Gesprächen entlud sich mit einem Mal. „Ist es das, was du von mir denkst? Dass ich das nur tu, um mir selbst zu beweisen, was für ein mutiger Draufgänger ich bin? Um Kraft rauszulassen und mich auszutoben?“


  „Nein.“ Sein Vater hob beschwichtigend die Hände und schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht, ich …“


  „Ich will helfen, Dad! Ich gehe nicht da rüber, um zu töten, sondern um Leben zu retten! Das habe ich dir schon tausend Mal erklärt! Du hörst mir nur nie zu!“


  „Doch, das tu ich!“, gab sein Vater nun auch schon etwas lauter zurück, während Tristan nur kopfschüttelnd daneben stand. „Und ich verstehe dich sogar! Aber du bist noch so jung – du weißt gar nicht, wie sehr du dir mit dieser Entscheidung schaden kannst.“


  „Ach, aber du weißt es ja?“, konterte Nathan mit tiefem Sarkasmus in der Stimme. „Die einzige größere Schlacht, die du jemals bestritten hast, war der Kampf gegen die Ratten in unserem Keller!“


  „NATHAN MICHAEL FILMORE!!“, platzte es nun unbeherrscht aus seinem Vater heraus und selbst Tristan zuckte zusammen. „WAG ES NICHT NOCH EINMAL, SO MIT MIR ZU REDEN!!“


  „Was dann?“, knurrte Nathan unbeeindruckt zurück. „Holst du dann den Gürtel?“


  Das saß. Sein Vater starrte ihn sprachlos an und senkte schließlich betroffen den Blick. Nur einmal in seinem ganzen Leben hatte er auf eine dieser drastischeren Bestrafungsmethoden in der Kindererziehung zurückgegriffen und hatte es später tief bereut. Nicht nur weil Nathan fast eine Woche lang kein Wort mehr mit ihm gesprochen und jede Begegnung mit ihm allein vermieden hatte, sondern auch weil er sein eigenes Versprechen gebrochen hatte, niemals Gewalt gegenüber seinen Kindern anzuwenden. Nathan konnte sich gar nicht mehr so recht daran erinnern, wann das gewesen und was der Auslöser für diesen Aussetzer seines Vaters gewesen war – vielleicht sein letzter Versuch von Zuhause wegzulaufen und sich auf den Weg zu Tristan zu machen – aber er hatte mit der Zeit gelernt, diesen Vorfall einzusetzen, um jeden weiteren Wutanfall seines Vaters zu unterbinden.


  Michael Filmore holte tief Atem und hob schließlich den Blick wieder. „Ich habe gesehen, was der Krieg aus einem Menschen machen kann, Nathan. Ich habe meine ganze Kindheit darunter leiden müssen. Mein Vater war ein Wrack, er …“


  „Ich bin nicht wie dein Vater!“, gab Nathan nun erbost zurück und die Wut brodelte wieder stärker in ihm. Sein Großvater war im Bürgerkrieg geboren worden und hatte aus dieser Zeit und den darauf folgenden schweren Jahren einen großen psychischen Schaden davongetragen. Aus den wenigen Erzählungen seines Vaters wusste er, dass sein Großvater ein harter, strenger und zeitweise sehr gewalttätiger Mann gewesen war, der eines Tages durchgedreht war und sich selbst das Leben genommen hatte.


  „Hör auf, ihn immerzu mit mir zu vergleichen!“, fügte Nathan gepresst hinzu, doch das leise, verärgerte Lachen Tristans neben ihm ließ ihn irritiert innehalten.


  „Ich glaub das einfach nicht!“, brachte sein Bruder ebenso leise hervor und schüttelte den Kopf.


  „Weißt du was, Nathan?“ Er wandte sich ihm etwas mehr zu und packte ihn an den Schultern. „Ich glaube langsam, dass du in Vietnam beinah besser aufgehoben bist als hier in diesem Haus bei diesem Mann.“


  Der Blick in die Richtung ihres Vaters war ungewöhnlich finster. „Tu, was du für richtig hältst, denn ich werde genau dasselbe tun und Dad gewiss auch. Und dann werden wir ja sehen, wie sich das Ganze entwickelt.“


  Damit ließ er seinen kleinen Bruder wieder los, sah ihren Vater noch einmal seltsam mahnend an und marschierte dann aus dem Raum.


  Michael Filmore schloss erschöpft die Augen und schüttelte den Kopf, während Nathan nur dastand und nicht wusste, was er tun sollte. Er war zutiefst verwirrt.


  „Du … du willst ihn doch nicht jetzt einfach so gehen lassen, oder?“, stammelte er.


  „Er wird sich von mir nicht aufhalten lassen“, gab sein Vater resigniert zurück. „Gerade in diesem Punkt seid ihr euch leider ziemlich ähnlich.“


  Nun war es an Nathan, den Kopf zu schütteln, und er drehte sich auf dem Absatz um und verließ ebenfalls das Büro. So viel zu dem Thema, dass sein Vater um seine Familie kämpfte.


  Tristan hatte noch nicht das Haus verlassen. Er stand an der Ausgangstür und ließ sich von ihrer Mutter küssen und herzen, die ihn gerade noch im rechten Moment abgefangen hatte. Wenn sie den heftigen Streit mitbekommen hatte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.


  „Pass auf dich auf, Schatz!“, sagte sie mit belegter Stimme und strich ihrem Ältesten in der für sie typischen, mütterlichen Art über die Wange. „Und ruf noch einmal durch, bevor ihr in See stecht. Wann wird das sein?“


  „Übermorgen“, gab Tristan mit einem kleinen Lächeln zurück. „Wir machen vorher noch ein paar Testflüge in der Wüste. Und irgendwo finde ich bestimmt ein Telefon.“


  Ihre Mutter nickte nur stumm und drückte ihren Sohn noch einmal ganz fest an sich, während Nathan sich ihnen langsam näherte.


  „Hast du wenigstens ein paar Worte mit Nathan wechseln können?“, fragte sie nun und wischte sich eine vereinzelte Träne von der Wange. „Er liebt dich doch so sehr.“


  Tristan sah über ihre Schulter zu ihm hinüber und ein kleines Schmunzeln erschien auf seinen Lippen.


  „Tut er das, ja?“


  Nathan verdrehte die Augen, doch ihre Mutter drehte sich schon erstaunt zu ihm um.


  „Du bist ja auch schon hier!“, stellte sie erfreut fest und eilte auf ihn zu, um ihn ebenso herzlich in die Arme zu schließen und es gelang ihr mit ihrer Wärme und Liebe, den ganzen Groll in Nathans Innerem zu verdrängen.


  Sie wandte sich wieder zu seinem Bruder um, der immer noch an der Tür stand, und strich sich eine ihre dunklen Locken hinter das Ohr. „Musst du wirklich schon gehen? Ihr solltet unbedingt noch ein bisschen Zeit miteinander verbringen, bevor du nach Vietnam gehst, Tristan!“


  „Mein Zeitplan ist ziemlich eng, Mum“, erwiderte er bedrückt und sein entschuldigender Blick wanderte sogleich weiter zu Nathan. „Ich muss noch ein paar Leute treffen und ein paar dringende Dinge erledigen.“


  „Was kann wichtiger sein als deine Familie?“, fragte ihre Mutter in diesem leicht rügenden Tonfall und Nathan konnte nicht verhindern, dass ein Schmunzeln auf seinen Lippen erschien, als er seinem Bruder großmütig zur Hilfe eilte.


  „Ist schon gut, Mum. Ich bringe ihn noch zum Auto“, sagte er und schob sich an ihr vorbei. „Dann haben wir noch ein paar Minuten für uns.“


  Sie sah nicht zufrieden aus, nickte jedoch. „Aber du kommst danach wieder hier rein, junger Mann!“, konnte er sie noch sagen hören, als er zusammen mit Tristan das Haus verließ. „Wir haben noch eine ganze Menge anderer Dinge zu bereden!“


  „Natürlich“, warf Nathan ihr über die Schulter zu und knuffte seinen Bruder in die Seite, weil der es nicht lassen konnte, leise in sich hinein zu lachen.


  „Du armer Tropf“, grinste Tristan ihn an. „Sie wird alle Register ziehen, um dich davon abzuhalten, dich als Sanitäter bei der Army zu melden.“


  „Das tut sie schon seit Tagen“, seufzte Nathan. „Aber sie wird meine Entscheidung nicht ändern können.“


  Sie hatten jetzt Tristans Wagen erreicht und sein Bruder wandte sich zu ihm um, nun mit einem weitaus ernsteren Gesichtsausdruck.


  „Das ist auf Coopers Mist gewachsen, oder?“


  Nathan hielt einen Moment inne und schüttelte den Kopf, obwohl sein Bruder gar nicht so falsch lag. Sein bester Freund Cooper war durch und durch Patriot und hatte vor ihm solch flammende Reden über die Pflicht eines jeden Menschen, sich gegen die dunkle Macht des Kommunismus zu erheben, gehalten, dass Nathan der Gedanke, nichts zu tun und weiter in der sicheren Heimat zu studieren, nur noch falsch vorgekommen war.


  „Nein“, setzte er noch nachdrücklich hinzu. „Ich bin selbst auf die Idee gekommen. Ich … ich kann nicht weiter untätig herumsitzen. Und als Sanitäter kann ich etwas tun, kann ich helfen.“


  Tristan sah ihn lange an und schließlich nickte er verständnisvoll. „Manchmal muss man einfach seinem Herzen folgen. Ich hoffe nur, dass es wahrlich deines ist und nicht das eines anderen.“


  „Das ist es“, sagte Nathan fest und für einen weiteren langen Moment sahen sich die beiden nur an. Es gab so vieles, was sie einander eigentlich noch sagen wollten, aber auch so vieles, was sie nicht aussprechen konnten, nicht zu denken wagten.


  „Vielleicht winke ich dir mal gnädig, wenn ich drüben über eure Köpfe hinwegbrause“, witzelte Tristan und auch auf Nathans Lippen stahl sich ein breites Grinsen.


  „Aber bitte unauffällig“, gab er zurück, „muss ja nicht gleich jeder sehen, dass ich mit dem schlechtesten Piloten der Air Force verwandt bin.“


  Tristan stieß ein leises Lachen aus, hob eine Hand und tätschelte Nathans Wange. „Pass auf dich auf, kleiner Bruder.“


  „Und du auf dich“, gab Nathan mit etwas kratziger Stimme zurück und als Tristan ihn plötzlich packte und in eine warme Umarmung zog, wanderte der Kloß in seinem Hals tiefer, löste diesen Druck in seiner Brust, dieses Brennen in seinen Augen aus, das ihn jedes Mal von Neuem überfiel, wenn er sich von seinem Bruder verabschieden musste. Das würde sich nie ändern, ganz gleich wie alt er war.


  Dieses Mal hielt Tristan ihn länger fest als sonst und erst nach einer ganzen Weile folgte dieses männliche Klopfen auf seinen Rücken, das Nathan automatisch erwiderte, und dann die Lockerung der Umarmung. Was ungewöhnlich war, war die tiefe Sorge in Tristans warmen, blauen Augen, sein leichtes Zögern, als er ihn wieder freigab. Etwas hatte er noch auf dem Herzen, etwas, das ihn sehr belastete.


  „Nathan …“ Er nahm einen tiefen Atemzug, suchte sichtbar nach den richtigen Worten. „Wenn ich nicht wiederkommen sollte …“


  Nathan schüttelte sofort den Kopf. „Du kommst wieder.“


  Tristan stieß ein Geräusch aus, das nur entfernt an ein Lachen erinnerte. „Die Lage dort drüben ist sehr angespannt, Nate. Noch sind es nicht unsere Soldaten, die sterben, aber das kann sich ändern. Irgendwas kann immer schiefgehen.“


  Nathans Gedärme verknoteten sich. Da war er, der Gedanke, der sich schon mehrmals hinterrücks an ihn herangeschlichen hatte, den er bisher aber immer erfolgreich hatte zurückdrängen können.


  „Das wird es nicht“, sagte er dennoch mit fester Stimme. „Du kommst wieder.“


  Wenn er es nur oft genug aussprach, würde er sie beide gewiss davon überzeugen können.


  „Gut“, meinte Tristan lächelnd. „Aber sollte das doch nicht so sein, dann versprich mir, dass du dich mit Dad zusammensetzt und nochmal über die Dinge von heute redest. Sag ihm, er soll dir von den Dingen erzählen, die er vorhin mit mir besprochen hat. Sag ihm das, ja?“


  Sein Bruder sah ihn eindringlich an und zwang Nathan damit zum Nicken, obwohl er nicht ganz verstand, was daran so wichtig war. Doch Tristan schien dieses Nicken immens zu beruhigen und im Grunde genommen war das im Moment alles, was zählte. Er sollte sich nicht mit einem unguten Gefühl von ihm verabschieden.


  Natürlich musste Tristan ihm noch einmal in seiner großbrüderlichen Art das Haar verwuscheln, bevor er die Autotür öffnete und einstieg, und Nathan strich es sich mit einem gespielt finsteren Blick wieder glatt. Eigentlich war ein Abschied von Tristan ohne diese Haar-Verwuschel-Prozedur kein ordentlicher und Nathan hatte beinahe darauf gehofft. Neu war der Schmerz, das Ziehen in seiner Brust und der starke Drang, Tristan aufzuhalten, am Arm zu packen und zusammen mit ihm zurück in den Teil ihrer Kindheit zu springen, der noch heil und glücklich und ihre größten Feinde die Monster ihrer Fantasiewelt gewesen waren. Den Tod und all die belastenden Überlegungen, die mit ihm einhergingen, hatte es damals nicht gegeben – zumindest war er nie endgültig und so bedrohlich nah gewesen.


  „Tristan!“ Nathan trat aus einem tiefen Impuls heraus noch einmal dichter an das Auto heran, dessen Motor schon zu brummen begonnen hatte.


  Sein Bruder steckte den Kopf aus dem Fenster, sah ihn fragend an. „Ja?“


  „Du wirst drüben nicht sterben“, sagte Nathan mit fester Überzeugung. „Keiner von uns beiden. Ich weiß das einfach.“


  Tristan lachte dieses jungenhafte, warme Lachen, das er so an ihm liebte und das seinem eigenen so ähnlich war.


  „Okay. Wenn du das sagst!“, grinste er. „Ich melde mich, sobald ich kann, und dann will ich natürlich von dir hören, dass du dir die ganze Sache noch einmal anders überlegt hast.“


  „Aber natürlich!“, gab Nathan wenig überzeugend zurück. Noch einmal war Tristans Lachen zu hören, dann fuhr der Wagen an, bewegte sich langsam die Straße hinunter, die sie als Kinder so oft in ihren Spielen entlang gejagt waren; fuhr aus der Vergangenheit einer glücklichen Kindheit hinein in eine ungewissen Zukunft.


  Schlimme Zeiten waren angebrochen, Zeiten des Krieges, des Elends und des Leids, auch wenn das meiste davon nicht in diesem Land zu spüren war. Welterschütternde Ereignisse standen bevor, deren Auswirkungen noch gar nicht absehbar waren. Und dennoch war Nathan sich ganz sicher, dass er recht hatte, dass Tristan wirklich nicht drüben in Indochina sterben würde. Umso seltsamer war es, dass plötzlich dieses mulmige Gefühl in seinem Inneren aufkam, als sein Bruder noch einmal seine Hand aus dem Auto hielt und winkte. Aller Gewissheit zum Trotz kam es ihm so vor, als wäre dies ein Abschied für immer.


  



  Jede Erinnerung an Tristan, an seine Familie tat weh. Das war auch der Grund, aus dem Nathan meist nur die guten, die fröhlichen Erinnerungen an sich heranließ – wenn überhaupt. Warum er sich gerade jetzt an die letzten Minuten mit seinem Bruder, an den letzten Streit erinnerte, wusste er nicht genau. Wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass der überraschende Tod Tristans, der ihn letztendlich doch noch davon abgehalten hatte, Cooper nach Vietnam zu folgen, eines der schlimmsten Erlebnisse in seinem ganzen Leben gewesen war. Nie hatte er sich verlorener und verzweifelter gefühlt, als an dem Tag, an dem er vom tragischen Unfall seines Bruders gehört hatte.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass es noch eine Steigerung dieser Gefühle geben konnte – bis zu dem heutigen Tag. Heute hatte er erfahren, dass man sich noch furchtbarer fühlen konnte, emotional noch weitaus tiefer fallen konnte. Es waren nur wenige Stunden vergangen, seit er das Gefühl gehabt hatte, dass die Welt um ihn herum zusammenfallen und ihm mit einem Mal alles Leben aus dem Körper gesaugt werden würde. Sam in diesem Zustand zu sehen, blass, zitternd, geschwächt vom Silber der sich auflösenden Kugel, und dann dieser schmerzerfüllte Schrei, als Gabriel diese aus ihrem Arm geholt hatte. Sie hatte so gelitten … Nathans Magen verkrampfte sich bei den bloßen Erinnerungen daran und seine Kehle verengte sich.


  Es waren bange Stunden gewesen, die er während des Fluges mit dem Helikopter und der Fahrt mit dem Auto zu ihrem neuen Versteck hatte durchleben müssen. Sams Körper war von Fieberschüben und Schüttelfrost überfallen worden und ihr Kreislauf war durch die enorme Anstrengung mehrmals zusammengesackt, hatte ihn panisch und hysterisch werden lassen. Es war nur Jonathan, Gabriel und Frank zu verdanken gewesen, dass er nicht völlig durchgedreht war. Gabriel und Jonathan hatten ihn mental gestützt, während Frank ihm in seiner Rolle als Arzt immer wieder hatte klarmachen können, dass Sam nur besinnungslos wurde und nicht in seinen Armen starb und dass ihr Körper auf das Silber nicht anders reagierte, als Nathan das in der Vergangenheit getan hatte.


  Dann hatte sich ihr Zustand gebessert und als sie die Hütte in einer Ferienanlage in Munds Park erreicht hatten, zu der Alejandro sie gelotst hatte, hatte ihr Körper endlich das Silber in ihr vernichtet.


  Nathans Blick glitt, wie so viele Male zuvor, über die zarte Gestalt, die, nun in eine warme Decke gehüllt, in dem Bett lag, an dem er saß. Sams Brust hob und senkte sich jetzt wieder ganz ruhig und gleichmäßig, sie war nicht mehr so blass wie zuvor und auch ihre Körpertemperatur war gesunken – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich endlich erholte.


  Er strich ihr sanft eine goldene Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ seine Hand dann an ihrer Schläfe ruhen. Nur sein Daumen streichelte noch weiterhin ihre weiche Haut, in der Gewissheit, dass er sie damit nicht wecken würde. Frank hatte ihr ein stärkeres Schmerzmittel und ein Sedativum verabreicht, um ihrem Körper die Ruhe zu geben, die er jetzt brauchte nach all diesen Schmerzen.


  Nie hätte er gewollt, dass ihr so etwas einmal widerfuhr, und er war sich sicher, dass die Angst, die er um sie ausgestanden hatte, berechtigt gewesen war. Ohne ihre rasche Hilfe, ohne sein Blut hätte sie sterben können. Das Silber hatte schon angefangen, ihr Blut zu vergiften, und wahrscheinlich hätte jeder andere normale Mensch das alles gar nicht überlebt. In dieser Hinsicht war es ein Glück, dass Sam so besonders und bereits durch sein Blut infiziert worden war – auch wenn diese Tatsache immer noch erschreckend und schwer für ihn zu ertragen war. Nichtdestotrotz hatte ihm dieser Vorfall eine Sache noch einmal sehr deutlich vor Augen geführt: Solange Sam in diesem Krieg an seiner Seite war, war sie auch immer in Lebensgefahr. Die letzte Kugel hatte nur ihren Arm getroffen. Wenn es ihr Herz oder ein anderes lebenswichtiges Organ oder gar ihren Kopf gewesen wäre …


  Nathan richtete sich auf, holte tief Luft, weil er das Gefühl hatte, nicht mehr richtig atmen zu können. Darüber nachzudenken, war nur schwer zu ertragen, und dennoch musste er es tun, musste auch die schlimmste Möglichkeit in Erwägung ziehen. Auch wenn Sam besonders war, war sie immer noch ein Mensch und damit verwundbarer und gefährdeter als die meisten seiner Freunde, die an seiner Seite kämpften. Davon abgesehen, hatte sie es nicht verdient, den Rest ihrer begrenzten Lebenszeit in Angst und Schrecken zu verbringen. Niemand wusste, wie lange dieser Krieg noch dauerte. Und auch wenn Jonathans Worte ihm immer noch in den Ohren lagen, er verstanden hatte, dass Sam schon mit ihrer Geburt in diese gefährliche Welt geraten war, so war ihm in den letzte Stunden doch eines klar geworden: Er konnte sie nicht weiter diesen Gefahren aussetzen, musste eine Möglichkeit finden, sie an einen sicheren Ort zu bringen, sie zu verstecken und nicht nur vor der Garde und feindseligen Vampiren zu schützen, sondern auch vor sich selbst.


  Wie oft hatte sie jetzt schon ihr Leben riskiert, um ihm zu helfen? Das musste endlich aufhören. Und wenn das hieß, sie auch gegen ihren Willen fortzubringen, sich von ihr zu trennen, dann würde er es tun. Wenigstens solange der Krieg anhielt. Eine Trennung für immer kam nicht mehr in Frage, nicht nur weil Jonathans Worte ihm eine neue Sicht auf ihrer beider Schicksale eröffnet hatten, sondern auch weil es einfach nicht mehr ging, wenn Sam gesund bleiben sollte. Sie brauchte sein Blut, um nicht krank zu werden, so wie er wohl das ihre brauchte.


  Nathan verstand noch nicht alles bezüglich dieser Abhängigkeit, aber schon genug, um zu wissen, dass Sam nun für immer an ihn gebunden war. Er hasste sich selbst dafür, doch ein kleiner Teil seiner selbst freute sich über diese Tatsache und gab seiner besitzergreifenden Seite neue Nahrung.


  Er beugte sich wieder zu Sam vor, streichelte ihr über das Haar und betrachtete ihre entspannten Gesichtszüge. Sie sah erschöpft aus und furchtbar müde. Der Kampf mit dem Silber in ihrem Körper hatte ihr viel Energie und Lebenskraft geraubt. Wieder zog sich Nathans Herz zusammen und die Ängste und Sorgen, die ihn belasteten, begannen erneut in seinem Inneren zu schwelen.


  Was war, wenn der Kontakt mit dem Silber doch Spuren in ihrem Körper hinterlassen, wenn es ihre Organe angegriffen hatte und sie erst mit Verzögerung etwas davon bemerkten, wenn es schon zu spät war? Seine Sinne richteten sich automatisch stärker auf die Geräusche, die ihr Körper von sich gab. Ihre Lunge arbeitete ganz normal. Kein Pfeifen oder andere Störgeräusche und sie atmete weiterhin ruhig und gleichmäßig. Ihr Herz schlug auch wieder in einem relativ normalen Takt. Nur ab und an war da ein leichtes Nachstolpern zu vernehmen. Nathan runzelte die Stirn und seine Besorgnis wuchs. War das schon immer da gewesen oder neu? Und was genau war es? Funktionierte da eine Herzklappe nicht mehr richtig?


  Nathan beugte sich weiter vor, um zu lokalisieren, wo das Geräusch genau herkam, doch genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür ihres Zimmers und Frank trat ein.


  „Wie geht es ihr?“, raunte er ihm zu und kam sofort näher. „War sie zwischendurch mal wach?“


  Nathan richtete sich wieder etwas mehr auf und schüttelte dann den Kopf. „Hast du nicht selbst gesagt, dass sie für einige Stunden schlafen müsste?“


  „Ja, das habe ich“, gab der Professor mit einem kleinen Lächeln zurück. „Aber ich habe in den letzten Monaten gelernt, dass auch Ärzte sich mit ihren Prognosen irren und manche Menschen einen sehr überraschen können.“


  Nathan bemühte sich darum, sein Lächeln zu erwidern, doch so ganz gelang ihm das nicht. Sams Zustand belastete ihn zu sehr. Und solange sie nicht wach war und ihm selbst sagen konnte, dass es ihr wieder besser ging, blieb da immer dieser kleine Zweifel, diese Angst, dass sich ihr Zustand wieder verschlechterte und er sie doch noch verlor. Sein Magen verdrehte sich schon wieder bei dieser Möglichkeit und der Druck auf seiner Brust ließ ihn tief Luft holen.


  „Sie wird sich schnell erholen, Nathan“, versprach Frank leise und Nathan sah ihn wieder an, bemüht darum, ihm zu glauben.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Professor seine Brille nicht trug, sich aber dennoch gut zurechtzufinden schien, obwohl seine Sehfähigkeit normalerweise immer stark eingeschränkt war. Wenn Nathan sich recht erinnerte, hatte es auch in seiner Zeit im Labor immer wieder Perioden gegeben, in denen Frank ohne Brille herumgelaufen war, ihm jünger, gesünder und körperlich stärker erschienen war. Erst jetzt wurde ihm klar, dass das mit der Verabreichung seines Blutes zusammengehangen haben musste.


  „Ihr Immunsystem arbeitet nun weitaus schneller und effektiver als das eines normalen Menschen“, fuhr der alte Mann fort, während Nathans Stirn sich schon in nachdenkliche Falten legte.


  Der leichte Groll gegen Frank begann wieder, in ihm zu wachsen und seine Sorge um Sam zu verdrängen. Das tat gut, war irgendwie entlastend. Und warum sollte er die Zeit, in der Sam schlief, nicht nutzen, um ein paar seiner Wissenslücken zu füllen?


  Nathan lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte Frank kurz. Die Haltung des Professors wurde sichtbar verkrampfter, doch er hielt seinem Blick tapfer stand, als dieser bei seinem Gesicht angelangt war.


  „Es gibt da eine Sache, die ich mir selbst noch nicht richtig erklären konnte“, begann Nathan mit nachdenklich gerunzelter Stirn. „Gabriel und ich haben aus den Veränderungen in Sams Körper geschlossen, dass sie Trägerin der Blockadestoffe ist, doch diese Veränderungen sind erst aufgetreten, als du schon wieder von der Garde entführt worden warst. Also – woher wusstest du es und wie bist du darauf gekommen, dass ihr und Gabriels Blut das Heilmittel für mich irgendwann ersetzen könnten?“


  Franks schmale Brust hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug und er musste sich räuspern, um sprechen zu können. Diese Fragen schienen ihm nicht sehr angenehm zu sein.


  „Du … du wirst wieder wütend auf mich werden“, sagte er leise und trat dennoch näher an Sams Bett heran. „Kannst du versprechen, mich nicht zu attackieren, wenn ich dir die Wahrheit sage?“


  Nathan musterte ihn ein weiteres Mal. Der Professor hatte wirklich Angst. Berechtigte Angst. Nathan hatte ihn damals im Labor und auch nach ihrer Flucht oft genug angegriffen und ein paar Mal war Frank nur knapp mit dem Leben davongekommen. Dennoch war er immer tapfer an seiner Seite geblieben, hatte durchgehalten und ihm geholfen. Der Professor hatte viele Fehler gemacht, ihn einige Male enttäuscht, aber bisher war nie etwas dabei gewesen, was Nathan ihm nicht hatte verzeihen können. Also nickte er schließlich.


  Frank fuhr sich etwas nervös mit der Hand über das Kinn. „Kannst du dich daran erinnern, was nach dem Kampf mit Malcolm in Mexiko passiert ist, ganz am Anfang deiner Genesung?“


  Die Falten auf Nathans Stirn wurden noch tiefer und er musste den Kopf schütteln.


  „Sam hat dir Blut gespendet, über eine Direkttransfusion“, fuhr der Professor fort und sein Blick bekam einen leicht ängstlichen Ausdruck. „Ich … ich hab ihr dabei heimlich Blut abgenommen.“


  „Warum?“ Der Ärger in Nathans Stimme war deutlich herauszuhören.


  „Weil sie mir sagte, dass sie dieselbe Blutgruppe hat wie du“, gab Frank sofort zurück. „Und ich wusste, dass es etwas Besonderes damit auf sich hat, dass du besonders intensiv auf diese Blutgruppe reagierst und dass es möglich ist, dass sie eine Trägerin der Blockadestoffe ist.“


  „Das heißt, du hast das Blut untersucht“, schloss Nathan sofort knurrig.


  „Ja“, gab Frank kleinlaut zu. „Und ich stellte fest, dass sie bereits mit deinem Blut infiziert war.“


  Nathans Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Schon so früh?“


  Der Professor nickte. „Wahrscheinlich hast du sie gebissen, als du noch schwer verletzt warst und dein Blut ist dadurch in ihre Blutbahn geraten.“


  Ihr Handgelenk. Sie hatte damals eine Bisswunde an ihrem Handgelenk gehabt. Nathan versuchte tiefer in sich zu gehen, sich zu erinnern.


  Schmerzen … keine Luft … Panik und dieser ihn verzehrende Hunger … Sam unter ihm, nackte Angst in den Augen…


  Er schnappte nach Luft, schüttelte den Kopf, um die Bilder wieder loszuwerden. Was hatte er da getan?!


  „Nathan?“ Der Professor brachte ihn wieder zurück in die Gegenwart, sorgte dafür, dass sich seine aufgewühlten Gefühle in Wut verwandelten.


  „Du … du wusstest die ganze Zeit in Mexiko, dass Sam mit meinem Blut infiziert ist und ernsthaft krank werden kann und hast uns nichts gesagt?!“, fuhr er ihn an und war kurz davor aufzuspringen und sich auf den alten Mann zu stürzen.


  Frank schien das zu spüren, denn er machte sofort einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.


  „Ja, weil Sams Ergebnisse mich selbst verwirrt haben“, sagte er schnell. „Sie hat auf dein Blut ganz anders reagiert als zum Beispiel ich. Ihr Körper kam damit weitaus besser klar und hatte die Blockadestoffe unglaublich gut im Griff. Nicht zuletzt, weil sie anscheinend Schläferzellen in ihr aktiviert haben, die selbst die V-Hormone produzieren können.“


  „Sie hat Anlagen, um V-Hormone zu produzieren?“, hakte Nathan ungläubig nach.


  „Ja, in geringem Maße – aber ausreichend, um zu vermeiden, dass ihr Immunsystem ihren eigenen Körper angreift. Das hatte ich zumindest aus den Ergebnissen des Bluttests geschlossen.“


  „Heißt das, dass manche Nachfahren der Nigong beide Anlagen vererbt bekommen haben?“


  Frank nickte. „Zu ungleichen Anteilen. Und die schwächeren Zellen produzieren auch nicht so ganz funktionstüchtige Hormone. Bei dir war das genauso.“


  „Bei mir?“ Der Aufruhr in Nathan wuchs von Sekunde zu Sekunde.


  „Du bist genauso besonders wie Sam, Nathan“, gab Frank zurück. „Auch du hast beide Arten von Zellen vererbt bekommen. Nur waren bei dir die zur Bildung von Blockadestoffen zu schwach, um sich gegen das Vampirblut zu wehren, das durch deine stärkere Veranlagung zur Bildung von V-Hormonen gestützt wurde. Sie haben es jedoch erst möglich gemacht, dass die Transplantation der Zellen des Nigong-Nachfahren funktioniert hat.“


  Nathan fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und stieß einen frustrierten Laut aus.


  „Warum müssen die Dinge immer so kompliziert sein?!“, brachte er dumpf unter seinen Händen hervor und ließ sie dann erschöpft in seinen Schoß fallen. „Sag mir nur eines, Frank: Ist Sams Leben durch die Infizierung mit meinem Blut in Gefahr?“


  Der Professor dachte einen Herzschlag lang über die Frage nach, dann schüttelte er den Kopf.


  „Ich denke nicht. Auch wenn sie vielleicht Schwächeanfälle hat und nun vielleicht doch ein wenig erkrankt ist, dein Blut wird ihr dabei helfen, wieder gesund zu werden, und solange sie ab und an damit versorgt wird, wird ihr nichts geschehen. Es wird sie sogar stärker und gesünder machen als jeden anderen Menschen. Sieh mich an. Dein Blut wirkt auf mich jedes Mal wie eine Verjüngungsspritze. Ich kann besser sehen, hören, mich bewegen … Für mich und Sam ist dein Blut wie ein Heilmittel – und wie wir gesehen haben, gilt das auch für Gabriel. Genau diese Wirkung ist es doch, die mich immer wieder so fasziniert und in Versuchung führt, Nathan. Wie wundervoll wäre es, wenn man dein Blut für die Herstellung von Medikamenten für jeden schwer kranken Menschen in dieser Welt benutzen könnte. Wie viele Leben könnte man retten.“


  Normalerweise verursachte es immer ein unangenehmes Gefühl in Nathans Innerem, wenn aus Frank plötzlich der Wissenschaftler sprach, doch die Sorge um Sam und die Erkenntnis, dass sein Blut tatsächlich anderen Menschen helfen konnte, hatte etwas in ihm verändert. Sie ließ ihn zumindest das, was der Professor bisher im Namen der Wissenschaft getan hatte, mit anderen Augen sehen. Leben zu retten, ein Heilmittel gegen tödliche Krankheiten zu finden, war im Grunde ein edles Ziel, nur der Weg dorthin war bisher nicht der richtige gewesen.


  „Ich weiß nicht, ob das wichtig ist“, fuhr Frank fort, als nichts weiter von Nathan kam. „Aber Gallagher hat mir etwas erzählt, das mich glauben lässt, dass er mich früher nicht nur belogen hat. Er sagte, er und sein Team hätten mit deinem Blut ein Mittel entwickelt, das erstaunliche Erfolge bei einer Patientin mit Autoimmunhepatitis zeigte. Ich bin mir nicht sicher, ob das der Wahrheit entspricht. Es ist durchaus möglich, dass er mich damit nur dazu verleiten wollte, wieder mit in die Forschung einzusteigen. Aber wenn er nicht gelogen hat, dann ist dieser Teil der Garde noch an etwas ganz anderem interessiert als der Entwicklung von Super-Soldaten.“


  „Moment!“ Nathan hob eine Hand und schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie haben mit meinem Blut an einem kranken Menschen herumexperimentiert?“


  „Das hat er jedenfalls gesagt.“ Frank zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Und dieser Mensch hat sich nicht verwandelt?“ Nathan konnte kaum glauben, was er da hörte.


  „Anscheinend nicht. Gallagher meinte, um mehr zu erfahren, müsste ich wieder in ihr Team einsteigen – was ich natürlich nicht getan habe.“


  Nathan sah ihn lange an, während sich seine Gedanken schon wieder überschlugen.


  „Wahrscheinlich wollte er dich wirklich nur ködern …“ Oder die Garde war noch skrupelloser, als sie alle angenommen hatten, und hatte ihre Forschung und Experimente jetzt tatsächlich schon auf Menschen ausgedehnt.


  „Du sagtest vorhin in der Station, dass die Garde über Sam nicht Bescheid wüsste, aber auf ihrer Suche nach dem richtigen Bluttyp schon auf die Blutgruppe AB negativ gestoßen sei – was genau wissen diese Leute über die Geschichte des Serums? War dieser mysteriöse Freund, der dich damals über den Vampirismus aufgeklärt und dir von den Nigong erzählt hat, einer von ihnen?“


  „Nein, das war jemand anderes und mittlerweile habe ich auch schon eine Ahnung wer …“ Der Professor seufzte und ließ sich schließlich am Fußende von Sams Bett nieder. Sein leicht melancholischer Blick wanderte über ihre Gestalt, während Nathan sich noch über Franks merkwürdige Formulierung wunderte. Normalerweise wusste man doch, wer die Menschen waren, die man als Freunde bezeichnete.


  „Ich habe dir nie erzählt, wie ich diesen Freund kennenlernte, oder?“ Franks fragende Augen ruhten nun wieder auf Nathans Gesicht und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.


  Der Blick des Professors richtete sich auf seine eigenen Hände, die sich etwas verkrampft ineinander geschoben hatten.


  „Es war der Tag, an dem …“ Er stockte, atmete ein paar Mal ein und aus, anstatt seinen Satz zu Ende zu führen. Es schein ihm immer noch schwerzufallen, über den Tod seines Sohnes und seiner Frau zu sprechen.


  „Ich … ich konnte nicht mehr weitermachen … Ich dachte, dass da nichts mehr in meinem Leben ist, für das es sich zu leben lohnt.“


  Nathans Brauen hoben sich ganz automatisch und sein Mund öffnete sich, weil ihm sofort dämmerte, was Frank an jenem Tag getan hatte. Er selbst hatte schon so oft in seinem Leben mit dieser Idee gespielt. Es musste kurz nach dem Tod von Franks Sohn und seiner Frau gewesen sein. Ein solcher Verlust war nur schwer zu verkraften und Nathan war sich sicher, dass er selbst nicht anders handeln würde, wenn er Sam verlor. Ohne sie würde das Leben seinen Sinn verlieren.


  „Ich … ich weiß nicht, woher er es wusste“, fuhr Frank mit zittriger Stimme fort. „Oder wie er damals in meine Wohnung kam. Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, ist, dass er auf einmal in meinem Badezimmer war, mich aus der Badewanne holte und dann wahrscheinlich meine Wunden versorgte. Als ich wieder zu mir kam, lag ich mit verbundenen Handgelenken in meinem Bett und er saß daneben und wachte über mich.“


  „Wer war er?“, fragte Nathan, obwohl sich da längst eine Erkenntnis in seinem Inneren zu regen begann, die ihn furchtbar aufwühlte.


  „Er nannte sich Andon Zadkiel und sagte, er wäre gekommen, um eine Schuld zu begleichen. Ich verstand am Anfang gar nicht, was er von mir wollte, wollte ihm nicht mal zuhören, aber als er mir in die Augen sah, wurde ich plötzlich ganz ruhig und entspannte mich. Und dann erzählte er mir von seinem Verlust, von der Familie, die er einst verloren hat, von seiner Verzweiflung und seinen törichten Handlungen, die auch mein Schicksal und das vieler anderer Menschen beeinflusst haben sollen. Er sagte, er habe seiner Frau etwas versprochen. Er habe versprochen, für sie weiterzuleben, für sie gegen das Unrecht in dieser Welt und für das Gute zu kämpfen und niemals zu vergessen, wie wertvoll er für diese Welt sei. Und irgendwann fingen wir an, über den Sinn des Lebens zu sprechen, die Zukunft und das Schicksal …“


  Frank machte eine kleine Pause, doch die Trauer war aus seinem Blick verschwunden und hatte einem Ausdruck tiefer Dankbarkeit und Bewunderung Platz gemacht.


  „Ich habe nie einen Menschen getroffen, der nachdenklicher, belesener und weiser war als dieser Mann. Er hat mir einen neuen Blickwinkel auf die Dinge, auf mein Dasein eröffnet, hat mich an die Werte und Ideale erinnert, die ich als junger Mann einst hatte. Und er sagte etwas, was mich tief bewegt hat. Er sagte, wenn jeder Mensch das Leben als Geschenk ansehen und erkennen würde, dass seine Aufgabe darin besteht, nach seinen Möglichkeiten die Welt, in der wir leben, ein kleines bisschen besser zu machen, dann hätte das Böse keine Chance mehr, sich weiter zu verbreiten und würde irgendwann verschwinden. Er sagte auch, mein Sohn habe nach dieser Philosophie gelebt und gehandelt und dass ihn gewiss nichts glücklicher machen würde, als wenn ich an seiner Stelle weiter für das Gute kämpfen würde. Mein Tod könne den seinen nicht sühnen, aber mein weiteres Handeln könne dem Leben, das er gelebt hat, ein Denkmal setzen.“


  Für einen langen Moment sah Nathan den Professor nur schweigend an. Diese Worte beeindruckten auch ihn, aber da war noch etwas anderes, das ihn davon abhielt, weiter über sie nachzudenken, etwas, dass das unangenehme Gefühl, die Aufregung in seinem Inneren verstärkte, das er aber noch nicht richtig an sich heranlassen wollte. Er musste erst weitere Hinweise darauf finden, musste sich an den Gedanken herantasten, um nicht wieder zu explodieren.


  „Wie kam es, dass er dir von den Nigong erzählte?“


  „Nach all dem, was er gesagt hatte, konnte ich nicht anders, als ihm mein Herz zu öffnen“, gestand Frank leise. „Ich erzählte ihm von meiner Forschung, von den Dingen, die ich gesehen hatte, von meinen Kontakten zu Ethan Crane, der Verwandlung meines Sohnes in einen Dämon und er sagte mir, dass die Dinge oft nicht so seien, wie sie am Anfang erscheinen. Und dann begann er, mich über Vampire und ihre Ursprünge aufzuklären. Er machte mir klar, dass sie keine Monster sind, sondern Wesen, die man schätzen sollte und die genauso zwischen dem Bösen und dem Guten hin und her geworfen werden wie die Menschen auch; dass sie, genauso wie wir Menschen, unter bestimmten Krankheiten leiden und sich ebenso nach einem besseren Leben sehnen.


  Er verurteilte mich weder wegen meiner Forschung noch meines Versuchs, meinen Sohn mit allen Mitteln zu retten. Er sagte nur, dass es wichtig sei, niemals andere für seine Forschung leiden zu lassen, egal ob Mensch oder Vampir, und dass man viel schneller zu seinem Ziel kommen würde, wenn beide endlich anfangen würden, miteinander zu reden und zusammenzuarbeiten. Nur dann könne man in der Forschung mit dem Vampirblut irgendwann einen Erfolg erzielen. Heilung und ewiges Leben ließen sich nicht erzwingen … Er war damals sehr überzeugend.“


  „Er war ein Vampir, nicht wahr?“, platzte es nun doch aus Nathan heraus.


  „Das hat mir zumindest später Gallagher erzählt, nachdem man mich entführt hatte. Er hat …“ Frank schüttelte betrübt den Kopf. „Er hat Dinge über Andon erzählt, die so furchtbar waren, dass ich sie kaum glauben konnte. Wahrscheinlich hätte ich das auch nicht tun dürfen. Er meinte, Andon hätte mich nur manipuliert, damit ich für ihn arbeite. So würde er immer handeln. Und dass die Vampire Monster seien, die kein Erbarmen mit den Menschen kennen würden und im Grunde genommen nur nach Macht streben. Das war regelrechte Gehirnwäsche und irgendwann … irgendwann habe ich ihm geglaubt. Den Rest der Geschichte kennst du ja.“


  Nathan lehnte sich mit einem tiefen Atemzug in seinem Stuhl zurück und betrachtete Frank nachdenklich, tapfer die Wut und Unruhe in seinem Inneren niederkämpfend.


  „Und? Hast du für Andon gearbeitet?“


  „Nein“, gab Frank überzeugt zurück. „Er hat meine Forschung nie beeinflusst. Alles, was er getan hat, war meine Fragen bezüglich der Geschichte und der Lebensweise der Vampire zu beantworten.“


  „Heißt das, du hast ihn regelmäßig gesehen?“


  „Nein. Ich hab ihn nur einmal bei unserer ersten Begegnung gesehen. Ich bin damals irgendwann eingeschlafen und als ich aufwachte, war er nicht mehr da. Er hat mich über das Internet kontaktiert und ab und an auch mit mir telefoniert.“


  Nathan schwieg für einen Moment und musste dann einen weiteren tiefen Atemzug nehmen, um auszusprechen, was er jetzt schon seit geraumer Zeit dachte.


  „Es war Gabriel, oder?“


  „Ich vermute es“, gab Frank mit einem kleinen Seufzen zurück. „Du weißt ja, wie schlecht mein Personengedächtnis ist, und er sah anders aus.“


  „Blond, mit Bart und grünen Augen?“


  Franks Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Ich glaube, ja. Woher weißt du das?“


  Nathan winkte rasch ab. „Und an der Stimme konntest du ihn damals in Mexiko nicht erkennen?“


  Frank zuckte hilflos die Schultern. „Ich war damals furchtbar aufgeregt und es war lange Zeit her, seit ich ihn zuletzt gehört hatte. Fast anderthalb Jahre.“


  „Und wie bist du dann darauf gekommen, dass er es doch sein könnte?“


  „Ich glaube, es fing an, als er von der Geschichte der Garde erzählt hat. Seine Erzählweise, seine Art kam mir auf einmal sehr vertraut vor.“ Er stieß einen weiteren kleinen Seufzer aus. „Ich bin mir aber sogar jetzt noch nicht ganz sicher.“


  „Er ist es“, gab Nathan zurück und es fiel ihm immer schwerer, seinen Zorn vor Frank zu verbergen. „Und ich denke, er hat uns beiden eine ganze Menge zu erklären.“


  Er erhob sich, warf einen langen Blick auf Sam und sah dann Frank an. „Meinst du, wir können sie für eine Weile allein lassen?“


  Der alte Mann sah nachdenklich zu ihr hinüber und nickte dann. „Eigentlich müsste sie noch eine ganze Weile schlafen.“


  „Dann lass uns Gabriel suchen und dafür sorgen, dass er endlich unsere elendigen Wissenslücken stopft!“, sagte Nathan mit Nachdruck und marschierte straffen Schrittes zur Tür, um diese sogleich zu öffnen.


  Frank folgte ihm zögerlich und verharrte im Türrahmen, anstatt gleich hinauszugehen.


  „Ich weiß nicht … Als ich vorhin drüben war, hat Gabriel keinen besonders gesunden Eindruck auf mich gemacht“, informierte er ihn mit deutlicher Sorge in den Augen. „Vielleicht sollten wir ihm erst einmal Zeit geben, sich auszuruhen.“


  „Zeit?“, wiederholte Nathan und seine Ungeduld trieb ihn dazu, den Professor am Arm zu packen und auf den Flur zu schieben.


  „Leider ist das etwas, das wir momentan überhaupt nicht haben. Und ich werde nicht noch länger auf die Antworten warten, die er mir schuldet.“


  Nathan wartete auch nicht weiter auf Frank, der unentschlossen auf dem Flur stehenblieb. Er lief los, folgte den vertrauten Stimmen, die er aus einem der anderen Zimmer in diesem Haus vernahm. Gabriel war geschwächt? Umso besser für ihn, denn wenn der alte Vampir wieder versuchte ihn abzuwimmeln, kannte er jetzt einen Weg, wie er auch gegen seinen Willen an die nötigen Informationen herankam. Und diese Vorstellung zauberte ein kleines, hinterhältiges Lächeln auf Nathans Lippen.


  Offenbarungen


  



  



  „Beim Übergang von der Erfahrung zum Urteil, von der Erkenntnis zur Anwendung ist es, wo dem Menschen gleichsam wie an einem Passe alle seine inneren Feinde auflauern.“


  



  Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832)


  



  



  



  Eine kalte Dusche war zwar nicht mit der Erholung, die eine gut funktionierende Klimaanlage einem verschaffen konnte, gleichzusetzen, aber es war besser als gar nichts. Die Hütte, die wir momentan zu neunt bewohnten, verfügte über keine andere Möglichkeit, uns die dringend notwendige Kühlung zu verschaffen, also musste ich mich fürs Erste damit zufrieden geben. Alles Bestreiten half nichts: der Kampf in der Station hatte mich wirklich geschafft und jede einzelne Faser meines Körpers schrie nach Ruhe und Entspannung. Doch schon als ich das kleine, aber ordentliche Badezimmer unserer neuen Unterkunft verließ, wusste ich, dass mir diese beiden Dinge noch nicht vergönnt waren.


  Es war mein Freund Nathan, der mir entgegen kam, und er überraschte mich damit wahrhaftig, denn ich hatte mich eigentlich darauf eingestellt, ihn später mit einer Brechstange von Sams Bett lösen zu müssen, um ihn dann dazu zu zwingen, sich etwas zum Essen und eine Mütze Schlaf zu gönnen. Während unserer Fahrt in dieses Ferien-‚Paradies‘ war mir noch einmal sehr deutlich bewusst geworden, dass ein Nathan ohne Sam momentan nicht überlebensfähig war. Ich hatte meinen Freund noch nie so aufgelöst und verzweifelt erlebt, wie in den wenigen Minuten, in denen Sams Kreislauf ernsthafte Probleme gehabt und auch ich um das Leben der jungen Frau gebangt hatte. Nathan war von einem kompletten Nervenzusammenbruch nicht weit entfernt gewesen und mir war klar geworden, dass mein Freund, sollte Sam in diesem Krieg tatsächlich ihr Leben verlieren, mit ihr gehen würde, auf welche Weise auch immer. Der Gedanke war unglaublich schmerzhaft, doch er entsprach der Realität und erinnerte mich daran, dass ich, wenn ich meinen besten Freund nicht verlieren wollte, auch ständig über Sam wachen, mich besser um ihre Sicherheit kümmern musste.


  Dass Nathan nun mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck, bebenden Nasenflügeln und dieser tiefen Sturkopf-Falte zwischen den Brauen an mir vorbei marschierte, konnte eigentlich nur eines bedeuten: Sam ging es erheblich besser und er hatte wieder einmal etwas erfahren, das ihm vorher verschwiegen worden war und ihn sehr wütend machte.


  „Alles in Ordnung?“, rief ich in seinen Fahrtwind hinein und konnte ihn damit tatsächlich etwas bremsen.


  „Aber natürlich!“, warf er mir mit einem unangenehm falschen Lächeln über die Schulter zu. „Alles Bestens – wie immer. Ich muss da nur was mit Gabriel klären.“


  Oh oh. Das klang nach Ärger und genau das Gleiche sagte mir auch der besorgte, leicht verunsicherte Blick Franks, der nun ebenfalls an mir vorbeieilte und diesen ganzen Schlamassel wahrscheinlich erst ausgelöst hatte.


  Obwohl jeder einzelne Muskel meines Körpers dagegen protestierte, setzte auch ich mich in Bewegung und folgte Nathan.


  Es waren Schreie aus einem der anderen Schlafzimmer, die uns drei zusammenzucken und innehalten ließen – eigenartige Schreie, wie die eines tobenden Tieres, das völlig in Raserei verfallen war. Ich suchte irritiert Nathans Blick, doch er reagierte nicht auf mich, sondern lief auf die Tür des Raumes zu, aus dem die Laute gekommen waren. Nun war auch Gabriels Stimme zu vernehmen.


  „Das müsste genügen, um ihn für eine Weile ruhigzustellen.“


  „Und dann?“ Malcolm schien ebenfalls in dem Zimmer zu sein und im nächsten Augenblick trat er auch schon aus der Tür, die wir jetzt erreicht hatten, den Blick hinter sich gerichtet.


  „Wir werden sehen.“ Gabriel erschien als nächster im Türrahmen. Er sah merkwürdig blass aus und dunkle Ränder begannen sich unter seinen Augen abzuzeichnen. Da brauchte wohl jemand die kalte Dusche noch viel dringender als ich.


  „Er wird sich nicht ewig gegen seine Instinkte wehren können“, setzte Gabriel noch hinzu, obwohl sich sein Blick längst auf Nathan gerichtet hatte, der nun vor ihm und Malcolm stehenblieb.


  „Geht es um Gallagher?“, fragte mein Freund sofort angespannt und Gabriels Nicken überraschte mich nicht weiter. Der Geruch, der aus dem Zimmer kam, verriet, dass sich dort drinnen ein ‚Frischling‘ befinden musste und, wenn ich mich nicht irrte, noch ein anderer der älteren Vampire. Vielleicht Malik. Noch kannte ich ihn nicht gut genug, um das mit Sicherheit sagen zu können.


  „Er hat Schwierigkeiten, seinen neuen Zustand zu akzeptieren und kämpft mit aller Macht dagegen an“, setzte Gabriel erklärend hinzu.


  „Mit anderen Worten: Er verhält sich jetzt auch nach außen hin sichtbar wie das bestialische Monster, das er eigentlich ist“, meinte Malcolm mit seinem so typischen, arroganten Lächeln und strich sich seine etwas in Unordnung geratenen Haare aus dem Gesicht. „Wir haben ihn angekettet und zwangsernähren müssen. Danach hat er nur noch mehr herumgetobt, bis wir uns gezwungen sahen, ihm ein Beruhigungsmittel zu verabreichen.“


  „Habt ihr schon irgendetwas aus ihm herausbekommen?“, hakte ich neugierig nach.


  Gabriel schüttelte frustriert den Kopf. „Er spricht nicht und auch seine Gedanken sind in diesem Zustand zu wirr. Wir werden uns noch gedulden müssen.“


  „Was glaubst du denn, durch ihn herausfinden zu können?“, hakte Nathan nach und das seltsame Lauern in seiner Stimme gefiel mir gar nicht.


  Mein guter Freund war in einer spürbar kriegerischen Stimmung und ich war mir sicher, dass sich diese nicht so bald wieder legen würde. ‚Nervenbündel‘ war schon gar nicht mehr der richtige Ausdruck für den Zustand, in dem er sich dank der letzten anstrengenden Stunden befand.


  Gabriel sah das wohl ganz ähnlich wie ich, denn er gab ihm keinen Anlass, sich weiter hochzuschaukeln. Stattdessen bekam Nathan sofort eine Antwort auf seine Frage.


  „In welchem Zustand sich die Garde befindet, in wieweit die beiden Parteien noch verstritten sind und wer in dieser Krisensituation nun tatsächlich die Leitung hat. Ich denke, Gallagher besitzt eine Menge wichtiger Informationen, an die wir herankommen müssen. Auf welchem Weg auch immer …“


  Der alte Vampir schloss kurz die Augen und holte tief Atem, bevor er uns wieder ansah.


  „Lasst uns alles Weitere drüben in der Wohnküche besprechen.“ Er wartete gar nicht weiter auf unsere Reaktion, sondern machte sich sofort auf den Weg dorthin.


  Ich runzelte grüblerisch die Stirn. Etwas stimmte an Gabriel nicht und als ich Malcolms besorgten Blick bemerkte, der seinem Creator folgte, fühlte ich mich in dieser Vermutung bestätigt. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit und ich sah hinüber zu Nathan. Auch die Stirn meines besten Freundes hatte sich in nachdenkliche Falten gelegt und er setzte sich genauso zögernd in Bewegung wie Frank und ich.


  Ich war nicht überrascht in der geräumigen Wohnküche Béatrice vorzufinden. Sie hatte sich schon kurz nach unserem Eintreffen auf der Couch niedergelassen und war wohl dort geblieben, ohne sich viel bewegt zu haben. Das bedeutete dann auch, dass Malik tatsächlich derjenige war, der Gallagher momentan bewachte. Soweit mir bekannt war, hatte sich Thomas in die einzige, natürlich mit kaltem Wasser aufgefüllte Badewanne gelegt und würde dort auch eine Weile bleiben, um sich weiter von seiner schweren Verwundung zu erholen.


  Auch Béatrice schien immer noch nicht sie selbst zu sein. Sie saß völlig in sich zusammengesunken auf dem Sofa und starrte blicklos ins Leere. In der Hand hielt sie ein zur Hälfte mit Blut gefülltes Glas. Ich bezweifelte, dass sie etwas davon getrunken hatte. Sie würde gewiss noch einige Zeit brauchen, um über den Verlust von Caitlin hinwegzukommen.


  Erst als sich Gabriel für seine Verhältnisse recht schwerfällig in den Sessel ihr gegenüber fallen ließ, registrierte sie, dass sie nicht mehr allein war und sah erst ihn etwas erschrocken an, um dann den Blick in unsere Richtung zu heben. Ihre Augen leuchteten ein klein wenig auf, als sie Nathans Gestalt erfassten, doch ich kümmerte mich nicht weiter um sie, da auch meine ganze Aufmerksamkeit auf Nathan ruhte.


  Mein Freund bewegte sich mit einer beängstigenden Entschlossenheit auf Gabriel zu und ließ sich ihm genau gegenüber neben Béatrice nieder, mit einem Ausdruck in den Augen, der Bände sprach: die Stunde der Wahrheit war angebrochen – ob der alte Vampir nun wollte oder nicht.


  „Haben sich Max und die anderen schon gemeldet?“, wandte ich mich schnell an Gabriel, bevor Nathan etwas sagen konnte, und schlenderte gespielt gelassen auf meinen Freund zu, um mich dann neben ihn zu setzen.


  Frank und Malcolm folgten mir, doch während der Professor den Sessel neben uns wählte, stellte sich Malcolm neben Gabriel, so als hätte er das Gefühl, den alten Vampir unterstützen zu müssen. Damit hatten wir die Fronten wohl eindeutig geklärt.


  „Ja“, war die erfreuliche Antwort.


  Bevor ich zum Duschen verschwunden war, war sie noch anders ausgefallen und ich hatte mir glatt ein wenig Sorgen um das andere Team gemacht.


  „Auch sie sind jetzt in Sicherheit und fürs Erste gut untergebracht. Jetzt müssen wir uns nur überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen.“


  „Müssen wir das oder nur du?“, platzte es sofort aus Nathan heraus und ich hielt für einen Herzschlag den Atem an, wartete mit Bangen auf Gabriels Reaktion. Doch der alte Vampir blieb ruhig.


  „Ich denke, in diesem eingeschworenen Kreis können wir ganz offen sprechen“, sagte er. „Wir können jetzt mit Sicherheit davon ausgehen, dass die Personen, die hier sind, keine Verräter sind.“


  Ich verlieh meinem Erstaunen Ausdruck, indem ich eine Augenbraue hob. „Wie kommt das?“


  „Diese mentale Verbindung, die wir Des Archanges miteinander aufbauen können, ermöglicht es uns, das Empfinden und teilweise auch die Absichten anderer Vampire weitaus deutlicher wahrzunehmen, als wenn nur einer von uns das mit seinem direkten Gegenüber versuchen würde. Und die Aufregung um uns herum hat alle so sehr abgelenkt, dass niemand unsere mentale Annäherung bemerkt hat. Malik und Thomas hatten den Auftrag, mir dabei zu helfen, alle Vampire in unserer direkten Umgebung zu überprüfen. Das ist auch der Grund, aus dem ihnen Ritchcroft zu Anfang entwischt ist. So etwas zehrt immens an den Kräften und lenkt die Aufmerksamkeit vom äußeren Geschehen ab. Es war ein Risiko, das wir eingehen mussten.“


  „Und … gibt es in dem anderen Team einen Verräter?“, erkundigte ich mich.


  „Wir sind uns nicht völlig sicher, was Patricias Team angeht, aber auf den ersten Eindruck sah es auch dort nicht danach aus“, war Gabriels ehrliche Antwort.


  „Das heißt, wie sind in Bezug auf den Verräter noch keinen wirklichen Schritt weiter“, stellte ich resigniert fest, doch seltsamerweise wollte der alte Vampir meine Aussage dieses Mal nicht mit einem Nicken bestätigen. Er sah mich lediglich an, abwägend, so als wüsste er nicht, was er mir sagen dürfe.


  „Du weißt, wer er ist?“, interpretierte Nathan seine Reaktion ganz ähnlich wie ich und beugte sich gleich ein Stück zu Gabriel vor.


  Der senkte den Blick, doch das war für uns beide schon Antwort genug.


  „Wer ist es?“, musste ich nun aufgeregt fragen.


  „Die Sache ist die“, begann Gabriel nun zögerlich. „Es handelt sich in der Tat nicht nur um einen Verräter, sondern um zwei. Einer, der ein eher kleines Licht und die ausführende Person ist, und ein anderer, der im Hintergrund die Fäden zieht und höchstwahrscheinlich sowohl mit der Garde als auch mit den Héritieres du Sang im Kontakt steht.“


  „Und welchen von beiden habt ihr nun schon aufgespürt?“, mischte sich nun auch Béatrice ein, die das aufregende Thema doch tatsächlich aus ihrer Starre gerissen hatte.


  „Leider nur die ausführende Person“, gab Gabriel zu.


  „Wer ist es?“, wiederholte Béatrice meine vorangegangene Frage und die Anspannung im Raum bewegte sich auf einen neuen Höhepunkt zu.


  Umso enttäuschender war Gabriels Antwort. „Das kann ich noch nicht sagen. Ich möchte nicht, dass sich jemand verplappert oder sich auf andere Weise auffällig gegenüber dieser Person verhält und diese dann womöglich noch die Flucht ergreifen kann. Ich brauche sie noch und ich kann auch den Drahtzieher nur über sie enttarnen.“


  Gabriels Worte besaßen eine durchaus nachzuvollziehende Logik, konnten jedoch dennoch nicht meine Neugierde befriedigen. Nathan schien es da ganz ähnlich zu gehen.


  „Seit wann weißt du es?“, fragte er mit dieser energischen Falte zwischen den Brauen.


  Gabriels Zögern gefiel mir nicht, doch er entschied sich dafür, die Wahrheit zu sagen. „Seit das Treffen mit dir und Langdon aufgeflogen ist.“


  „So lange?!“, entfuhr es mir ungehalten und auch Nathan schnappte aufgebracht nach Luft. „Und er läuft immer noch frei herum?“


  „Ich sagte doch, ich brauche ihn noch“, erinnerte Gabriel uns nun schon etwas angriffslustiger. Auch seine Nerven waren wohl durch seinen geschwächten Zustand nicht die besten.


  „Nur weil er nicht enttarnt worden ist, waren wir mit unserer Mission so erfolgreich. Ritchcroft und Gallagher wären nie derart unvorsichtig gewesen, wenn sie nicht vorher mit den Fehlinformationen des Verräters versorgt worden wären.“


  „Und was für Fehlinformationen waren das?“, wollte ich wissen. Diese ganze Geschichte wurde ja immer unglaublicher.


  „Die Garde hat versucht, uns in eine Falle zu locken, indem sie geheime Informationen an einen meiner Verbindungsmänner weitergegeben hat, den sie leider zuvor enttarnt hatten“, begann Gabriel zu erklären. „Laut dieser sollten sich das Buch, das wir heute mitgenommen haben, und Peterson in einem der letzten Labore in der Nähe San Diegos befinden und uns sollte weisgemacht werden, dass die Geschichten über Petersons Aufenthalt in Labor fünf in Wahrheit nur eine Finte sind, die uns in eine Falle locken soll. Also habe ich alles so aussehen lassen, als ob wir auf ihren Trick hereinfallen und nur so tun würden, als wollten wir Labor fünf angreifen, in Wahrheit aber zurück nach San Diego kehren. Der Angriff auf Station sechs hat sie schließlich dermaßen aus dem Konzept gebracht, dass sie auch bei unserer Offensive auf ihre Station nicht mehr strukturiert vorgehen konnten und schnell die Kontrolle über die Situation verloren.“


  „Dafür haben wir aber eine ganze Menge einstecken müssen“, merkte ich etwas verärgert an.


  Gabriels Plan war objektiv gesehen eine strategische Meisterleistung gewesen und zeigte, wie gut er seine Feinde kannte und ihre Handlungen im Voraus berechnen konnte. Doch mir ging es da ähnlich wie Nathan, dessen Gemütszustand sich immer mehr in Richtung eruptierender Vulkan bewegte: Ich konnte es nicht ausstehen, wenn ich als Spielfigur in einem solch riskanten Manöver eingesetzt wurde, ohne zu wissen, was da im Hintergrund vor sich ging, ohne die Gefahren unserer Missionen einschätzen zu können.


  „Es war von Anfang an klar, dass wir mit Toten und Verletzten auf unserer Seite rechnen müssen“, verteidigte Malcolm nun seinen Creator und funkelte mich böse an. „Solche Schlachten können nicht ohne Verluste auf beiden Seiten geschlagen werden. Glücklicherweise haben wir niemand Wichtigen verloren.“


  Béatrice sog empört Luft durch ihre Nase und erhob sich ruckartig, doch Malcolms drohender Blick ließ sie innehalten.


  „Setz dich sofort wieder hin!“, knurrte er sie an und nach einem kurzen Blick in Gabriels mahnende Augen kam sie seiner Aufforderung nach.


  Der Uralte richtete sich etwas mehr auf – erstaunlich schwerfällig – und beugte sich zu ihr vor.


  „Es tut mir um deinen persönlichen Verlust leid, aber Caitlin wusste, worauf sie sich einließ – immer. Und am Ende hat sie sich für die richtige Seite entschieden. Das, was sie zuletzt sagte, über den persönlichen Kontakt von Nicolas und Sinclair-Jones – war das alles oder hat sie zuvor noch mehr erzählt?“


  „Sinclair-Jones?“, wiederholte Nathan ungläubig. „Der alte Freund von Zachorys Onkel?“


  Gabriel nickte. „Caitlin sagte, Nicolas de Chambour habe persönlich mit ihm Kontakt aufgenommen.“


  „Der Nicolas de Chambour?“, platzte es nun aus mir heraus. „Das Oberhaupt der Héritieres?“


  Wieder reagierte Gabriel mit einem Nicken, nur dieses Mal holte er tief Luft und ich wusste sofort, dass eine Informationsbombe der explosiveren Art hochgehen würde.


  „Rudolph Sinclair-Jones war früher einer der höchsten Führer der Garde und er hat immer noch enorm viel Macht innerhalb dieser Organisation“, sagte er klar und deutlich. „Er ist derjenige, der momentan versucht wieder Frieden innerhalb der Garde zu stiften.“


  Nathan schien für einen Augenblick nicht zu wissen, was er darauf sagen sollte, und mir ging es ganz ähnlich. Diese Information war ungeheuerlich. Zachory hatte uns die Visitenkarte unseres schlimmsten Feindes zukommen lassen, hatte uns sogar darum gebeten, uns mit ihm zu treffen! Was wäre wohl passiert, wenn wir seiner Bitte nachgekommen wären?


  „Weiß … weiß Zachory darüber Bescheid?“, stammelte Nathan nach einem Moment der Besinnung.


  „Nein.“


  Das war ja mal eine erfreuliche Aussage und hieß wohl auch, dass zumindest der FBI-Mann kein Verräter war.


  „Er hatte weder eine Ahnung, dass sein Onkel in die ganze Sache verwickelt ist, noch weiß er, dass sein Mentor einer der wichtigsten Köpfe der Garde ist“, erklärte Gabriel weiter. „Und das sollte er auch erst einmal nicht erfahren. Ich möchte nicht, dass Zachory irgendwelche Schritte gegen Sinclair-Jones einleitet. Wir brauchen seine Verbindung zu dem Mann. Und Rudolph selbst scheint wohl auch ganz dringend den Kontakt zu uns zu suchen.“


  „Ja, wahrscheinlich, um uns in eine Falle zu locken“, setzte Nathan erbost hinzu, doch Gabriel schien seine Meinung nicht zu teilen, denn er kippte den Kopf zur Seite und seine Augen verengten sich, während er Nathan nachdenklich betrachtete.


  „Da bin ich mir noch nicht so sicher. Vielleicht will er auch verhandeln.“


  „Ganz bestimmt. Zumindest tut er das ja schon mit Nicolas“, musste ich spöttisch hinzusetzen. „Ich würde nur allzu gern wissen, was die beiden bei ihrem kleinen geheimen Treffen ausgeheckt haben.“


  Gabriel schüttelte den Kopf, obwohl das eigentlich keine Frage von meiner Seite gewesen war.


  „Dass Nicolas persönlich hier in den Staaten ist, kann ich mir kaum vorstellen“, meinte er. „Das wäre in dieser Situation für ihn viel zu gefährlich und vermutlich traut er der Garde genauso wenig wie ich. Wichtig für uns ist nur, zu wissen, dass er auf irgendeine Weise diese Leute kontaktiert hat und zwar in einer weitaus intensiveren, persönlicheren Form, als wir dachten. Der direkte Kontakt zur alten Führungsspitze dieser Organisation ist wahrlich besorgniserregend.“


  „Und wenn er nicht nur Kontakt zu Sinclair-Jones aufgenommen hat, sondern auch zu Richter Ruthers?“, warf nun Béatrice mit merkwürdig zittriger Stimme ein. Sie war während des Gesprächs noch blasser geworden als zuvor.


  Gabriel hob den Blick und musterte sie kurz. „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir schon seit einer kleinen Weile etwas über diese beiden Männer erzählen willst, meine Liebe. Vielleicht wäre es jetzt der passende Moment?“


  Béatrice schluckte schwer und ihr Blick huschte kurz zu Malcolm hinüber. Sein knappes Nicken gab ihr genügend Kraft, um Gabriels Aufforderung nachzukommen.


  „Ich … ich habe Richter Ruthers für eine Weile beschattet“, gab sie leise zu und ein weiteres Mal an diesem Tag weiteten sich meine Augen vor Verblüffung.


  „In wessen Auftrag?“, fragte Gabriel, immer noch die Ruhe selbst, und ich hatte das Gefühl, dass er die Antwort auf seine Frage längst kannte. Zumindest machte er keinen überraschten Eindruck, als Malcolm sich leise räusperte.


  „In meinem.“


  Das Lächeln, das auf Gabriels Lippen erschien, war sehr kühl. „Ohne Gegenleistung?“


  Dieses Mal glitt Béatrices Blick verräterisch zu Nathan hinüber, bevor er sich wieder auf das Gesicht des alten Vampirs richtete. „Ich wollte nur ein paar Informationen über Nathan.“


  „Warum überrascht mich das nicht?“, brachte Gabriel mit einem kleinen Seufzen und einem leichten Kopfschütteln hervor. „Ich vermute, die Informationen über das geheime Treffen der beiden und ihre Absprachen kamen dann von dir.“


  Béatrice nickte stumm.


  „Und glaubst du, dass Nicolas auch Ruthers kontaktiert haben könnte?“


  Erneutes Nicken.


  „Was bringt dich zu dieser Schlussfolgerung?“


  „Caitlin nannte noch einen anderen Namen, bevor du zu uns kamst. Sie nannte ihn mehrmals und sagte, ich solle mich in Acht nehmen, wenn ich diesem Mann einmal begegnen sollte. Sie sagte, er sei es. Mir kam dieser Name so vertraut vor und jetzt wo wir darüber reden, fällt mir ein woher. Derselbe Mann hat Ruthers mehrfach angerufen und ihn um ein dringendes Treffen gebeten. Solange ich Ruthers beschattet habe, ist dieses Treffen aber nie zustande gekommen.“


  „Und wie war sein Name?“


  „Ethan Crane.“


  „Ethan Crane?!“, platzte es etwas schrill aus Frank heraus und ich zuckte sogar ein wenig zusammen. Derlei Gefühlsregungen war ich von ihm nun wirklich nicht gewohnt.


  Gabriel war der Nächste, der mich überraschte. Er starrte Béatrice für ein paar Sekunden nur in stummer Sprachlosigkeit an und stieß dann ein ungläubiges Lachen aus, dem sofort ein fassungsloses Kopfschütteln folgte.


  „Dieser …“ Er sprach nicht weiter, sondern schloss nur die Augen, weiterhin den Kopf schüttelnd und fuhr sich dann mit einer Hand über das Gesicht.


  „Ethan Crane gehört doch zur Garde“, brachte Frank nun verwirrt heraus. „Er hat mich damals erst auf die Spur der Vampire gebracht, hat mir das Blut gegeben, mit dem ich geforscht habe. Außerdem hat man mir später gesagt, dass er bei einem Angriff von Vampiren getötet worden ist. Wie … wie kann er dann den Richter anrufen?“


  „Das kann er nicht“, erwiderte ich. „Es sei denn, er ist von den Toten auferstanden und das können, soweit ich informiert bin, eigentlich nur …“


  „… Vampire!“


  Ich hatte es nicht für möglich gehalten, aber Franks Augen wurden mit seinem letzten, nur gehauchten Wort noch größer, traten fast aus ihren Höhlen hervor. Nicht gerade sehr hübsch anzusehen.


  „Ich denke nicht, dass der Ethan Crane, der dich kontaktiert hat, und derjenige, der Richter Ruthers angerufen hat, ein und dieselbe Person sind“, brachte nun Gabriel mit einem kleinen Seufzen hervor. „Ethan Crane ist ein Deckname für all die höher stehenden Mitglieder der Garde, die in bestimmten Situationen aktiv werden müssen, deren wahre Identität aber geheim bleiben soll. Es gibt nur wenige, die diesen Namen bisher nutzen durften, darunter auch Sinclair-Jones. Die Sache ist aber die: Sinclair-Jones hat Ruthers längst getroffen und so wie ich es verstanden habe, kamen die Anrufe Ethan Cranes erst danach …“


  Sein Blick wanderte zu Béatrice, die schnell nickte.


  „Aus diesem Grund und weil es Caitlin war, die diesen Namen genannt hat, gehe ich davon aus, dass es in Wahrheit Nicolas war, der diese Identität angenommen hat. Die Frage ist nur, wie lange er das schon tut und ob der Grund für seine Unauffindbarkeit vielleicht darin liegt, dass sich Nicolas doch in den Staaten aufhält und sich bereits seit geraumer Zeit in der Garde versteckt. Ich wäre niemals darauf gekommen, dort nach ihm zu suchen. Vielleicht ist er auch der Grund, aus dem dieser Bruch innerhalb dieser Organisation vor ein paar Monaten stattgefunden hat. Vielleicht hat er das alles provoziert, um die Garde zu schwächen und wenigstens einen Teil von ihr dazu zu bringen, mit den Héritieres zusammenzuarbeiten. Er war schon immer ein wahres Genie darin, verschiedene Gruppen gegeneinander auszuspielen und Intrigen zu spinnen, um einen persönlichen Vorteil daraus zu gewinnen. Ganz davon abgesehen, dass er selbst einst zur Garde gehört hat.“


  Es war peinlich, aber mein Mund öffnete sich schon wieder von selbst und meine Augen wurden ähnlich groß wie die von Peterson kurz zuvor. Doch ich war nicht der Einzige, der so intelligent aussah. Nathan konnte mit mir darin wunderbar konkurrieren.


  „Nicolas de Chambour ist ein ehemaliger Gardist?!“, wiederholte er atemlos.


  „Das war er, bevor er sich mit Luis anfreundete und sich zu einem von uns machen ließ“, gab Gabriel zurück. „Er war schon immer von Vampiren fasziniert, strebte nach Unsterblichkeit, Macht und übermenschlichen Kräften. Er und Luis waren ein wahrhaft teuflisches Duo und stachelten sich gegenseitig zu den scheußlichsten Taten an. Und sie forschten gemeinsam an dem alten Serum. Es ist durchaus vorstellbar, dass er die Forschung innerhalb der Garde erst so richtig angeheizt hat. Vielleicht hat er sie sogar initiiert. Und sehr wahrscheinlich hat er dafür gesorgt, dass …“


  Gabriel brach ab. Sein Blick war wieder auf Nathans angespannten Zügen zu ruhen gekommen und hatte ihn vermutlich feststellen lassen, dass die Unruhe in meinem Freund wieder bedenklich in eine negative Richtung kippte.


  „… dass die Garde mich für ihre Forschungszwecke ausgesucht hat?“, fragte Nathan gereizt.


  Gabriel antwortete ihm nicht. Die Gedanken in seinem Kopf schienen sich gerade zu überschlagen und, wenn ich mich nicht täuschte, zeigte sich da so etwas wie Reue und Unbehagen in seinen Augen.


  Nathan bekam das jedoch nicht mit, denn er hatte sich dem ebenso verblüfften Frank zugewandt. „Du sagtest mir einmal, dass man mich nach bestimmten Angaben ausgewählt habe, die du gemacht hast. Hast du diese Kriterien allein aufgestellt?“


  „Schon, aber Gallagher hat mir ein paar Denkanstöße dazu gegeben“, verriet Frank nachdenklich.


  „Er weiß erstaunlich viel über die ganzen Hintergründe“, stellte Malcolm fest. „Vielleicht hat sich hinter ihm die ganze Zeit noch ein anderer Mann verborgen.“


  „Das würde einiges erklären“, setzte Gabriel grimmig hinzu. „Nicolas weiß durch Luis viel von dem, was niemand wissen sollte. Dafür zu sorgen, dass Nathan in die Forschung miteinbezogen wird, hätte für ihn bedeutet, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Er konnte die Forschung weiter vorantreiben und sich dem Ziel seines großen Idols ein gutes Stück nähern und gleichzeitig eine offene Rechnung mit mir begleichen.“


  Nicht nur Nathan sah alarmiert zu Gabriel hinüber, sondern auch ich. Der alte Vampir wich sofort unseren Blicken aus, suchte lieber den Béatrices, die ihn verunsichert ansah.


  „Was genau meinst du damit?“, ließ Nathan es sich dennoch nicht nehmen, sofort nachzuhaken und ich fühlte, wie die Wut und Anspannung in ihm mit jeder verstreichenden Sekunde anwuchs.


  Es fiel dem alten Lunier erstaunlich schwer, Nathan anzusehen, doch er tat es und auch ich bemerkte sofort, wie schlecht es ihm damit ging, die nächsten Worte auszusprechen.


  „Du stehst in dem Buch der Sangsujets, Nathan. Und er wusste das. Er wusste, dass es eigentlich meine Pflicht war, dich zu beschützen.“


  „Wieso?“, gab Nathan verständnislos zurück. „Ich war zu diesem Zeitpunkt doch schon längst ein Vampir!“


  „Das entbindet mich noch lange nicht von meinen Pflichten gegenüber den Blutlinien, die unter meinem Schutz stehen. Davon abgesehen ist Béatrice mein Zögling. Sie hat dich durch die Verwandlung zu einem Teil meiner Familie gemacht – unerlaubterweise, aber sie hat es getan. Ich hätte dich kontaktieren und offiziell in die Familie einführen müssen. Dieses Versäumnis hat dich nicht nur innerhalb der Vampirgemeinschaft in Gefahr gebracht, sondern letztendlich auch den Machenschaften der Garde ausgeliefert. Im Grunde ist das unverzeihlich, genauso wie viele andere Dinge, die passiert sind.“


  Nathan sah den alten Vampir einige Herzschläge lang nur fassungslos an, dann schüttelte er den Kopf. „Du wusstest es!“


  Mir wurde schlecht, denn mir war sofort klar, was Nathan damit meinte, und ich brauchte nur in Gabriels traurige Augen zu sehen, um zu wissen, dass er recht hatte.


  „Du wusstest, dass ich … dass ich dort bin! Du wusstest, was sie dort mit mir machen!“ Nathans Stimme war nur sehr leise, aber ich konnte dennoch den Schmerz und den wachsenden Zorn über diese Erkenntnis in ihr vernehmen.


  „Und du hast nichts getan!“


  „Ich konnte nichts tun!“, gab Gabriel ebenso leise zurück. „Der Frieden zwischen der Garde und uns Vampiren stand schon vor einem Jahr auf der Kippe und ich wollte unbedingt verhindern, dass offene Kampfhandlungen ausbrechen. Ich konnte das nicht riskieren. Man kann nicht immer so handeln, wie man möchte, Nathan. Manchmal kann man sich nicht für ein Einzelschicksal einsetzen, wenn dadurch das Wohl vieler anderer gefährdet wird. Es stand zu dieser Zeit nicht in meiner Macht, dir zu helfen.“


  „War es so?“, fragte Nathan voller zweifelnder Bitterkeit. „Ist es nicht eher so, dass ich damals noch nicht den Wert für dich hatte, den ich jetzt habe; dass du einfach keinen Grund dafür sahst, einzugreifen?“


  Gabriel schwieg wieder nur, hatte eine unbewegliche Miene aufgesetzt. Lediglich seine Wangenmuskeln zuckten verräterisch.


  „Ich war dir doch in dem Moment egal, als ich mich in einen Vampir verwandelt und dir damit bewiesen habe, dass ich nicht das kostbare Blut besitze, das du gehofft hast, in mir zu finden“, spuckte Nathan verächtlich aus und seine Augen funkelten den alten Vampir feindselig an.


  Auch wenn Gabriel sich anstrengte, Haltung zu bewahren, in seinen Augen blitze nun ebenfalls Wut auf, schob sich vor seine tiefe Reue, und ich fühlte, wie er sich anspannte.


  „Du hast ja keine Ahnung“, brachte er in einer Tonlage hervor, die beinahe wie ein Knurren klang.


  „Woran mag das wohl liegen?“, knurrte Nathan zurück.


  Der Uralte stieß ein wütendes Lachen aus. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich dir nicht ohne Grund die Dinge erst nach und nach eröffne und du schon noch alle Details erfahren wirst? Wann begreifst du endlich, dass ich dich nur beschützen will? Das ist alles, was ich immer wollte!“


  „Ich denke, mehr Schutz vor richtigen Gefahren und weniger Schutz vor aufregenden Informationen hätten die Dinge im letzten Jahr etwas angenehmer für mich gemacht“, gab Nathan mit einem falschen Lächeln zurück und Gabriel sog hörbar Luft durch die Nase ein. Doch er hatte sich noch im Griff.


  „Deine Ungeduld bezüglich des Mangels an Informationen ist zwar verständlich, Nathan, aber sie schadet dir nur!“, gab er mit Nachdruck zurück. „Ich lebe nun schon seit über 4700 Jahren – warum ist es so schwer zu verstehen, dass ich einen besseren Überblick über alle Dinge habe und besser weiß, wann bestimmte Informationen für dich hilfreich sind und wann sie dir schaden? Warum kannst du nicht darauf vertrauen, dass ich das Richtige tue und dir nach und nach alles erzählen werde, was wichtig für dich ist? Warum kannst du mir nicht vertrauen, nach allem, was wir schon gemeinsam durchgemacht haben?“


  Nathan sah ihn fassungslos an und stieß dann ein freudloses Lachen aus.


  „Warum ich dir nicht vertrauen kann? Die Frage ist ganz leicht zu beantworten: Weil du Dinge vor mir verheimlichst. Weil du mich belogen hast. Weil du im Hintergrund Sachen tust, die du mit niemanden besprochen hast. Weil du alle Menschen um dich herum benutzt, um ein Spiel mit der Garde zu spielen, das niemand von uns durchschauen kann. Weil du die Leben der Menschen, die mir etwas bedeuten, immer wieder für dieses Katz-und-Maus-Spiel in Gefahr bringst, ohne Rücksicht auf Verluste. Weil gerade dein hohes Alter, deine Erfahrung und deine Verbindungen überall in der Welt dich uns haushoch überlegen und verbunden mit dieser Geheimniskrämerei zu einer Gefahr für uns alle machen – deswegen! Genügt das oder brauchst du noch mehr Gründe?“


  „Meine Geheimniskrämerei bringt euch nicht in Gefahr, sie hat dafür gesorgt, dass ihr alle noch am Leben seid!“, entfuhr es Gabriel ungewohnt aufgebracht und er war mit einem Mal auf den Beinen, machte einen bedrohlichen Schritt auf uns zu, der mich vor ihm zurückzucken ließ.


  „Ich tue mein Möglichstes, damit diese Zwistigkeiten ein für alle Male beendet werden! Ich habe mehrfach die Erfahrung gemacht, dass Geheimnisse zu teilen, die Dinge nur verschlimmert, alles zusammenstürzen lässt und zu weitaus größeren Verlusten führt, als wenn ich meine Strategien für mich behalte und erst nach und nach preisgebe. Und ich werde dieses Vorgehen nicht ändern! Du wirst nichts aus mir herauspressen, was ich nicht sagen will, Nathan! Dein Wohl steht nicht über dem aller anderen! Und wenn ich etwas für mich behalten muss, um die Gesellschaft der Vampire zu beschützen, dann tue ich das!“


  Ich hielt den Atem an, weil ich genau spürte, dass Gabriels Worte das Fass zum Überlaufen brachte, doch Nathan explodierte nicht verbal oder körperlich; er tat irgendetwas mental und zwar sehr effektiv. Ich schnappte laut nach Luft, weil da plötzlich ein Sog in mir war, der mir innerhalb von Sekunden unheimlich viel Energie stahl. Und nicht nur mir. Malcolm taumelte überrascht zur Seite und auch Béatrice stieß ein Keuchen aus. Doch am heftigsten reagiert Gabriel: Er rang nach Luft, stolperte rückwärts und prallte gegen die nächste Wand, die Augen fest zusammenkneifend und das Gesicht verzerrt, als hätte er Schmerzen.


  „HÖR AUF!!“, grollte der alte Vampir und riss die Augen wieder auf, in denen nun ungebremster Zorn loderte, und jetzt zuckte Nathan heftig zurück, presste sich die Finger auf die Schläfen und sog tief Luft in seine Lunge.


  Mein Herz hatte zu rasen angefangen und beschleunigte sich noch weiter, als ich bemerkte, dass sich in Nathans Augen nicht etwa Angst oder Respekt vor dem wütenden Vampirältesten zeigte, sondern tiefe Erschütterung und rasende Wut.


  „Du … du …“


  Was immer das auch für ein Satz hatte werden sollen, er ging in einem furchterregenden Knurren unter, kurz bevor Nathan von der Couch hochschoss und sich mit einem unmenschlichen Grollen auf Gabriel warf. Der Uralte war immer noch zu geschwächt, um schnell genug zu reagieren, und krachte mit solcher Wucht gegen die Wand hinter ihm, dass das Holz nur so splitterte. Doch die Fangzähne meines besten Freundes schnappten ins Leere, weil Gabriel geistesgegenwärtig seinen Arm gegen Nathans Hals gepresst und seinen Kopf zur Seite gedreht hatte. Für einen Moment sah es so aus, als wäre der Halbvampir tatsächlich der Überlegenere, doch dieser Eindruck währte nur wenige Sekunden, denn im nächsten Augenblick flog er auch schon quer durch den Raum, prallte gegen die Arbeitsplatte der Küche hinter ihm und taumelte zur Seite. Ich wusste, dass mein Freund in seiner Raserei nicht so schnell aufhören würde, Gabriel zu attackieren und war mit einem Satz bei ihm, packte ihn in demselben Moment am Arm, wie auch Béatrice es tat, die auf einmal neben mir war. Dennoch warf Nathan sich knurrend nach vorn, riss uns ein paar Schritte mit sich, bis er von der Klinge eines Schwertes aufgehalten wurde, das plötzlich auf seine Kehle zeigte.


  „Wag es nicht, noch einen Schritt weiterzugehen!“, zischte Malcolm meinem schwer atmenden, zähnefletschenden Freund zu und schob sich nun auch mit seinem Körper vor Gabriel, den der kurze Kampf mit Nathan derart geschwächt hatte, dass er sich an der eingedellten Wand abstützen musste, um aufrecht stehen bleiben zu können. „Jeder Angriff gegen einen Uralten, wird normalerweise sofort mit dem Tod bestraft. Also führe mich nicht in Versuchung!“


  „Malcolm …“ Gabriel hatte nun wieder genug Kraft gesammelt, um schwankend an seinen Verteidiger heranzutreten und legte seine Hand auf den Schwertknauf. „Steck das Schwert wieder ein. Hier gibt es keine Feinde.“


  Schleimbeutel hatte erhebliche Probleme, der Bitte seines Creators nachzukommen, doch schließlich senkte er die scharfe Waffe. Ich wagte es allerdings noch nicht, den Griff um Nathans Arm zu lockern, spürte ich doch ganz genau, wie sehr die Wut noch in ihm kochte und ich fragte mich, was der Auslöser für diesen Anfall gewesen war.


  „Ich hatte ihre Erlaubnis, Nathan“, keuchte Gabriel nun und sah ihn eindringlich an. „Es war notwendig und die schnellste Methode, um festzustellen, was mit ihr los ist. Einen anderen Grund hatte es nicht.“


  Ich hob die Brauen und mein Mund öffnete sich von ganz allein. Hatte Gabriel etwa Sam gebissen? Ich konnte es kaum glauben, obwohl es Nathans Verhalten, die immer noch in ihm schwelende Wut, wunderbar erklären würde.


  „Uns war bewusst, dass du genau so darauf reagieren würdest, deswegen haben wir es dir nicht gesagt“, fuhr Gabriel fort. „Niemand von uns wollte dich hintergehen und es dauerte auch nur einen kurzen Moment. Aber nur weil ich das getan habe, kann ich dir auch mit Sicherheit sagen, dass Sam gesund ist und dein Blut sie in keiner Weise gefährdet hat und das auch nicht in Zukunft tun wird. Wir … wir sollten das aber erst gemeinsam besprechen, wenn sie wieder wach ist.“


  Ich sah, wie Nathan die Augen schloss und die Zähne zusammenbiss, und hörte ihn immer wieder tief durch die Nase ein-und ausatmen. Ein Teil seiner selbst wollte sich wohl wieder beruhigen, aber ein anderer konnte die Vorstellung, dass Gabriel am Hals seiner Sam gehangen hatte, immer noch kaum ertragen und ich konnte es gut nachvollziehen. Sam und ich waren nur Freunde, doch auch ich fühlte ob dieser Tat einen tiefen Groll gegen den alten Vampir und einen Hauch Verärgerung gegenüber Sam, dass sie es zugelassen hatte. Wie musste es da erst in Nathan aussehen?


  „Das hättest du nicht tun dürfen“, kam es meinem Freund schließlich leise über die Lippen und als er die Lider wieder hob, war die Bestie wahrhaftig verschwunden. Es war der erschütterte Mensch, der Gabriel jetzt vorwurfsvoll ansah.


  „Ich weiß“, erwiderte Gabriel nur sehr leise. „Und es tut mir ehrlich leid.“


  Nathans Hand zitterte sichtbar, als er sich damit über sein Gesicht fuhr, versuchte, seinen Geist vom festen Griff der Enttäuschung und unbändigen Wut zu befreien.


  „Ich … ich kann das nicht mehr. Ich halte das nicht mehr sehr viel länger aus“, stammelte er leise. „Überall diese Lügen und Geheimnisse …“ Er nahm einen tiefen, schweren Atemzug. „Ich schwöre, wenn diese Geheimniskrämerei weitergeht, werde ich durchdrehen – auch wenn ich es nicht will. Ich werde durchdrehen, Gabriel, und ich weiß nicht, ob es dann noch irgendjemanden gibt, der mich wieder in einen normalen Menschen zurückverwandeln kann. Diese … diese Dinge …“


  Nathan musste einen weiteren tiefen Atemzug nehmen und neben seiner anhaltenden Wut zeigte sich jetzt auch Angst und Hilflosigkeit in seinen hellen Augen.


  „… die reißen mir immer wieder den Boden unter den Füßen weg. Jedes Mal von Neuem, wenn sich eine weitere Heimlichkeit unerwartet lüftet. Ich ertrage das nicht länger – nicht auf diese Weise. Es mag sein, dass du erfahrener, weiser und strategisch klüger bist als ich, aber es gibt eine Person auf dieser Welt, die ich besser kenne, die ich besser einschätzen kann als jeder andere. Und das bin ich selbst. Ich brauche Ehrlichkeit. Ich brauche die Wahrheit – die ganze Wahrheit. Heute. Hier. Jetzt.“


  Gabriel sagte erst einmal nichts mehr. Er sah Nathan nur an, nachdenklich, einsichtig, beinahe ein wenig traurig. Dann, nach einer kleinen Weile, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam, nickte er kaum merklich.


  „Lasst uns allein“, sagte er leise, ohne seinen Blick von meinem Freund zu lösen.


  Béatrice und Frank bewegten sich sofort, liefen hinüber zu der Tür, die in den Flur führte. Nur Malcolm und ich hatten Probleme damit, der Bitte des alten Vampirs nachzukommen, wohl aber aus verschiedenen Gründen. Malcolm, weil er befürchtete, dass Nathan seinen geschwächten Creator ein weiteres Mal angreifen würde; ich, weil ich auf der einen Seite fürchtete, dass Gabriel Nathan doch noch für sein Verhalten strafen könnte, auf der anderen aber auch furchtbar neugierig war, welche Geheimnisse er meinem Freund jetzt offenbaren würde.


  „Das gilt auch für euch!“, sagte der alte Vampir nun schon in einem deutlich strengeren Tonfall und sah Schleimbeutel auffordernd an.


  „Aber …“, begann Malcolm, wurde jedoch von einem knurrigen „Sofort!“ von Gabriels Seite abgewürgt.


  Ich beschloss ihm mit einem guten Beispiel voranzugehen – gut, der drohende Blick Gabriels in meine Richtung mochte meine diesbezügliche Freiwilligkeit angestachelt habe – und lief hinüber zur Tür. Aus dem Augenwinkel bekam ich noch mit, dass mir nun auch Malcolm mit leicht hängenden Schultern folgte, ärgerte mich aber ein klein wenig über ihn, als er auch noch die Tür hinter uns schloss. Das machte ein Belauschen des Gesprächs zwar nicht erheblich schwerer, signalisierte mir aber, dass er nun selbst dafür sorgen würde, dass niemand einen solchen Versuch startete.


  Mir blieb jedoch gar nicht lange Zeit, um mich über Schleimis höriges Verhalten zu ärgern, denn gerade in diesem Augenblick öffnete sich die Haustür unser Hütte und ein mit allerlei schweren Taschen beladener Barry quetschte sich schnaufend durch dieselbe. Ich war mir sicher, dass der blonde Haarschopf dahinter zu Seth gehörte und mich überfiel tatsächlich ein Gefühl der Erleichterung. Ich hatte mich so sehr an die beiden gewöhnt, dass ich mir ernsthaft Sorgen um ihr Wohlergehen gemacht hatte.


  Barry verharrte im Flur, als er uns endlich wahrnahm, und dann erschien dieses für ihn so typische breite Grinsen auf seinem Gesicht.


  „Das war ein Tag, oder?“, stieß er mit einem tiefen Seufzen aus und ich musste ihm recht geben. Nur leider war dieser Tag noch immer nicht zu Ende und ich befürchtete, dass dasselbe für die uns auferlegten Anstrengungen galt. Doch zumindest waren jetzt die wichtigsten Personen wieder vereint. Und mit Barry besaßen wir nun auch wieder einen Kontakt zur Außenwelt. So hoffte ich zumindest.


  



  Meine Freude über das Auftauchen der beiden Nerds währte nicht lange. Um genau zu sein nur ungefähr zehn Minuten, bis zu dem Punkt, an dem Barry mich und Frank dreist dazu aufforderte, ihm und Seth dabei zu helfen, eines der Zimmer so herzurichten, dass er dort seine Geräte aufbauen konnte. Um weiterem Stress zu entgehen, willigte ich ein, verdrückte mich dann aber, nachdem ich ein paar Kissen auf dem Bett anders drapiert hatte, mit den Worten, einer müsse nun endlich wieder nach Sam sehen.


  Ein schlechtes Gewissen hatte ich deswegen nicht, zumal ich ja auch nicht gelogen hatte. Mich drängte es in der Tat danach, mir ein Bild darüber zu machen, wie es ihr ging, hatte ich mir doch in den letzten Stunden mehr Sorgen um sie gemacht, als ich bisher nach außen hin zu erkennen gegeben hatte. Ich konnte es mir selbst kaum eingestehen, aber ich hing an ihr und manchmal, in einem stillen Augenblick der emotionalen Schwäche, konnte ich sogar vor mir selbst zugeben, dass ich die Zeit unserer Gespräche in trauter Zweisamkeit, unsere kleinen Ausflüge und netten Abende, um uns von Nathans Verlust abzulenken, ein klein wenig vermisste. Der Schrecken darüber, sie als Freundin zu verlieren, war noch nicht ganz verklungen und trieb mich nun dazu, auf leisen Sohlen ihr Zimmer zu betreten und vorsichtig an ihr Bett zu schleichen.


  Sie schlief tief und fest und sah eindeutig erholter und gesünder aus als zuvor und das beruhigte mich ungemein. Dennoch wollte ich nicht sofort wieder gehen, sondern ließ mich auf dem Stuhl neben ihrem Bett nieder, den Nathan so lange Zeit okkupiert hatte, und tat genau das, was ich auch in dem Jahr seiner Abwesenheit getan hatte: Ich nahm seinen Platz ein, als die Person, die über Sam wachte. Nur eine Sache hatte sich geändert – mittlerweile tat ich es gern.


  Natürlich begann mit dieser Erkenntnis und den Nachwirkungen der vergangenen aufwühlenden Stunden wieder einmal das große Grübeln über mich selbst, über meine verborgene sensible Seite, über meine Gefühle für die Menschen in meinem Leben, die mir wirklich etwas bedeuteten, über meine Ängste diese in der bedrohlichen Situation, in der wir uns befanden, zu verlieren und so weiter und so fort.


  Wie ich so dasaß und nachdachte, fiel mir etwas auf, das mir bisher nicht bewusst gewesen war. Die Situation mochte gefährlich, dramatisch und nervenzehrend sein und wir alle litten unter der schweren Prüfung, die uns auferlegt worden war, doch es gab etwas, das sich zumindest für mich erstaunlich gut anfühlte: Die Leere, die ich immer wieder über die Jahrzehnte im Alltag gefühlt hatte, und das Gefühl von Einsamkeit und Lebensmüdigkeit waren vollkommen verschwunden. Wenn ich ehrlich war, hatte ich mich nie gebrauchter, beschützter und mit anderen verbundener gefühlt als jetzt, in dieser extremen Situation. Es gab plötzlich einen Kreis von Menschen um mich herum, die für mich zu einer Art Familie geworden waren. Und es fühlte sich gut an. War das schlecht? War das egoistisch?


  Nachdenklich blickte ich in Sams entspanntes Gesicht. Sie hatte so gelitten, aber hier, in der Sicherheit unseres neuen Versteckes, unter all den alten Vampiren und mit Nathan an ihrer Seite, hatte sie endlich die Ruhe und Geborgenheit gefunden, um zu schlafen und sich zu erholen. Selbstverständlich hatte sie Medikamente bekommen, die es ihr erleichterten, dies zu tun, doch ich war mir sicher, dass diese Tatsache nur zweitrangig dafür verantwortlich war, dass sie sich derart entspannen konnte. Also war ich nicht der Einzige, dem das Zusammensein mit all diesen anderen Personen ausgesprochen gut tat, und diese Erkenntnis war beruhigend, sagte sie mir doch, dass meine positiven Gefühle nicht unbedingt damit zusammenhingen, dass ich langsam aber sicher durchdrehte. Vielleicht hieß es aber auch, dass wir alle langsam durchdrehten.


  Ich runzelte nachdenklich die Stirn und kratzte mich am Kinn. Nein, der Gedanke, dass ich mit der Zeit weicher und gefühlvoller geworden war und begann die Gesellschaft anderer Personen zu genießen, war doch besser zu ertragen als der, zu einem armen Irren zu mutieren.


  Ich stieß einen kleinen Seufzer aus und betrachtete Sam wieder. Nie hätte ich mir bei unserer ersten Begegnung vorstellen können, wie nah wir uns eines Tages kommen würden, wie gern ich diese kleine, forsche Person eines Tages haben würde. Nathans immense Zuneigung zu ihr und ständige Sorge um sie hatte mich am Anfang verärgert, dann aber, als sie zur jungen Erwachsenen gereift war, furchtbar neugierig gemacht und bei unserem ersten richtigen Zusammentreffen hatte sie mich wahrhaft beeindruckt – nicht nur durch ihre Attraktivität, sondern auch durch ihren Charme und ihr selbstbewusstes Auftreten. Ich hatte sofort gespürt, was für eine starke und eigensinnige Frau sich unter dieser engelsgleichen Fassade verbarg und meine Bedenken bezüglich ihres Einflusses auf Nathan waren drastisch gewachsen, genauso wie meine Eifersucht. Mir war klar gewesen, dass, wenn sich die vorher so harmlose Beziehung zwischen den beiden in eine romantische und schließlich auch sexuelle Richtung entwickeln würde, Sam zu meiner schlimmsten Konkurrentin bezüglich seiner Zuneigung werden konnte. Und das hatte mir gestunken.


  Mit der Zeit war mir dann aber auch klargeworden, wie gut sie Nathan tat und dass die tiefe Verbindung, die sie zueinander hatten, etwas Besonderes, Einmaliges war, dem sich niemand in den Weg stellen durfte, wollte er das Universum nicht gegen sich aufbringen. Und ich hatte akzeptiert, dass Sam zu einem Teil von Nathans Leben und damit auch von meinem werden würde. Nur aus diesem Grund hatte ich es zugelassen, dass sie private Dinge von mir erfuhr, dass wir einander näher kamen. Sie war mir eine gute Freundin geworden, die mir die Zeit ohne Nathan leichter gemacht, mich den Schmerz über seinen Verlust wenigstens ab und an hatte vergessen lassen und dafür war ich ihr unendlich dankbar. Nur hatte ich noch nicht die Zeit gefunden, ihr diese Dankbarkeit auch zu zeigen. Ich hatte mich in letzter Zeit nicht besonders gut um sie gekümmert, mich nur mit meinen eigenen Problemen und Sorgen beschäftigt und sie ganz schön hängen gelassen – mit dem Effekt, dass sie nun verletzt und geschwächt hier vor mir lag und in den letzten Stunden schrecklich gelitten hatte.


  Ja, das schlechte Gewissen piekte mich ganz schön – zu Recht. Ich hätte besser auf sie achtgeben müssen. Wie leicht hätte sie bei dem Schusswechsel sterben können und das hätte mich nicht nur eine gute Freundin gekostet, sondern auch noch meinen besten Freund. Und ich kannte Sam gut genug, um zu wissen, dass man sie nicht irgendwo abstellen und dann erwarten konnte, dass sie auch an Ort und Stelle blieb, wenn ihr Liebster anderswo für Gott und die Welt sein Leben riskierte. Natürlich hatte ihr Einschreiten uns allen geholfen, doch mit Gabriel an unserer Seite wären wir wahrscheinlich auch auf eine andere Weise aus dem Labor herausgekommen. Es wäre bestimmt sehr viel schwieriger gewesen – doch wir hätten es gewiss geschafft – ohne dass Sam ihr Leben für uns einsetzte.


  Ein Geräusch vor der Tür ließ mich aufschauen und nur einen Wimpernschlag später öffnete sich diese und Frank kam herein. Meine Anwesenheit überraschte ihn etwas, dennoch schloss er die Tür wieder hinter sich und kam auf mich zu.


  „Ich habe nicht gewusst, dass du noch da bist“, erklärte er sein Auftauchen und brachte mich dazu, einen Blick auf die Wanduhr mir gegenüber zu werfen. Meine Güte, hatte ich tatsächlich fast eine Stunde mit tiefgründiger Grübelei verschwendet?


  „Scheint so, als würde Sam nicht nur in Nathan einen äußerst starken Beschützerinstinkt wecken“, fuhr Frank mit einem kleinen, verschämten Lächeln fort. „Jeder hier macht sich Sorgen um sie. Barry meinte, er würde sich auch gern dazu bereit erklären, an ihrem Bett Wache zuhalten, wenn unsere Kräfte zur Neige gehen. Ich musste ihm erst klarmachen, dass Nathan dieses Amt nur kurzfristig abgegeben hat, um etwas mit Gabriel zu klären. Er wirkte beinahe ein wenig enttäuscht.“


  Ein Teil von mir wollte gern über die Bemerkung lachen, doch ein anderer war an den Worten über Nathan und Gabriel hängengeblieben und ließ nun meine Überlegungen um dieses weitaus aufregendere Thema kreisen. Ich hatte es die ganze Zeit verdrängt, um nicht in die Versuchung zu geraten, die beiden in irgendeiner Weise zu belauschen – denn darauf hätten wohl beide mit großer Verärgerung reagiert. Doch nun konnte ich nicht mehr an mich halten.


  „Glaubst du, er lässt ihn am Leben?“, fragte ich nicht ganz ernsthaft und der Professor blinzelte mich verwirrt an.


  „Wer wen?“


  „Nathan Gabriel“, erwiderte ich und das Schmunzeln, das ich eigentlich geplant hatte, wollte mir einfach nicht richtig gelingen. Ich wusste ganz genau, dass es durchaus möglich war, dass Nathan den alten Vampir wieder angriff, wenn er weitere Dinge erfuhr, die ihn furchtbar aufregten. Doch Gabriel hatte sich klar ausgedrückt. Er wollte mit Nathan allein bleiben und mit einem solch alten und mächtigen Vampir wie ihm sollte man besser nicht streiten. Er wusste schon, was er tat. Und wenn ich ehrlich war, hatte er es sogar verdient, ein paar Federn zu lassen.


  „Ich glaube nicht, dass er ihn noch einmal angreift oder gar ernsthaft verletzt“, sagte Frank nun und er schien seine Worte ernst zu meinen. „Nathan hasst es einfach nur, im Unklaren über die Dinge gelassen zu werden und ich denke, dass er mit der Wahrheit, sei sie auch noch so schockierend, besser klarkommen wird als mit dieser Geheimniskrämerei um ihn herum. Es wird ihm helfen, Gabriel wieder mehr zu vertrauen. Und das sollte er.“


  „Was genau glaubst du, wird Gabriel ihm erzählen?“, stellte ich die Frage, die mich am meisten beschäftigte.


  Frank zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, aber ich denke, dass es da eine Menge Dinge gibt, die die beiden zu klären haben. Und ich denke auch, dass in der Vergangenheit mehr zwischen der Garde und Gabriel passiert ist, als er bisher zugegeben hat.“


  „Und was führt dich zu diesem Schluss?“, fragte ich interessiert nach und musste mir innerlich eingestehen, dass ich eigentlich dasselbe Gefühl hatte.


  „Ich weiß nicht.“ Ein erneutes Achselzucken folgte diesen Worten und doch sah ich dem Professor an, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er wusste schon etwas – zumindest hatte er eigene Überlegungen angestellt und ich war sehr daran interessiert, von diesen zu hören.


  „Komm schon – irgendeine Theorie hast du doch darüber“, drängte ich mit einem kleinen Lächeln, das er etwas schüchtern erwiderte und seine Wangen wurden sogar etwas röter.


  „Nun ja, wenn man so schwer krank ist und kaum etwas anderes machen kann, als im Bett herumzuliegen, dann fängt man schon an über einiges nachzugrübeln“, gab er etwas verschämt zu.


  „Ich bin ganz Ohr“, erwiderte ich und hob auffordernd die Brauen.


  „Aber ich kann mich durchaus irren.“


  Ich nickte verständnisvoll und machte eine ungeduldige winkende Geste mit der Hand.


  Frank holte tief Luft.


  „Also … ich habe nochmal über all die Dinge nachgedacht, die Gabriel uns in Mexiko erzählt hat, über die Entstehung der Garde und der Verträge mit dieser Organisation. Und dabei fielen mir ein paar eigenartige Dinge auf: Gabriel hat so oft unter verschiedenen Namen gegen die Garde gekämpft und sie geschlagen, aber er hat sie nie völlig ausgelöscht – obwohl er, bevor die Verträge zwischen ihr und den Vampiren geschlossen wurden, mehrmals die Chance dazu gehabt hätte. Was hat ihn davon abgehalten? Und wieso hat er bei jedem größeren Kampf einen anderen Namen getragen?“


  Das waren wirklich gute Fragen – Fragen, die ich mir dummerweise noch nie gestellt hatte, die mir aber nun unglaublich wichtig erschienen.


  „Ich meine, die Garde hat doch schon in ihren Anfängen gezeigt, dass sie alle Vampire auslöschen will“, fuhr Frank weiter fort. „Sie sind furchtbar radikal gegen die Vampire vorgegangen und haben sogar Gabriels engste Vertraute getötet – warum hat er sie nicht vernichtet, als er es konnte? Stattdessen hat er sie nur im Auge behalten, es sogar zugelassen, dass sie sich neu formiert haben. Da stimmt doch etwas nicht.“


  Meine Brauen hatten sich nachdenklich zusammengezogen und mein Verstand arbeitete so hart, wie er es schon lange nicht mehr getan hatte.


  „Vielleicht gab es schon vorher Absprachen oder gewisse Regeln zwischen ihnen, an die er sich halten musste“, schlug ich vor.


  „Aber was zwingt einen solch mächtigen Vampir dazu, sich an die Regeln einer menschlichen Organisation zu halten, die systematisch andere Vampire dezimieren will?“, fragte Frank nun weiter. „Ich meine, die müssen doch ein extrem starkes Druckmittel gegen ihn in der Hand haben – oder er selbst will, dass die Garde bestehen bleibt und wiederum die Vampire kontrolliert. Immerhin hat sie die Vampire Europas ja seiner eigenen Aussage nach dazu gezwungen, eine richtige Gemeinschaft mit Regeln und einem gewissen Zusammenhalt zu bilden.“


  Mir wurde schlecht. Die Gedanken, die Franks Worte in mir heraufbeschworen, waren beängstigend. Beide Mutmaßungen hatten ihre Tücken, doch dass Gabriel immer schon im Hintergrund die Fäden gezogen und sowohl die Garde als auch die Vampirgemeinschaft manipuliert und für seine eigenen Interessen eingesetzt hatte, war ein äußerst erschreckender Gedanke.


  „Verstehe mich nicht falsch“, fuhr Frank jetzt fort. „Ich halte Gabriel nicht für einen bösartigen Mann, der jeden nur zu seinem eigenen Vorteil benutzt. Ganz im Gegenteil: Ich glaube, er will wahrlich für alle nur das Beste und er ist ein unglaublich weiser und hochintelligenter Mann, der für unser Überleben von größter Wichtigkeit ist. Aber ich denke auch, dass Nathan recht hatte mit dem, was er gesagt hat; dass Gabriels hohes Alter und seine Erfahrungen ihn den restlichen Personen, die ihn umgeben, haushoch überlegen machen. Wer würde da nicht in die Versuchung geraten, diese Überlegenheit zu nutzen, um das Schicksal der Menschen nach seinen Vorstellungen zu beeinflussen; zum Beispiel die Dinge so herzurichten, dass eine optimale Kontrolle beider gegnerischer Parteien möglich ist? Ich meine, spricht nicht auch die ständige Namensänderung dafür? So kann man einen Namen rein halten, während man unter einem anderen blutige Feldzüge gegen eine der Parteien führt, die man ebenfalls weiterhin beeinflussen will. Und dann die Namenswahl … Wieso Erzengel? Sind diese nicht bekannt dafür, dass sie die Wege und das Schicksal der Menschen beeinflussen, sie sogar lenken?


  Vielleicht hat Gabriel ja auch mit dem Tragen des jeweiligen Namens verraten, in was für einer Stimmung er sich befand und was sein oberstes Ziel war. Der Engel Gabriel gilt im christlichen Glauben zum Beispiel als Erklärer von Visionen und als Bote Gottes und im islamischen Glauben als Engel der Offenbarung. Die Frage ist dann nur, was will uns Gabriel offenbaren? Welche Visionen will er uns nahebringen?“


  Ich runzelte die Stirn und konnte nicht verhindern, dass mein Blick immer skeptischer wurde. Mit Religion hatte ich so gar nichts am Hut.


  „Ich weiß nicht“, äußerte ich sogleich meine Zweifel. „Ist das nicht ein bisschen zu weit hergeholt? Immerhin war die Idee mit den Erzengeln ja nicht die seine, sondern die von diesem komischen Franzosen, der die Garde ursprünglich gegründet hat.“


  „Sagt Gabriel“, fügte Frank gewitzt hinzu. „Aber was ist, wenn das nur die halbe Wahrheit war? Vielleicht gab es diese Vereinigung von Vampiren, diese Des Archanges ja doch schon früher und Gabriel hat nur ein paar Kleinigkeiten an der Geschichte verändert, um allen anderen Vampiren die Möglichkeit zu nehmen, ihn und die anderen Uralten dafür verantwortlich zu machen, dass die Garde überhaupt erst entstanden ist. Vielleicht ist er in Wahrheit selbst schuld daran, dass es sie gibt.“


  „Das würde zumindest erklären, warum er uns allen und vor allem Nathan so viele Dinge verschwiegen hat“, stellte ich mit großem Unbehagen fest und fuhr mir nachdenklich über meine Mundpartie. „Genau genommen wäre dann Gabriel auch daran schuld, dass Nathan all diese schlimmen Dinge widerfahren sind.“


  „Und daran, dass die Garde überhaupt mit all diesen Forschungen angefangen hat. Auch, dass ich da mit reingezogen wurde … dass meine Familie sterben musste …“ Frank brach ab und sah zu Boden. „Dann würden auch die Dinge passen, die er zu mir gesagt hat; dass er gekommen sei, um Wiedergutmachung zu leisten.“


  Ich runzelte die Stirn. „Wann hat er denn das zu dir gesagt?“


  Frank sah wieder auf.


  „Als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin“, erklärte er leise. „Nathan und ich haben vorhin darüber gesprochen. Ich habe überlegt, ob der Mann, der mich einst gerettet und dann über die Nigong aufgeklärt hat, vielleicht Gabriel war und Nathan war sich ganz sicher, dass dem so ist und ist unheimlich wütend geworden. Im Grunde ist diese ganze Geschichte mit daran schuld, dass er Gabriel gegenüber vorhin so geplatzt ist, denke ich.“


  Ich schloss die Augen und schüttelte kurz den Kopf, um die Knoten zu lösen, die die vielen verschiedenen Gedankenfäden in meinem Verstand gebildet hatten. Als ich Frank wieder ansah, zeigten sich in seinem Blick Reue und Unbehagen.


  „Vielleicht hätte ich euch von diesen Dingen viel früher erzählen sollen, aber auf einiges davon bin ich auch erst jetzt gekommen.“


  Ich hob eine Hand, um ihn davon abzuhalten weiterzusprechen und mich noch mehr zu verwirren. „Nochmal von vorn: Gabriel hat dich irgendwann gerettet und dir von den Nigong erzählt?“


  Frank nickte.


  „Wann war das?“


  „Ein paar Wochen, nachdem meine Frau und mein Sohn starben.“


  „Also, nachdem die Garde dich zum ersten Mal kontaktiert hatte“, schloss ich aus seinen Worten.


  Wieder nickte der Professor.


  „Das heißt, die Garde hatte dich längst dazu gebracht, mit dem Vampirblut zu experimentieren.“


  Ein weiteres, dieses Mal etwas beklommenes Nicken folgte meinen Worten.


  „Und Gabriel wusste darüber Bescheid?“


  „Ja. Wenn ich genauer darüber nachdenke, hat ihn, glaube ich, nichts an meinem Bericht überrascht.“


  „Was wollte er von dir?“


  Frank zuckte nun etwas unschlüssig die Schultern. „Ich glaube, verhindern, dass ich mich umbringe. Er wollte mich wohl darauf hinweisen, dass meine Aufgabe in dieser Welt noch nicht beendet sei.“


  „Das heißt, er hat nicht versucht, dich davon abzuhalten, weiter an dem Vampirblut zu forschen“, stellte ich fest und mein eigener Groll gegen Gabriel begann wieder zu wachsen.


  Frank nickte zögerlich. „Im Grunde hat er mir mit seinen Geschichten über die Vampire und die Nigong sogar dabei geholfen, in meiner Forschung weiter voranzukommen. Ich glaube, er wollte nur verhindern, dass ich Vampire als Monster sehe und sie ohne Gewissensbisse für meine Forschung missbrauche. Er war nicht generell gegen das eingestellt, was ich tat.“


  Allmählich ergab alles einen Sinn. Gabriel hatte vor uns einmal zugegeben, dass er einst den tiefen Wunsch gehegt hatte, wieder zu einem Menschen zu werden. Er hatte das Serum entwickelt und nicht verhindern können, dass andere ihm dieses Mittel stahlen und weiter damit forschten – ein erfahrener, intelligenter Mann wie Gabriel! War es nicht viel wahrscheinlicher, dass auch in seiner Brust ständig zwei Seelen miteinander rangen? Die egoistische, die sich danach sehnte, endlich den Zustand zu erreichen, nach dem sie sich so verzehrte, und die weise, uneigennützige, der Welt zugeneigte, die nur das Beste für ihre Mitmenschen wollte und sich nach Frieden und Einigkeit zwischen Menschen und Vampiren sehnte. Das erklärte die Schwankungen in seinem Verhalten, seine wechselnde Einstellung gegenüber der Forschung an dem Serum, seine Unfähigkeit radikaler gegen die Personen vorzugehen, die trotz seines Verbotes daran weitergeforscht hatten und es immer noch taten. Wie sollte er das tun, wenn er sich selbst wünschte, ein richtiges Heilmittel für alle zu finden?


  „Was hast du ihm für einen Grund für deine Forschung genannt?“, wollte ich wissen, obwohl ich bereits eine Ahnung hatte.


  „Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, Jonathan. Dass ich nach einem Heilmittel für Autoimmunerkrankungen forsche und hoffe, dieses Mittel auch so verändern zu können, dass es bei anderen schlimmen Krankheiten Hilfe verspricht; dass ich an die Möglichkeit glaube, mit dem Blut der Vampire auch irgendwann die Alterung ausschalten und die Welt von Grund auf verändern zu können.“


  Ich wich seinem Blick aus, sah stattdessen Sam an, die immer noch friedlich neben mir schlief. Eigentlich wollte ich wütend sein und Gabriel dafür verachten, dass er uns Vampire mit seinem Kontakt zu Frank verraten hatte, aber die Worte des Professors erreichten auch mich, ließen mich ins Grübeln geraten und berührten einen wunden Punkt in meinem Inneren. Einen Punkt, den jeder Mensch besaß, der schon einmal durch eine schwere Krankheit mit seinem Leben gerungen hatte oder an dem Bett einer geliebten Person gesessen und das Gefühl gehabt hatte, diesen so wichtigen Menschen für immer zu verlieren. Bei mir traf beides zu und die Vorstellung, ein Mittel entwickeln zu können, um zu verhindern, solch schreckliche Situationen noch einmal durchleben zu müssen, und trotzdem menschlich zu bleiben, war in der Tat verlockend. In meinem speziellen Fall, rüttelte er an meinen ohnehin schon erwachten Hoffnungen, die ich bisher immer hatte erfolgreich unterdrücken können. Doch nun brachen sie mit aller Macht aus mir hervor.


  „Du sagtest vorhin in der Station, Nathans Organismus würde sich in die richtige Richtung entwickeln. Wie nah bist du mit Nathan deinem früheren Ziel gekommen?“, fragte ich leise und wagte es nicht, den Professor dabei anzusehen. Dafür war das Gefühl, nun selbst meinen besten Freund zu verraten, zu stark.


  „So genau kann ich das nicht sagen“, erwiderte Frank und ich konnte seine Überraschung über meine Frage in seiner Stimme hören. „Wie wir festgestellt haben, scheint es zumindest so zu sein, dass Nathans Blut in einer gewissen minimalen Dosierung durchaus heilende Wirkungen auf den durchschnittlichen vampirischen Organismus zeigt. Ich müsste mich noch einmal mit August kurzschließen, um das genauer sagen zu können, aber ich denke, man kann schon von ersten Erfolgen sprechen.“


  „Und wie würde sein Blut auf einen besonderen menschlichen Organismus wirken?“ Nun warf ich doch einen zögerlichen Blick auf den Professor und konnte sehen, wie sich leichte Verwirrung auf seinem Gesicht einfand.


  „Sprichst du von Sam?“


  „Nein.“ Ich holte tief Luft. „Ich rede von einer älteren Frau, die seit vielen Jahren unter einer schweren Autoimmunerkrankung leidet. Mittlerweile ist es so schlimm geworden, dass sie nicht mehr ohne lebenserhaltende Maßnahmen überleben kann. Sie … sie liegt seit ein paar Tagen im Koma und ich habe schon darüber nachgedacht …“


  Ich konnte die Worte nicht aussprechen, wusste, dass mich der Professor dennoch verstand.


  „Ich will das nur nicht tun, wenn sie vielleicht noch eine Chance hat, wenn das Wunder, das sie braucht, um wenigstens noch für eine kleine Weile glücklich und zufrieden zu leben, in greifbare Nähe gerückt ist.“


  Frank sah mich mit großen Augen an und ich konnte sehen, wie der Wissenschaftler in ihm zu arbeiten begann. Es war das erste Mal, seit ich ihn kannte, dass es mir gefiel, denn es war genau das, was ich wollte.


  „Was für einen besonderen Bluttyp hat sie?“, fragte er mit großem Interesse.


  „B negativ.“


  Er nickte. „Auch in dieser Blutgruppe gab es Nachkommen der Nigong. Es ist durchaus möglich, dass ihre Erkrankung daher rührt …“ Er kratzte sich nachdenklich an der Stirn. „Du hoffst, dass man sie vielleicht mit Nathans Blut heilen kann, oder?“


  Ich wollte nicken, doch ich brachte noch nicht einmal diese minimale Bewegung zustande, weil ich Nathan gegenüber ein höllisch schlechtes Gewissen hatte. Frank verstand mich dennoch.


  „Wenn sie in der Tat eine Nachfahrin der Nigong ist und bestimmte Anlagen in sich trägt, dann könnte das tatsächlich möglich sein …“ Sein Blick wanderte über Sams Gestalt. „Zumindest konnte Nathans Blut auch Sam helfen … und Gabriel. Aber die beiden sind bisher die Einzigen gewesen, die sein Blut pur gespritzt bekommen und es auch vertragen haben. Und da diese Frau eine andere Blutgruppe besitzt, bin ich mir nicht ganz sicher, wie sie darauf reagieren würde. Wie lange leidet sie denn schon unter der Erkrankung?“


  Ich schluckte schwer. „Es hat vor ungefähr zehn Jahren angefangen.“


  Und genau das war einer der Gründe gewesen, aus denen ich Clara so schmählich im Stich gelassen hatte. Ihre Demenz hatte ich ertragen, da sie mich aus diesem Grund nicht mehr richtig erkannt hatte, sogar ab und an davon ausgegangen war, dass ich ihr Sohn sei. Aber als dann herausgekommen war, dass sie zusätzlich am Churg-Strauss-Syndrom litt, hatte ich den Kontakt zu ihr abgebrochen. Es war nicht die Krankheit an sich gewesen, die mich dazu gebracht hatte, sondern der Gedanke, dass ich ihr Leid ganz schnell beenden konnte. Ein Biss würde genügen – und genau das hatte ich nicht tun wollen.


  Frank reagierte genauso, wie ich es erwartet hatte. Er hob überrascht die Brauen. „So lange schon?“


  Ich wich seinem Blick aus, starrte voller Unbehagen auf meine Hände. „Anfangs schlug die Therapie mit Prednison sehr gut an. Es hilft nur jetzt nicht mehr richtig und die Nebenwirkungen des Medikaments haben bereits andere Organe geschädigt.“


  „Und du hast nie versucht …“, begann Frank mit der Frage, die ich erwartet hatte, und ich schüttelte den Kopf, bevor er sie beendet konnte.


  „Ich konnte es nicht“, gestand ich leise. „Sie war ein solch wundervoller Mensch. Sie zum Vampir zu machen, kam mir falsch vor und ich hatte mir schon vor langer Zeit geschworen, niemanden mehr zu verwandeln.“


  Für jeden Außenstehenden musste mein Verhalten bezüglich Clara ungeheuer egoistisch erscheinen. Und vielleicht war es das ja auch. Umso mehr war es an der Zeit, dem ganzen Drama ein Ende zu setzen – ob es nun gut ging oder nicht.


  „Ich weiß, dass sie gerade im letzten Jahr sehr leiden musste und es nicht verdient hat, jetzt auch noch künstlich am Leben erhalten zu werden …“ Ich stieß einen kleinen verzweifelten Seufzer aus und sah den Professor nun doch wieder an. „Aber durch all die Dinge, die in den letzten Monaten geschehen sind, durch die vielen neuen Erkenntnisse, ist plötzlich wieder neue Hoffnung in mir erwacht – auch wenn sie vielleicht vollkommen irrsinnig ist.“


  Das Mitgefühl und Verständnis, das sich sofort in Franks Augen zeigte, überraschte mich, genauso wie sein verständnisvolles Nicken. „Ich hätte wahrscheinlich nicht anders gehandelt. Und wer weiß – vielleicht war es doch die richtige Entscheidung, bedenkt man die jüngsten Entwicklungen. Vielleicht können wir sie mit Nathans Hilfe tatsächlich zurück unter die gesunden Lebenden holen.“


  Mein Magen machte eine kleine Umdrehung; nicht weil mir Franks Worte Angst machten, sondern weil sie meine Hoffnungen immer realer erscheinen ließen und mein ganzes Inneres zum Kribbeln brachten.


  „Wir dürfen natürlich nichts übereilen“, fuhr der Professor fort. „Wir sollten erst ein paar Testreihen mit ihrem Blut machen und uns dann unser weiteres Vorgehen genau überlegen. Ich müsste wissen, wie ihre Vitalwerte sind, um mir ein genaueres Bild über ihren Zustand zu machen. Und dann bräuchte ich alle medizinischen Informationen, die du im Laufe der Zeit über sie gesammelt hast.“


  Ich nickte willig und mein Herz klopfte schon viel zu rasch in meiner Brust. „Die meisten davon befinden sich meinem Büro in San Diego. Aber was die momentanen Vitalwerte angeht … Ich denke, Barry könnte uns da helfen.“


  Frank hob überrascht die Brauen. „Barry?!“


  Ich stieß ein leises Lachen aus. „Nicht in medizinischer Hinsicht. Ich hab Clara vor Kurzem in eine private Pflege gegeben, weil ich Angst hatte, dass die Garde vielleicht auch hinter ihr her sein könnte. Barry hat das mit organisiert und könnte einen sicheren Kontakt zu der Person herstellen, die sie momentan betreut.“


  „O… okay“, meinte Peterson erleichtert und drehte sich schon um, wohl um den Gedanken sofort in die Tat umzusetzen. Doch gerade, als er seine Hand nach der Klinke ausstreckte, öffnete sich die Tür und Nathan trat ein. Ich zuckte beinahe ertappt zusammen und konnte nichts gegen das dumme Gefühl ausrichten, ihn hintergangen zu haben, obwohl ich eigentlich nichts getan hatte, das ihm schaden konnte.


  Nathan hingegen sah verwirrt von Frank zu mir und runzelte die Stirn. „Ist irgendetwas mit Sam passiert?“


  Es überraschte ihn wohl, dass wir uns beide in ihrem Zimmer aufhielten.


  Ich schüttelte rasch den Kopf und erhob mich von dem Stuhl an Sams Bett, während Frank mit einem beruhigenden „Nein, alles in Ordnung“ auf seine Frage reagierte.


  „Wir hatten bloß beide denselben genialen Einfall nach Sam zu sehen“, setzte ich hinzu, zog dann aber selbst die Brauen kritisch zusammen.


  Etwas an Nathan hatte sich verändert. Er war blass, wirkte ein wenig durch den Wind, schien nur mit einem Bein in der Realität zu stehen. Die andere Seite seines Selbst beschäftigte sich offensichtlich immer noch mit den Dingen, die er soeben von Gabriel erfahren haben musste. Wahrhaft schockierende, weltbewegende Dinge, die ihn sehr mitnahmen – wie ich in seinem Gesicht lesen konnte, als er näher an Sams Bett herantrat und sein seltsam nach innen gerichteter Blick über ihre Gestalt wanderte.


  Vielleicht hatte Gabriel doch recht gehabt. Vielleicht wäre es besser für ihn gewesen, nicht gleich alles auf einmal zu hören. Doch nun war es zu spät. Das Unheil war angerichtet und das einzige, das ich jetzt tun konnte, war Nathan dabei zu helfen, das Gehörte zu verarbeiten – und mir dabei vielleicht selbst ein besseres Bild von allem zu machen.


  „Ich geh dann mal rüber zu Barry“, meinte Frank und ich spürte genau, wie sehr es ihn in den Fingern juckte, zur Abwechslung in positiver Weise als Arzt und Wissenschaftler zu arbeiten.


  Meine wiedererwachte Hoffnung sorgte dafür, dass ich ihm zunickte und es zuließ, dass er beinahe glücklich aus der Zimmertür schlüpfte, während mir wie so häufig die mühselige Aufgabe zukam, meinen besten Freund wieder in einen einigermaßen normalen Zustand zu bringen.


  „Und? Hat er sich ausquetschen lassen?“, fragte ich etwas plump nach.


  Nathan hob den Kopf und sah mich mit einem seltsamen leeren Blick an. Nein, es ging ihm ganz und gar nicht gut. Mir rann ein unangenehmer Schauer den Rücken hinunter und nicht einmal das stumme Nicken meines besten Freundes, das meine Frage bejahte, konnte mich erfreuen.


  „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass wir anderen noch eine Weile auf die Antworten zu unseren Fragen warten müssen“, meinte ich und trat nun direkt neben ihn, ihn mit erhobenen Brauen ansehend.


  Nathan reagierte nicht auf mich. Sein Blick ruhte wieder auf Sam und er schien tief in seine eigenen schwermütigen Überlegungen verstrickt zu sein. Es vergingen ein paar Sekunden, in denen ich nicht wusste, was ich sagen sollte, doch dann sprach er wieder, ließ mich damit sogar zusammenzucken.


  „Jonathan … als Béatrice mich dir vorgestellt hat … war das wirklich das erste Mal, dass du mich gesehen oder von mir etwas gehört hast?“


  Seine Frage verwirrte mich etwas, dennoch reagierte ich sofort. „Ja. Gab es denn schon früher etwas von dir zu hören?“


  „Und mein Familienname? Hat der dir etwas gesagt?“, ging Nathan über meine Frage hinweg und sah mich nun wieder an – mit einer Eindringlichkeit, die mir beinahe unangenehm war.


  Ich konnte nur wieder den Kopf schütteln.


  „Was ist mit dem Namen Saint-Arnaud?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest“, musste ich zu meinem Leidwesen zugeben.


  „Und das hier?“ Er hob seine Hand, hielt mir seinen Ring vor meine Nase. „Hast du dieses Zeichen hier schon irgendwann einmal woanders gesehen?“


  Ich schüttelte den Kopf, während meine Verwirrung mein Denken lahmzulegen begann.


  „Was ist mit Marisas Kettenanhänger?“


  „Marisa war nur eine Blutspenderin, aber außer an ihr habe ich ihn nie zuvor gesehen“, gab ich etwas ungnädig zurück. Ich hasste es, wenn mich jemand dermaßen verwirrte und nicht so richtig damit rausrückte, was ihn belastete. „Du hast doch selbst gesagt, er sei ein Familienerbstück.“


  „Du hast früher immer gesagt, dass es kein Heilmittel gegen den Vampirismus gebe und ich nicht rückgängig machen könne, was Béatrice mir angetan hat“, fuhr Nathan weiter fort. „War das die Wahrheit? Wusstest du wirklich nichts über das Serum?“


  „Natürlich nicht!“, gab ich nun schon etwas verärgerter zurück. „Glaubst du ernsthaft, ich würde dich so anlügen?! Was soll diese ganze Fragerei überhaupt?“


  Nathan senkte den Kopf, fuhr sich mit einer Hand matt über sein Gesicht.


  „Irgendwie gerät momentan die ganze Welt aus den Fugen“, sagte er nur sehr leise und als er mich wieder ansah, lag ein Hauch von Verzweiflung und tiefer Traurigkeit in seinen Augen.


  „Ich fühle mich auf einmal wieder so … fremd in meinem eigenen Leben. Alles, was ich für fest und sicher gehalten habe, bricht unter meinen Füßen weg und ich … ich brauche eine Konstante in meinem Leben. Jemanden, der mich nicht belogen und hintergangen hat. Wenigstens nicht in der Vergangenheit. Jemanden, auf den ich mich absolut verlassen kann.“


  „Nathan.“


  Ich packte ihn bei den Schultern und sah ihn ernsthaft an, versuchte ihm deutlich zu machen, dass er in mir den Halt finden konnte, den er so verkrampft suchte.


  „Du bist immer noch du, ganz gleich, was um dich herum passiert oder was in der Vergangenheit hinter deinem Rücken passiert sein mag. Und ich bin immer noch ich. Unsere Freundschaft hat sich langsam über die Jahre aufgebaut und ich hatte weder irgendwelche anderen Hintergedanken noch irgendein Vorwissen über dich, das ich vor dir verheimlicht habe, als wir uns angefreundet haben. Die Sachen, die Béatrice dir gestanden hat, waren auch mir völlig neu und was immer dir Gabriel gerade erzählt hat, ich schwöre, dass ich nicht in diese Sache verstrickt bin. Glaubst du mir?“


  Nathan sah mich noch einen Moment an, dann nahm er einen tiefen, erleichterten Atemzug und nickte.


  „Gut“, meinte ich mit einem kleinen Lächeln und tätschelte kurz sein Gesicht. „Was diese Fragerei angeht … du weißt, dass ich das hasse. Aber wenn du noch irgendetwas auf dem Herzen hast …“


  Eigentlich hatte ich ein Lachen seinerseits erwartet, doch er blieb ernst, sah weiterhin derart mitgenommen aus, dass auch ich mich nicht entspannen konnte.


  „Und wenn du ein paar von den Dingen loswerden willst, die dich belasten“, fühlte ich mich verpflichtet fortzufahren, „du weißt, du findest bei mir immer ein offenes Ohr.“


  Er nickte erneut, obwohl sein Blick schon wieder auf Sam gerichtet war. Der traurige, leicht enttäuschte Ausdruck in seinen Augen gefiel mir gar nicht.


  „… und gewiss auch bei Sam“, setzte ich rasch hinzu. „Ich weiß, dass die Sache mit Gabriels Biss dich sehr mitgenommen hat. Aber versetz dich mal in ihre Lage. Hättest du nicht genauso gehandelt?“


  Nathans Wangenmuskeln zuckten verräterisch, doch er nickte schließlich.


  „Du wirst dich immer auf uns verlassen können, Nathan. Auf sie und mich – ganz gleich was passiert. Wir werden immer an deiner Seite stehen und zu dir halten.“


  Ich hatte damit gerechnet, dass er wieder zustimmend nicken würde, doch er tat es nicht. Ganz im Gegenteil – er schüttelte sogar den Kopf.


  „Ich weiß, dass ich mich auf euch beide verlassen kann“, sagte er, bevor ich verärgert nach Luft schnappen konnte. „Und ich kann mich auch noch an all die Dinge erinnern, die du mir über meine Beziehung zu ihr und meine Schuldgefühle ihr gegenüber gesagt hast. Ich denke auch immer noch, dass du recht hattest – aber Sam darf dennoch nicht weiter an meiner Seite sein.“


  Nun war Nathans Pause groß genug, um mich doch noch entrüstet Atem holen zu lassen. „Das ist das Dümmste …“


  Er würgte mich mit einer strikten Handbewegung ab, doch es war nicht diese Geste, die mich verstummen ließ, sondern vielmehr die große Trauer und Sorge in seinen Augen, die ihn befiel, als sein Blick ein weiteres Mal über Sams Gestalt wanderte. Er atmete erneut, dieses Mal deutlich stockend, ein.


  „Ich töte sie Jonathan“, vernahm ich ganz leise seine Stimme und als er mich wieder ansah, war auch die Verzweiflung in seine Augen zurückgekehrt. „Früher oder später wird sie sterben – nur weil sie an meiner Seite ist, nur weil wir uns ineinander verlieben mussten. Die Garde wird mich immer jagen, wenn wir sie nicht vernichten können – für den Rest meines Lebens. Und sie wird irgendwann wissen, wie viel mir Sam bedeutet und versuchen mit ihr Druck auf mich auszuüben. Die Gefahr für sie wird noch wachsen … und ich … ich kann das nicht …“


  Nathan sprach nicht weiter, senkte nur den Kopf und schüttelte ihn ein weiteres Mal, die Lippen fest zusammengepresst. Er sog tief Luft in seine Lunge und als er den Blick wieder hob, hatten sich seine Augen mit Tränen gefüllt.


  „Ich kann das nicht zulassen Jonathan“, stieß er nun leise aus. „Ich muss einen Weg finden, das zu verhindern. Und wenn wir die Garde so nicht in die Knie zwingen können, gibt es nur noch einen Weg, sie dazu zu bringen, die Vampirwelt und damit auch Sam wieder in Ruhe zu lassen.“


  Wieder verstummte er und sah zu Boden, doch ich brauchte keine weiteren Worte, um zu wissen, mit welchen Überlegungen er sich bereits herumschlug. Ich kannte Nathan zu gut und dieses Wissen sorgte dafür, dass es in meiner Brust ganz eng wurde und ein gefährliches Gemisch aus Wut und Angst in mir aufstieg.


  „Wir … wir haben noch Zeit Nathan“, stammelte ich. „Wir werden die Garde vernichten. Ich schwöre es dir. Und bis dahin werden wir Sam aus allen gefährlichen Aktionen heraushalten, ob sie nun will oder nicht.“


  „Das hat ja auch schon vorher immer so gut funktioniert“, brachte Nathan mit einem kleinen, traurigen Lachen hervor.


  Ich wollte noch etwas dazu sagen, doch da waren schon wieder rasche Schritte vor der Tür, die mich innehalten ließen. Dieses Mal öffnete sich die Tür nicht nur, sie wurde aufgerissen und ein sichtlich blasser, aufgelöster Barry, gefolgt von einem ebenso beunruhigt aussehenden Frank, stürmte auf uns zu.


  „Jonathan, du … du musst mir jetzt sagen, dass du vor ungefähr einer halben Stunde bei dieser Tamara, dieser Krankenschwester angerufen und dich über Claras Zustand informiert hast, ja? Sag mir das bitte, ja?“


  Mir wurde zur selben Zeit heiß und kalt und ich starrte Barry nur mit offenem Mund an, während mein Herzschlag sofort in eine sehr ungesunde Geschwindigkeit sprang.


  „Du … du hast es nicht getan?“, schloss Barry mit dünner, zittriger Stimme aus meiner Reaktion. „Scheiße! Ich hab echt Scheiße gebaut!“


  Er fuhr sich fahrig mit einer Hand über die Stirn. Im nächsten Augenblick schnappte er auch schon entsetzt nach Luft, weil ich ihn am Kragen gepackt und dicht an mich herangezogen hatte.


  „Was zur Hölle willst du mir damit sagen?!“, knurrte ich, obwohl ich längst ahnte, welch ein Unheil sich da anbahnte.


  Barry schluckte schwer. „Als … als du so betrunken warst und mich darum gebeten hast, diese Tamara zu kontaktieren, um Clara besser zu verstecken, da … da hab ich das aus Versehen über meine alte ID-Nummer gemacht …“


  „Und?!“


  „Ich glaube, Gabriel vermutet schon seit geraumer Zeit, dass einer der Verräter meinen Computer angezapft hat und so nicht nur einige äußerst wichtige Informationen abrufen, sondern auch wichtige Gespräche belauschen konnte, die ich über den PC geführt habe. Über die alte ID.“


  Mir wurde schlecht. „Heißt das, die Garde weiß vielleicht jetzt, wo Clara ist?!“, keuchte ich entsetzt.


  „Wenn du es nicht warst, der diese Tamara kontaktiert hat – wer dann?“


  Ich ließ ihn wieder los, machte ein paar Schritte auf die Tür zu, während sich meine Gedanken voller Panik überschlugen. Die Garde hatte sich über Clara informiert, wusste vielleicht, wo sie war und was sie mir bedeutete. Sie würden sie suchen und als Geisel nehmen, um mich zu erpressen … wenn ich nicht schneller war.


  „Ich … ich brauche den Hubschrauber!“, stammelte ich und eilte aus dem Zimmer, blieb aber unschlüssig im Flur stehen, versuchte meine wirren Gedanken zu sortieren und nicht auf Nathan zu reagieren, der nach mir rief und nur Sekunden später hinter mir auftauchte. Doch da hatte ich mich auch schon wieder in Bewegung gesetzt, eilte Richtung Ausgang.


  „Jonathan!“ Nathan war mit wenigen Schritten bei mir, packte meine Schultern und drehte mich zu sich herum, zwang mich so dazu, ihn anzusehen. „Ganz ruhig. Wo ist Clara?“


  „In Three Rivers, in der Nähe von Visalia“, stammelte ich und musste nun mit aller Vehemenz gegen das Gefühl der Verzweiflung ankämpfen, das mich überkommen wollte. Mein Unterbewusstsein sagte mir mit aller Deutlichkeit, dass es unmöglich war, Clara so schnell zu verlegen, mit all den Geräten, die sie brauchte, um am Leben zu bleiben. Wir besaßen dieses Mal keinen Intensiv-Transporthubschrauber und hatten noch weniger Zeit, als wir damals bei Nathan gehabt hatten.


  „Ich … ich kann sie nicht schon wieder im Stich lassen“, stammelte ich weiter und meine Stimme brach unter der Last der auf mich einströmenden Gefühle. „Ich muss zu ihr!“


  „Ich weiß“, gab Nathan zurück und sah mich eindringlich an. „Aber das machst du nicht allein. Wir gehen sie zusammen holen!“


  „Aber ich kann sie so schnell nicht verlegen – mit all den Geräten! Das ist unmöglich!“ Meine Stimme klang durch meine unaufhörlich wachsende Panik nun schon fast schrill.


  „Und wenn wir sie einfach jetzt schon behandeln?“, schlug Frank schnell vor, der mir ebenfalls voller Sorgen gefolgt war.


  Ich erstarrte, sah ihn mit genauso großen Augen wie Nathan an. Das hatte ich noch gar nicht in Erwägung gezogen.


  „Einfach behandeln?“, wiederholte mein Freund perplex. „Aber das ist doch nicht möglich. Ihre Krankheit ist unheilbar!“


  Er sah mich an, doch ich konnte nichts dazu sagen, weil diese Idee zu beängstigend war.


  „Jonathan und ich haben gerade darüber geredet“, erklärte nun Frank für mich und die Verwirrung in Nathans hellen Augen wuchs sichtlich. „Ich denke, es wäre möglich, dass dein Blut auch eine heilende Wirkung auf Clara hat. Sie hat zwar nicht deine Blutgruppe, aber sie hat B negativ – diese Blutgruppe steht mit den Nigong ebenso in Verbindung wie die deine. Wir könnten dir Blut abnehmen, so schnell wie möglich zu ihr fliegen und dann versuchen sie soweit fit zu machen, dass man sie ohne Probleme transportieren kann – und zwar bevor die Garde dort erscheint. Dann brauchen wir uns über die lebenserhaltenden Geräte keine Gedanken mehr zu machen.“


  „Aber du bist dir doch gar nicht sicher, ob das funktioniert“, wandte Nathan besorgt ein. „Und wenn das nicht der Fall ist, kann sie sogar qualvoll sterben, oder?“


  Frank zögerte deutlich, doch dann nickte er und sah mich dabei traurig an. Viele Möglichkeiten blieben mir eigentlich nicht, gesetzt den Fall, dass es tatsächlich die Garde gewesen war, die Tamara über Claras Zustand und Aufenthaltsort ausgefragt hatte, und bezüglich dessen war ich mir fast sicher. Ich konnte nur zu Clara fahren, mich in ihrem Zimmer verbarrikadieren und die Garde solange abwehren, bis sie mich und damit auch Clara erledigten; oder ich konnte sie von ihren Geräten lösen und sie so mitnehmen, was sie ohne Nathans Blut garantiert nicht überleben würde. Mit Nathans Blut hatte sie eine geringe Chance zu gesunden und wieder zurück ins Leben zu kehren.


  Ich schluckte schwer und nickte mir dann selbst zu. „Wir tun es“, sagte ich entschlossen. „Wir fahren hin und versuchen sie mit Nathans Blut zu heilen, denn ohne es wird sie früher oder später auch sterben.“


  Ich sah nun wieder meinen besten Freund an.


  „Wenn du es uns zur Verfügung stellen willst“, fügte ich noch schnell hinzu.


  Er nickte nun ebenfalls und straffte entschlossen die Schultern. „Dann nimm alle Utensilien mit. Wir können das auch unterwegs machen“, sagte er zu Frank und bewegte sich schon den Flur hinunter auf das Wohnzimmer zu, in dem wohl immer noch Gabriel saß.


  Ich folgte ihm ganz automatisch, doch mit einem verwirrten Stirnrunzeln. „Du willst wirklich mitkommen?“, rutschte es mir mit einem kleinen Blick in die Richtung von Sams Schlafzimmer heraus.


  Nathans Gesichtszüge wurden für einen Augenblick noch etwas härter, dann nickte er. „Vielleicht braucht ihr mehr als nur eine Ampulle, um Clara zu heilen“, gab er zurück. „Lasst uns das schnell mit Gabriel absprechen.“


  Und schon war er im Wohnzimmer verschwunden. Ich selbst blieb mitten im Flur stehen und schloss die Augen. Diese Entwicklungen gefielen mir gar nicht. Da war nicht nur diese irrsinnige Angst um Clara, die mein Innerstes völlig aufwühlte, sondern nun auch meine wachsenden Sorgen um den Gemütszustand meines besten Freundes. Auch wenn er noch so sprach wie Nathan, genauso selbstlos und mutig handelte wie früher, er kam mir dennoch auf einmal seltsam fremd vor. Er wirkte labil … neben der Spur.


  Ich hob meine Lider wieder, als ich eine Hand auf meinem Oberarm fühlte, und blickte in Franks warme, mitleidige Augen.


  „Wir kriegen das schon irgendwie hin“, sagte er leise und auch wenn er sich anstrengte, er konnte über eine Sache nicht hinwegtäuschen: Seine eigene Unsicherheit, die sich ganz wunderbar zu meiner gesellte. Wenn wir Clara wahrhaftig retten wollten, brauchten wir mal wieder ein kleines Wunder.


  Racheengel


  



  



  „Wer auf Rache sinnt, der reißt seine eigenen Wunden auf. Sie würden heilen, wenn er es nicht täte.“


  



  Sir Francis von Verulam Bacon (1561-1626)


  



  



  



  Es war dunkel, dunkler als in gewöhnlichen Nächten. Der ohnehin von der Nacht geschwärzte Himmel hatte sich mit düsteren Wolken zugezogen, die das Licht der Sterne und des Mondes kaum noch durchdringen ließen. Doch die Dunkelheit um Sam herum konnte sich nicht mit jener in ihrem Herzen messen. Jedes Glück, jeder Hoffnungsschimmer, jedwedes positive Gefühl war mit den Ereignissen der letzten Wochen erloschen. Trauer, Verzweiflung und Hass war alles, was zurückgeblieben war und dieser enorme Drang nach Rache, blutiger, brutaler, gnadenloser Rache. Er war mit ihren letzten Gräueltaten noch nicht verschwunden. Die Schmerzensschreie von Dumuzi und Nin-Mach, die Qualen, die sie die beiden hatte durchleben lassen, die Angst und das Flehen um Gnade in ihren Augen hatten diesen Drang nicht bezwingen können. Der Tod der beiden hatte die Leere in ihrem Inneren nicht vertreiben können. Aber vielleicht würde Inannas Sterben dafür sorgen, vielleicht würde das Leid ihres Creators ihr eigenes tilgen.


  Sie vernahm Schritte, die sich ihr näherten, und wandte sich um, sah drei dunkle Gestalten im Schutz der Dunkelheit zwischen den Bäumen und Büschen auf sie zu huschen. Die dunkle Kleidung und die Rüstungen, die sie trugen, sowie ihre mit Ruß geschwärzten Gesichter und Haare ließen sie mit der Nacht verschmelzen. Lediglich ihre Bewegungen und das goldene Symbol des Lebensbaums auf ihren Brustharnischen verrieten, wo sie waren.


  „Sie ist wirklich in dem Haus“, raunte eine der Gestalten ihr zu, als sie nahe genug heran war, und an ihrer Stimme erkannte Sam, dass es Marcus sein musste. „Aber sie ist nicht allein.“


  Sam nickte, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. „Natürlich nicht. Sie weiß, dass wir kommen, um sie zu holen und den Machenschaften der Anunna ein für alle Mal ein Ende zu setzen.“


  „Hältst du es wahrlich für eine gute Idee, dich ihr als Mensch zu nähern?“, fragte Markus noch einmal nach und große Unsicherheit sprach aus seinen Augen.


  „Hat es auf diese Weise nicht auch bei den anderen wunderbar funktioniert?“, fragte Sam verärgert zurück.


  Marcus nickte zögerlich. „Aber sie ist anders – stärker und klüger als die anderen.“


  „Aber auch überheblicher“, setzte Sam hinzu. „Sie hält sich für unsterblich. Und wir haben niemanden überleben lassen, der ihr von unserer Vorgehensweise hätte berichten können.“


  „Und wenn Flavius bei ihr ist?“, fragte Titus, der andere Mann an ihrer Seite, verunsichert nach und zog die Verschlussriemen seines schwarzen Lederharnischs noch einmal fest.


  „Er ist einer der Unseren“, gab Sam nachdrücklich zurück. „Er wird uns nicht verraten.“


  Marcus sah sie einen langen Moment prüfend an, dann nickte er Titus auffordernd zu. Der junge Mann setzte sich sofort in Bewegung, verschwand wieder in die Richtung, aus der er zuvor gekommen war.


  Sam warf kurz einen Blick auf die Waffen, die sie bei sich trug: ein nach innen gebogenes, beidseitig geschliffenes Breitschwert an ihrer linken Seite und der kurze zweischneidige Silberdolch, an dem immer noch das Blut der Vampire klebte, die Sam bereits getötet hatte. Sie hatte sich geschworen, den Dolch erst wieder zu reinigen, wenn all diejenigen gestorben waren, die ihr ihre Familie auf solch grauenvolle Weise genommen hatten. Und doch ließ sich noch das Ornament unter der blutigen Kruste erkennen, das Sam in den Dolch hatte gravieren lassen: Eine zarte Lilienblüte.


  Sie biss die Zähne zusammen, den harten Klumpen, der sich sofort in ihrem Bauch bildete, tapfer ausblendend, zog das Schwert und nickte nun ihrerseits Marcus zu, der darauf rasch eine Fackel entzündete und diese ein paar Mal in der Luft hin und her schwenkte. Sofort tat sich etwas in ihrer näheren Umgebung. Von der Vorderseite des Hauses, in dem sich die Vampire und ihre Leibwachen befanden, ertönten laute Rufe und nur Sekunden später flogen rot-gelbliche Lichter auf das Holzdach des Gebäudes – weitere brennende Fackeln, deren Flammen sich sofort über das trockene Material hermachten.


  Sam erhob sich nun, weil sie hinter sich den Trupp anrücken hörte, auf den sie gewartet hatten. Eine große Gruppe von Speerwerfern, Bogenschützen und Schwertkämpfern, alle so dunkel gekleidet wie die anderen, alle mit von Ruß geschwärzten Gesichtern und Haaren. Auch Inanna würde Sam nicht erkennen, wenn sie sich zwischen diesen Männern bewegte. Sie würde die Gefahr und damit ihren Tod nicht kommen sehen – bis zu dem Moment, in dem sie sich zurück in einen Vampir verwandelte.


  Sam suchte Marcus Blick und der nickte ihr entschlossen zu. „Für meine Schwester und Janus.“


  „Für die Freiheit“, gab sie leise zurück und sie beide wussten, dass der Ausgang dieses Kampfes einen neuen Anfang für sie alle oder das sichere Ende des Widerstandes einleiten würde. Alles hing davon ab, ob ihr Plan ein weiteres Mal aufging und sie nicht von jemandem verraten worden waren.


  Marcus wandte sich nun den vielen tapferen Männer zu, die sich um sie gesammelt hatten. „Wir gehen nach dem alten Schema vor. Haltet Šamaš in eurer Mitte und schützt ihn mit allem, was ihr habt, bis er sich verwandelt.“


  Er wartete erst gar nicht auf das Nicken seiner Männer, sondern gab sofort das Zeichen zum Angriff. Es war auch an der Zeit, denn die Kampfgeräusche an der Vorderseite des Hauses und die Flammen auf dem Dach mussten die Vampire dazu zwingen, über den Hinterausgang zu fliehen. Auch den Männern, zwischen denen Sam sich jetzt bewegte, war dies klar, das spürte sie in der Anspannung, die alle gepackt hatte. Die Speerwerfer hatten ihre Waffen schon erhoben, die Bogenschützen ihre Bogen gespannt und auch Sam selbst umklammerte ihr Schwert so fest, dass ihre Finger schmerzten.


  Und dann geschah es: die Tür des Hauses öffnete sich und dunkle Gestalten stürmten hinaus; zu schnell, als dass ein menschliches Auge sie erfassen konnte. Doch die Männer an Sams Seite waren erfahren, hatten sich darauf eingestellt und ihre Pfeile und Speere schon in dem Moment auf den Weg geschickt, als die Tür sich zu öffnen begonnen hatte. Einige davon trafen weder Stein noch Holz, sondern Fleisch und Knochen, rissen drei der angreifenden Gestalten sofort von den Füßen. Viel mehr konnte Sam davon jedoch nicht verfolgen, denn nur Sekunden später prallten die anderen Angreifer fauchend und grollend auf ihre kleine Armee. Männer flogen wie Puppen durch die Luft, Knochen knackten und Blut spritzte ihr entgegen. Die Vampire waren außer sich vor Wut, fuhren wie wilde Bestien durch die Reihen der Menschen und richteten in Sekundenschnelle ein furchtbares Blutbad an. Und da war sie, mitten unter ihnen, ihres Sieges ganz gewiss – Inanna. Selbst in ihrem verwandelten Zustand, mit vor Hass und Mordlust glühenden Augen, besaß sie noch eine Anmut und Schönheit, die atemraubend war; doch sie hatte ihre Macht über Sam verloren, hatte keine Wirkung mehr auf sie. Alles, was Sam für sie empfand, war abgrundtiefer Hass und das starke Bedürfnis sie zu töten, sie ganz langsam sterben zu lassen. Und diese Gefühle genügten, um die Verwandlung einzuleiten. Die Energien in ihr begannen zusammenzufließen, brannten und kribbelten in ihrem Leib und dann wurde ihr Körper so kalt und gefühllos wie ihre Seele, spannte sich an wie eine Bogensehne.


  Inanna fuhr zu ihr herum und als ihre Blicke sich trafen, schien für einen Moment die Zeit stehenzubleiben, um der uralten, tiefen Verbindung zwischen ihnen die Möglichkeit zu geben noch einmal kurz aufzuflackern, die Gefühle, die sie einst füreinander gehegt hatten, aufwallen zu lassen. Dann war es vorbei. Sam sprang nur den Bruchteil einer Sekunde früher ab, wirbelte in der Luft herum, täuschte einen Schlag mit dem Schwert an, den Inanna noch im Flug parierte, und landete dann weich wieder auf dem Boden, genauso wie ihre Erzeugerin.


  Das Erstaunen, das in das Gesicht der Uralten geschrieben stand, wandelte sich schnell in Entsetzen und sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle, holte röchelnd Luft und wankte einen Schritt zur Seite. Hellrotes Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch, lief rasch über ihre Hände und Arme, als sie weiter entsetzt nach Atem rang. Sam hob den scharfen Silberdolch in Inannas Blickfeld, den sie in ihrer anderen Hand gehalten und in einer beinahe unsichtbaren Bewegung tief durch ihren Hals geführt hatte, verdeckt durch den Schlag mit dem Schwert. Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem minimalen Lächeln, als Inanna gebrochen vor ihr auf die Knie sank.


  Die Kämpfe um sie herum erstarben. Vampire sowie Menschen konnten kaum glauben, was sie da sahen. Die letzte der ‚falschen‘ Götter fiel, streckte eine ihrer blutverschmierten Hände hilfesuchend nach Sam aus, flehte stumm um Erbarmen. Sam machte einen Schritt auf sie zu, doch aus ihrem Blick sprach nichts als Verachtung.


  „Ereškigal wartet auf dich“, kam es ihr leise über die Lippen, dann hob sie ein Bein und stieß die röchelnde Frau mit dem Fuß um. Die traurigen Augen der Vampirin klammerten sich dennoch an ihr fest, suchten nach Vergebung. Doch es gab nichts, das Sam dieser Frau noch geben konnte – außer dem Tod. Und damit würde sie sich noch Zeit lassen.


  



  Sam fuhr keuchend aus dem Schlaf. Ihr Herz raste und sie sog hastig Luft in ihre Lungen, den leichten Schmerz in ihrem Arm und den Schwindel, der sie überkam, so gut es ging ignorierend. Großer Gott, was hatte sie da nur geträumt? Sie versuchte ihre Atmung wieder in den Griff zu bekommen, ihren Puls zu beruhigen.


  ‚Nur ein Traum – ein wirklich seltsamer Traum‘, sprach sie sich selbst zu.


  Doch das Geschehen war so real gewesen wie in den Träumen, in denen sie mit Nathan verbunden war, und dennoch konnte sie sich keinen richtigen Reim darauf machen. Wenn sie sich nicht irrte, hatte sie eine Reise zurück in die Zeit des römischen Reiches gemacht. Dafür hatten die Kleider und Waffen ihrer ‚Kameraden‘ gesprochen, aber auch das Aussehen des Gebäudes, das sie angegriffen hatten. Die Frage war nur, warum sie diese Zeitreise gemacht hatte, oder ob es nicht eher nur ein wirrer Traum aufgrund ihrer Erschöpfung und Verwundung gewesen war.


  Und wenn sie doch mit jemandem verbunden gewesen war? Wenn es doch die Erinnerung eines anderen Menschen gewesen war, an der sie teilgenommen hatte? Nathan konnte es zumindest nicht sein. Er war in den dreißiger Jahren geboren worden. Die einzige Person, die sie kannte und von der sie wusste, dass sie schon zu Zeiten der alten Römer gelebt hatte, war Gabriel und sie fühlte sich bei dieser Vorstellung gar nicht wohl. Ein dumpfes Gefühl ganz tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass da etwas in ihrem Traum passiert war, das mit der Situation, in der sie sich momentan befanden, zusammenhing.


  Sam schloss ihre Augen und atmete weiter tief durch die Nase ein, bis der Schwindel langsam verflog und ihr Verstand klarer wurde.


  ‚Nur keine voreiligen Schlüsse ziehen‘, sagte sie sich selbst. ‚Es kann auch nur ein ganz normaler Traum gewesen sein. Also entspann dich.‘


  Doch das war leichter gesagt als getan – nicht nur weil sie innerlich so aufgewühlt war, sondern auch weil der Schmerz in ihrem Arm stärker geworden war und sie, als sie sich umsah, feststellen musste, dass sie ganz allein war. Allein in einer ihr völlig fremden Umgebung. Kein Nathan, kein Jonathan, kein Frank. Überhaupt niemand, der über sie wachte. Enttäuschung und verhaltene Sorge mischte sich zu der Aufregung in ihrem Inneren und sie versuchte sich angestrengt daran zu erinnern, was vor ihrer letzten Ohnmacht passiert war.


  Ein Auto und Nathan, der sie in den Armen hielt, blass und müde und doch voller Sorge um sie. Sie hatte aus dem Fenster gesehen, verschwommen die Bäume wahrgenommen, die sich in nicht allzu hoher Geschwindigkeit vorbeibewegt hatten und dann hatten sie gehalten. Gabriel hatte von außen die Tür geöffnet und sich zu ihr hinuntergebeugt. Dann hatte sie wieder das Bewusstsein verloren. Wahrscheinlich hatten ihre Freunde sie hierher gebracht, sie in das Bett gelegt und einfach schlafen lassen. Und der Schlaf hatte ihr in der Tat gut getan. Sie fühlte sich viel besser, obwohl der leichte Schwindel immer noch da war. Sie schloss die Augen und lauschte in sich hinein, tastete mit all ihren Sinnen nach dem kleinen Lebewesen, das denselben Strapazen ausgesetzt gewesen war wie sie selbst. Da war es, lebendig und munter, begrüßte sie mit dem regelmäßigen, stabilen Klopfen seines kleinen Herzens, das ein Gefühl der tiefen Erleichterung und Zuneigung in ihr auslöste. Doch nicht ganz allein.


  ‚Wollen wir mal sehen, wo dein Vater steckt‘, sandte sie ihrem Baby zu und das Gefühl der Wärme in ihr wurde bei dem Wort ‚Vater‘ gleich stärker. Es fühlte sich seltsam und gleichzeitig wundervoll an. Vielleicht war es langsam an der Zeit, Nathan an diesen Gefühlen teilnehmen zu lassen, ganz gleich wie sehr sie sich vor seiner Reaktion fürchtete. Sie hatten in den letzten Stunden so viel Schreckliches erlebt. Konnte eine solche Nachricht da überhaupt schlecht aufgenommen werden?


  Sam rutschte trotz ihrer Kreislaufprobleme entschlossen an den Bettrand heran, setzte ihre nackten Füße auf dem Boden auf und schlug ihre Decke zurück. Sie sah kurz an sich hinunter und hob erstaunt die Brauen. Sie musste weggetreten gewesen sein wie eine Komapatientin – anders war es nicht zu erklären, dass sie nun völlig anders gekleidet war als zuvor und sie nichts davon mitbekommen hatte, dass jemand sie entkleidet und wieder angezogen hatte. Sie hoffte, dass es Nathan gewesen war. Jetzt trug sie eine Schlafanzughose, die ihr etwas zu groß war und ein T-Shirt, dessen linken Ärmel jemand aufgeschnitten hatte, um besser an ihre Verletzung heranzukommen.


  Ein dicker Verband um ihren Oberarm verhinderte, dass sie einen Blick auf die Wunde werfen konnte, doch eigentlich war Sam darüber erleichtert. Sie konnte auch fühlen, dass die Wunde langsam verheilte und ihr Anblick würde wahrscheinlich nur dafür sorgen, dass ihr wieder schlecht wurde. Ihr Magen stimmte ihrer Überlegung mit einem lauten Grummeln zu und machte sie auch gleich darauf aufmerksam, dass er gern gefüllt werden wollte. Vor allen Dingen mit Wasser. Ihr Mund war sehr trocken und gewiss rührten auch die langsam stärker werdenden Kopfschmerzen von dem Flüssigkeitsmangel her.


  Nathan und den anderen gefiel es sicherlich gar nicht, wenn sie jetzt aufstand, um sich etwas zu trinken zu besorgen und nachzusehen, was ihre Freunde machten, aber dann hätte man sie nicht allein lassen sollen. Sie würde bestimmt nicht wie ein kleines, weinerliches Mädchen nach Hilfe krächzen. Ihre ‚Auszeit‘ hatte lange genug angehalten. Es dämmerte sogar bereits, das konnte sie durch das kleine Fenster sehen, das in einer der Wände eingelassen war, und somit war es wahrlich an der Zeit aufzustehen.


  Sam stützte sich zur Sicherheit am Bettpfosten neben ihr ab, als sie sich langsam erhob und das war auch besser so. Der Schwindel wurde sofort stärker und sorgte für einen unangenehmen Druck auf ihrem Magen. Sie blieb einen Moment stehen, konzentrierte sich darauf, ruhig und entspannt zu atmen, und sah dann hinüber zur Tür. Eigentlich war das kein weiter Weg. Doch schon das Aufstehen hatte sie mehr angestrengt, als sie vermutet hätte. Vielleicht war es doch besser nach jemandem zu rufen, der ihr half?


  Allerdings war es sehr wahrscheinlich, dass ihre Freunde sie dann gleich wieder zurück ins Bett steckten und sie dazu verdonnerten, noch für eine ganze Weile untätig herumzusitzen. Nein, sie würde die Zähne zusammenbeißen und wenigstens den Versuch starten, allein zur Tür zu kommen.


  Sam konzentrierte sich, sammelte ihre Kräfte und lief los, wackelig und unkoordiniert, aber es funktionierte. Sie hatte sogar das Gefühl, dass es ihr gut tat, dass ihr Kreislauf sich stabilisierte und sie mit jedem Schritt mehr Kraft gewann. Im Grunde genommen war es ja auch nur ein Schuss in den Arm gewesen. Noa hatte viel mehr einstecken müssen. Oh Gott, Noa!


  Sam hielt entsetzt an der Tür inne. Wenn es ihr schon so schlecht ergangen war und sie Nathans Blut gebraucht hatte, um sich zu erholen … Sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Noa durfte nichts passiert sein. Er musste noch leben. Bitte, bitte …


  Sie schloss die Augen und zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Es brachte niemandem etwas, wenn sie sich jetzt Sorgen machte und sich aufregte und am Ende noch zusammenbrach. Das Einzige, was sie tun konnte, war jemanden zu finden, der über Noas Verbleiben Bescheid wusste. Zuerst musste sie sich jedoch selbst versorgen, denn der Durst, den sie verspürte, war nun noch viel stärker geworden, genauso wie ihr Hunger und sie hatte nicht nur sich selbst zu versorgen, sondern auch ihr Kind. Nach all dem Stress brauchte es gewiss noch mehr Nährstoffe als zuvor.


  Entschlossen drückte sie die Klinke hinunter und öffnete die Tür. Auch auf dem Flur war niemand zu sehen und Sam runzelte nachdenklich die Stirn. War das gut oder schlecht? Wohl eher gut, denn wenn Gefahr im Verzug war, war es bisher immer eher laut und hektisch gewesen. Stille hingegen bedeutete meist, dass alle Zeit hatten, sich auszuruhen und zu sich zu kommen. Und sie gönnte es ihren Freunden wirklich. Nur dass Nathan nirgendwo zu sehen war, nagte an ihr, machte sie nervös. Aber vielleicht würde sie ihn ja in der Küche oder dem Wohnzimmer finden, leise in ein Gespräch mit Jonathan oder Gabriel vertieft. Die Frage war nur, wo dieses Zimmer war.


  Sam bewegte sich vorwärts, dicht an der Wand entlang, um sich notfalls dort abzustützen, wenn sie wieder von einem Schwächeanfall überkommen wurde. Die ersten Türen, die sie passierte, ignorierte sie, weil sie sofort erkannte, dass dies ebenfalls nur Zimmer wie das ihrige waren. Außerdem fiel weiter vorn Licht in den Flur und ein Instinkt sagte ihr, dass sie dort finden würde, was sie suchte.


  Es war tatsächlich das Wohnzimmer, das sie nur wenige Minuten später etwas erschöpft betrat – oder besser gesagt die ziemlich gemütlich aussehende, hübsche aber auch sehr leere Wohnküche. Kein Nathan oder einer ihrer anderen Freunde. Doch der Anblick der Flasche Wasser auf der Theke ließ Sam für einen Augenblick ihre Sorge um Nathans Verbleib vergessen und sie sofort hinüber eilen. Sie bemühte sich erst gar nicht darum, nach einem Glas zu suchen, sondern schraubte die Flasche auf und setzte sie an ihre Lippen, um das kühle Nass in gierigen Schlucken hinunterzustürzen. Gott, tat das gut! Jetzt verstand sie, was Nathan damals durchgemacht hatte, als er zum ersten Mal als Mensch im Farmhaus erwacht war. Auch ihr veränderter Organismus benötigte mehr Flüssigkeit zum Heilen als der eines normalen Menschen.


  Sam setzte die Flasche erst ab, als sie diese zur Hälfte geleert hatte und ihr schon wieder ein wenig schwummerig geworden war. ‚Ein wenig‘ war eigentlich untertrieben, denn auch ihre Beine wurden nun weicher und sie fühlte sich matt und erschöpft. Die Couch war gar nicht so weit entfernt. Vielleicht würde sie es noch bis dahin schaffen und sich nicht hier auf den kalten Fliesen des Küchenbereichs niederlassen müssen. Sie biss die Zähne zusammen und taumelte los, stützte sich dabei überall ab, wo sie nur konnte, und erreichte mit knapper Not ihr Ziel.


  Der Schmerz, der durch ihren Arm zuckte, als sie auf das Polstermöbel plumpste, war gerade so zu ertragen. Schlimmer waren die Übelkeit und die leichten Krämpfe in ihrem Magen. Sie ließ ihren Kopf erschöpft auf die Rückenlehne sinken und schloss die Augen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich ihr Kreislauf beruhigte und sie die Lider wieder heben konnte. Sie konnte nicht verhindern, dass sie sich über sich selbst ärgerte. Warum nur hatte ihr das schon wieder passieren müssen? Warum konnten die Dinge, die sie selbst in die Wege leitete, nicht einmal richtig gut funktionieren? Nathan fühlte sich bestimmt wieder schrecklich schuldig und spielte mit der Überlegung, sie irgendwohin zu bringen, wo sie sicher war. So war er nun mal – und in gewisser Weise war seine rührende Fürsorge ja auch ein Grund für ihre innige Liebe zu ihm. Nichtdestotrotz würde es sehr anstrengend werden, ihn erneut davon zu überzeugen, dass er keine Schuld an der Sache trug, die ihr passiert war, und dass sie an seiner Seite besser aufgehoben war als anderswo.


  Ein schrecklicher Gedanke ließ sie ruckartig den Kopf heben. Was war, wenn er sie bereits weggebracht hatte, wenn es genau deswegen hier derart still war? Vielleicht waren die anderen Vampire gar nicht mehr hier und sie war allein mit einer ihr unbekannten Krankenschwester, die gerade ein kleines Mittagsschläfchen machte.


  Sams Blick flog durch den Raum, suchte panisch nach einem Anhaltspunkt dafür, dass die Vampire doch noch hier waren … leere Blutpäckchen oder etwas Ähnliches. Doch da gab es keine, zumindest nicht in ihrer Nähe. Das Einzige, das ihren Blick auf sich zog, war eine dunkle Tasche, die auf dem Sessel neben ihr lag und aus der etwas hervorlugte.


  Die Brauen zusammenziehend sammelte Sam ihre Kräfte und rutschte so weit auf der Couch vorwärts, dass sie einen genaueren Blick darauf werfen konnte. War das ein Buch? Sie streckte ihre Hand danach aus und zog an der Ecke, die sie zu fassen bekam. Es war tatsächlich ein sehr dickes, schweres, altes Buch, das dem der Sangsujets sehr ähnlich sah. Aber es war nicht dasselbe, denn auf dem Einband prangte keine verschnörkelte Lilie, sondern ein anderes Emblem – dasselbe Zeichen, das auf den Rüstungen der Männer in ihrem Traum zu sehen gewesen war! Und es kam ihr seltsam vertraut vor!


  Ihre Hand zuckte so rasch zurück, als hätte sie sich verbrannt, und sie hielt für einen Augenblick den Atem an, das Schriftwerk weiterhin gebannt anstarrend. Hatten die anderen es aus dem Labor geholt? Dann war es wohl in den Händen der Garde gewesen. Nur warum hatte sie von diesem Zeichen geträumt? Und was genau bedeutete es?


  Sam sah sich kurz um, lauschte nach Stimmen in der Ferne oder anderen Geräuschen, die ihr verrieten, dass sich jemand in ihrer Nähe aufhielt. Doch da war nichts. Niemand würde es bemerken, wenn sie es sich etwas genauer ansah.


  Ihre Finger zitterten und ihr Herz schlug merklich schneller, als sie ihre Hände ein weiteres Mal nach dem Buch ausstreckte, es fest packte und hinüber auf ihren Schoß hievte. Es war schwer – schwerer noch als das der Sangsujets, wenn sie sich recht erinnerte. Doch es war mindestens genauso alt. Sie holte tief Luft und öffnete den Deckel. Auch hier kamen zunächst alte Seiten aus Papyrus zum Vorschein. Seiten mit römischen Daten und Notizen in lateinischer Sprache. War das tatsächlich ein weiteres Buch der Sangsujets? Hatte Gabriel etwas davon erzählt, dass es mehrere gegeben hatte? Immerhin hatte es ja auch mehrere Blutlinien gegeben, die überwacht worden waren. Aber wie war es in die Finger der Garde gelangt?


  Sam blätterte vorsichtig weiter. Weitere Namen und Daten … Stammbäume … Sie stutzte, als sie die nächste Seite umschlug, weil diese ganz anders aussah als ihre Vorgänger. Es wirkte mehr wie ein Tagebucheintrag. Oben stand ein Datum und dann folgte ein längerer Text, an dessen Ende einige Namen untereinander standen. Zwanzig, wenn sie sich nicht irrte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass an dem dort erwähnten Tag etwas Schreckliches passiert war und die genannten Personen ihr Leben verloren hatten. Sie blätterte zurück, verglich die Namen mit denen auf der anderen Seite und musste mit Grausen feststellen, dass es tatsächlich Menschen aus den Listen der vermeintlichen Sangsujets waren. Sie war sich sicher, dass man sie hingerichtet hatte – die Frage war nur wofür? Ihre Augen flogen über die lateinischen Worte, suchten nach vertrauten Silben und wurde fündig: Rebellione.


  Sie hielt inne. War es möglich, dass es einen Aufstand gegeben hatte? Hatten sich die Sangsujets gegen die Vampire, die sie ausnutzten, erhoben und waren dafür brutal bestraft worden? Ihr stockte der Atem, als ihr ein weiteres Wort ins Auge stach, oder besser ein Name: Laelia. Sie wurde nicht nur einmal, sondern gleich mehrfach genannt. Das hieß wohl, dass sie eine wichtige Rolle in dieser Rebellion gespielt hatte. Vielleicht war das der wahre Grund für ihre gemeinsame Flucht mit Gabriel. Er hatte sie vor der Hinrichtung bewahrt, denn unten bei den Hingerichteten war ihr Name nicht zu finden. Aber musste er dann nicht auch erwähnt werden?


  Wieder gingen ihre Augen auf Wanderschaft, suchten nach weiteren Namen, die in Verbindung mit Laelia zu finden waren. Ihr Herz machte einen kleinen Satz, als sie auf den Namen Marcus stieß. Ihn hatte es unter den Rebellen wirklich gegeben? Dann war ihr Traum wahrscheinlich keiner gewesen, sondern tatsächlich eine Erinnerung. Ihr Blick blieb an dem nächsten Namen hängen, den sie im Text neben dem Laelias finden konnte: Šamaš. Ein eigenartiger Schauer lief ihren Rücken hinunter. Wenn sie sich nicht irrte, hatte Marcus diesen Namen in ihrem Traum genannt und es war kein römischer. Vielleicht ein sumerischer? Hatte Gabriel sich damals so genannt? War das sein Geburtsname oder auch wieder nur ein Pseudonym? Und in ihrem Traum hatte er an der Seite von Marcus gekämpft, einem Mann, der wahrscheinlich zu den Sangsujets gehörte und gegen die Vampire rebelliert hatte. Hatte Gabriel die Seiten gewechselt und war zu einem Teil der Rebellion geworden? Und wenn das wahr war, wann genau war das passiert?


  So viele Fragen … Irgendwo musste es doch Antworten dazu geben. Sam blätterte weiter, suchte angestrengt nach weiteren Worten, die sie verstand, nach Hinweisen darauf, wie sie ihren Traum zu interpretieren hatte und wie er in die ganze Geschichte um Gabriel und die Garde hineinpasste.


  Der ersten tagebuchartigen Eintragung folgten weitere, in denen immer wieder dieselben Namen auftauchten, aber auch Namen von Orten und anderen Ländern. Sam verstand schnell, dass auf den Seiten die Suche nach Gabriel und Laelia und einigen anderen der flüchtigen Rebellen dokumentiert worden war und war sich nach einer Weile sicher, dass Šamaš Gabriels damaliger Name zu dieser Zeit gewesen war und dass sie in ihrem Traum in seiner Haut gesteckt hatte.


  Sam hielt inne, als auf einer der nächsten Seiten erneut ein Datum und mehrere untereinander geschriebene Namen zu finden waren, darunter auch Laelias. Sam schluckte schwer, denn sie wusste, dass dies der Tag ihres Todes gewesen sein musste. Darunter waren noch einige andere Notizen zu finden, von denen ihr zwei Worte besonders ins Auge stachen: Šamaš filium. Es sah ganz danach aus, als ob dies auch der Tag gewesen war, an dem die Vampire erfahren hatten, dass Gabriel und Laelia ein Kind gezeugt hatten.


  Sam blätterte hastig weiter und verfluchte sich selbst dafür, dass sie ihren Lateinkurs an der Universität nach wenigen Sitzungen abgebrochen hatte. Wie hilfreich hätte ihr das jetzt sein können. Wieder waren es nur Länder- und Städtenamen, die ihr zwar bekannt vorkamen, aber nicht sehr viel sagten. Sie hielt erst wieder inne, als sie auf die Skizze eines Soldaten in Rüstung stieß. Diese schützte nicht nur die Brust, sondern auch den Hals des Trägers und in ihrer Mitte prangte das Emblem, das auch auf dem Einband des Buches zu finden war. Es war genau dieselbe Rüstung, die auch die Männer in Sams Traum-Erinnerung getragen hatten, nur hatte sie dort diesen Extra-Schutz um den Hals nicht richtig wahrgenommen. Doch gab es noch etwas anderes, was Sam nicht nur stutzen, sondern ihren Herzschlag für einen Moment aussetzen ließ. Unter dem Bild standen klar und deutlich die Worte legionarius hostus geschrieben. Feindliche Legionäre. Legionäre waren Soldaten – so wie Gardisten.


  Sam versuchte ruhig zu bleiben, nicht zuzulassen, dass ihre Überlegungen in eine ziemlich beängstigende Richtung drifteten. Keine voreiligen Schlüsse, sprach sie sich selbst zu. Ihre Augen wanderten schnell weiter über die in sichtbarer Eile niedergeschriebenen Worte. Da war er wieder, der Name Šamaš, ganz oben in einer weiteren Auflistung von Personen – unglaublich vielen Personen, viel mehr als bei der ersten Rebellion. Und hinter dem Namen stand etwas, was das Unbehagen in Sam um ein Vielfaches steigerte: auctor, dux.


  Sie zuckte heftig zusammen, als ein Geräusch aus dem Flur ertönte und wenig später Stimmen zu vernehmen waren – Männerstimmen, die ihr nicht allzu vertraut waren, die sie aber dennoch kannte.


  „Vielleicht hat er dann eher ein Einsehen, als wenn ich ihm das sage. Er hält mich ohnehin immer für überbesorgt. Vielleicht bin ich das auch in Bezug auf ihn, aber ich bin mir sicher, dass er dieses Mal versucht, uns alle zu täuschen. Ich kann fühlen, wie schlecht es ihm geht. Und wenn ich mich nicht irre, verschlechtert sich sein Zustand noch eher, als das er besser wird – ganz gleich wie viel Blut er zu sich nimmt.“


  „Ich werde sehen, was ich bei ihm bewirken kann. Aber ich kann nichts versprechen.“


  Die Stimmen kamen deutlich näher und Sam löste sich aus ihrer Schreckstarre, klappte das Buch schnell zusammen und beugte sich vor, um die Tasche zu öffnen, die natürlich sofort auf den Boden rutschen musste.


  „Und was ist mit diesem Lieutenant?“


  „Ich habe alles in meiner Macht stehende getan, aber ich bin mir nicht sicher, ob er es übersteht. Er war sehr geschwächt.“


  Keine Zeit mehr. Sam hievte das Buch schnell auf den Sessel und lehnte sich zurück, genau in dem Moment, als die Männer den Raum betraten. Malcolm und … August! Sie hatte den vampirischen Arzt schon lange nicht mehr gesehen und ihn beinahe nicht erkannt. Er sah anders aus, trug diesen Army-Haarschnitt, den auch Gabriel und einige der anderen Vampire sich kurz vor ihrem Einsatz rasiert hatten, und auch sein Bart war verschwunden. Doch ihr blieb nicht viel Zeit, um den Doktor noch länger zu inspizieren, denn Malcolm trat mit vor Wut funkelnden Augen auf sie zu.


  „Was zur Hölle hast du da gerade eben gemacht?!“, fuhr er sie an und sie zuckte sogar ein Stück vor ihm zurück. Sein Blick hinüber zum Buch verriet ihr, dass er es eigentlich genau wusste und nur aus ihrem eigenen Mund hören wollte.


  „G… gar nichts“, stammelte sie unbeholfen und wusste, wie wenig überzeugend sie damit war.


  Malcolm machte noch einen weiteren Schritt auf sie zu und hob drohend einen Finger, funkelte sie zornig an. „Das wird noch ein Nachspiel haben! Es ist niemandem gestattet, in diesem Buch herumzuschnüffeln – einem Menschen schon gar nicht!“


  „Ich habe nicht herumgeschnüffelt!“, verteidigte sich Sam und spürte deutlich, dass sie den Vampir damit nur noch weiter reizte. Doch sie hasste es nun mal, wenn jemand versuchte sie derart einzuschüchtern.


  Malcolm stieß ein verärgertes Lachen aus. „Du glaubst wohl, du kannst dir mehr als jeder andere erlauben, nur weil du Phillips Hu…“


  „MALCOLM!“ Die tiefe, kraftvolle Stimme, die plötzlich durch den Raum hallte, ließ nicht nur Sam, sondern auch die beiden anderen Vampire im Raum heftig zusammenzucken. Es überraschte Sam nicht, dass Gabriel in der Tür zum Wohnzimmer stand. Ein sichtlich verärgerter Gabriel.


  Malcolms sofort einsetzende Verunsicherung und Furcht waren eine Wohltat für ihre angekratzte Seele.


  „Ich … ich wollte ihr nur klarmachen, dass sie nicht an das Buch heranzugehen hat“, stammelte er, „und ich …“


  Gabriel würgte ihn mit einer strengen Handbewegung ab und kam nun auf sie zu. „Das sind Dinge, die dich nichts angehen! Es obliegt allein mir zu entscheiden, wer in das Buch sehen darf und wer nicht.“


  Malcolm biss die Zähne zusammen und nickte dann demütig.


  „Und sollte ich noch einmal Zeuge davon werden, dass du in einem solchen Ton mit Sam redest, wird das Konsequenzen für dich haben, die für dich nur schwer zu ertragen sein werden“, fuhr der Vampirälteste weiter streng fort.


  Wieder reagierte Malcolm mit einem verkniffenen Nicken und das genügte Gabriel, um sich August zuwenden zu können.


  „Schön, dass es doch noch geklappt hat“, begrüßte er ihn. „Es gibt ein paar neue Entwicklungen, die wir dringend besprechen müssen. Alejandro, Valerie und Tony müssten auch bald hier auftauchen. Außerdem habe ich dir eine Ampulle mit meinem Blut bereitgestellt. Es wäre schön, wenn du es dir mal genauer ansehen könntest, doch jetzt müsste ich leider auch dich erst einmal darum bitten, mich mit Sam allein zu lassen. Ich schulde auch ihr ein paar Erklärungen.“


  August nickte verständnisvoll und setzte sich sofort in Bewegung und auch Malcolm folgte ihm, nur mit einem weitaus grimmigeren Gesichtsausdruck. Auch wenn Sam ihn nicht mochte, es fühlte sich gar nicht gut an, mit Gabriel allein gelassen zu werden – jetzt, wo er wusste, dass sie das Buch in ihren Händen gehabt hatte. Wo war nur Nathan? Es war an der Zeit, dass er hier erschien und sie beschützte … wovor auch immer.


  Sie senkte schnell den Blick, als Gabriels Augen sich auf sie richteten und betrachtete eingehend ihre Finger, als gäbe es nichts Interessanteres auf dieser Welt.


  „Es ist schön, zu sehen, dass es dir wieder besser geht“, hörte sie den alten Vampir sagen und da sie meinte, ein leichtes Schmunzeln in seiner Stimme zu hören, hob sie nun doch vorsichtig den Blick.


  Sie hatte sich nicht geirrt. Er schmunzelte tatsächlich, doch konnte auch das nicht davon ablenken, dass er ungewohnt kränklich aussah. Er war sehr blass und unter seinen Augen, die beinahe fiebrig glänzten, hatten sich dunkle Ringe gebildet. Etwas war mit ihm nicht in Ordnung und das gefiel Sam gar nicht.


  Der alte Lunier bewegte sich auf den Sessel zu, nahm das Buch und legte es vor Sam auf den Tisch, um sich dann selbst etwas schwerfällig auf dem Sessel niederzulassen. Ihr Blick wurde wie magnetisch von dem Symbol auf dem Buchdeckel angezogen, folgte den feinen goldenen Linien, die wohl Äste und Wurzeln des Baumes in der Mitte darstellen sollten.


  „Man nennt ihn den Baum des Lebens oder auch Weltenbaum“, hörte sie Gabriel leise sagen und sah wieder auf, suchte etwas verunsichert den erstaunlich warmen Blick des alten Vampirs.


  „Mein Volk nannte ihn Gišchar, den heiligen Baum von Eridu“, fuhr er fort. „Er verbindet die drei Ebenen Himmel, Erde und Unterwelt und ist damit ein Symbol der kosmischen Ordnung und Unsterblichkeit.“


  „Was bedeutet dieses Zeichen im Zusammenhang mit diesem Buch?“, stammelte Sam, verwirrt über Gabriels Offenheit.


  „Es war einst das Zeichen für die Träger des Lilienbluts.“


  „Also für die Sangsujets“, schloss Sam, doch Gabriel schüttelte den Kopf.


  „Nicht für alle. Nur für die, die sich wahrhaftig als Träger des wertvollen Erbmaterials erwiesen. Sie bekamen ein Amulett mit demselben Zeichen. Und später bei der Zeremonie des Aderlasses trugen sie ein weißes Gewand, auf das ebenfalls dieses Symbol gestickt worden war.“


  „Aber warum …“ Sam brach ab. Gabriel wusste nichts über ihren Traum, und sie war sich nicht ganz sicher, wie sie mit ihm darüber sprechen sollte. Doch er sah sie auffordernd an, nickte ihr sogar zu.


  „Ich habe etwas gesehen … vorhin, als ich geschlafen habe“, gestand sie nun doch. „Da waren Männer mit schwarzen Rüstungen, auf denen genau dieses Symbol abgebildet war und sie haben gegen Vampire gekämpft. Einer von ihnen hieß Marcus. Und als ich vorhin in das Buch gesehen habe, habe ich dort genau diesen Namen gefunden … und den Namen Šamaš.“


  Gabriel legte den Kopf schräg und betrachtete sie ein paar Herzschläge lang mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen. „Wann genau hattest du diesen Traum?“


  „Gerade eben erst“, gab sie offen zu. „Ich bin davon wachgeworden.“


  Wieder folgte ein Augenblick der nachdenklichen Stille zwischen ihnen, der erst durch Gabriels tiefes Einatmen beendet wurde.


  „Ich habe Nathan vorhin einen Teil meiner Erinnerungen gezeigt und da du mit ihm erstaunlich eng verbunden zu sein scheinst, hast du wohl ebenfalls etwas davon aufgenommen, nur verzögert. Ich bezeichne so etwas als mentales Echo. Wenn dein Geist für eine mentale Übertragung nicht offen ist, kann es sein, dass er diese erst viel später, in einem erholten Zustand der Entspannung erhält.“


  „Heißt das, es war tatsächlich kein Traum?“, hakte Sam aufgeregt nach. „Es war eine deiner Erinnerungen?“


  Gabriel nickte und ihm war anzusehen, dass gerade diese aus einem Teil seiner Vergangenheit stammte, der ihn schwer belastete.


  „Ist Šamaš dein Geburtsname?“, tastete Sam sich vorsichtig weiter vor.


  „Nein. Šamaš ist der Name, den die Anunna, der Ältestenrat der ersten Lunier, mir gaben, als ich dort von ihnen aufgenommen wurde.“


  „Du gehörtest zu ihnen? Aber du hast sie doch getötet!“, stieß Sam leise aus und es fiel ihr unglaublich schwer, ihre Gedanken in Schach zu halten, sie nicht heraussprudeln zu lassen und die schrecklichen Fragen auszusprechen, die mit ihnen verbunden waren.


  „Sie haben mir alles genommen, was meinem Leben damals einen tieferen Sinn gegeben hat“, erwiderte Gabriel ebenso leise und auch ihm schien es schwerzufallen, sich zurückzuhalten, die heftigen Gefühle, die mit diesem Thema heraufbeschworen wurden, nicht nach außen dringen zu lassen.


  „Mit dem Mord an meiner Frau und meinem Sohn ist jedwede Menschlichkeit in mir gestorben und es hat Jahrhunderte gedauert, bis wieder jemand in mein Leben trat, der mich zur Besinnung brachte, der die Kälte und den Hass in meinem Herzen vertrieb. Ich hatte meine Rache, aber im Grunde hat sie nichts als Unheil nach sich gezogen. Und ich muss noch heute mit den Folgen dieses Rachewahns kämpfen.“


  Sams Magen verkrampfte sich ein weiteres Mal. Sie starrte wieder auf den Einband des Buches. „Die Menschen, die an deiner Seite kämpften – waren sie Sangsujets?“


  „Ja.“


  Sam sah den alten Vampir wieder an, erkannte in seinem Blick die Aufforderung, weiter zu fragen, obwohl dieses Gespräch furchtbar schmerzhaft für ihn sein musste. Doch sie spürte, dass er darüber reden wollte, dass es ihn auch in gewisser Weise entlastete.


  „Es gab eine Rebellion, nicht wahr?“


  „Zwei“, verbesserte Gabriel. „Eine davon wurde blutig niedergeschlagen. Sie war nicht gut genug organisiert und fast alle Anführer wurden getötet.“


  „Und Laelia gehörte zu diesen Anführern?“


  Gabriel nickte. „Sie hat mit all dem angefangen. Sie war so … unbeugsam, stark, entschlossen. Und furchtbar stur.“ Er stieß ein trauriges Lachen aus. „Sie hat mich in den Wahnsinn getrieben!“


  Er schüttelte den Kopf, ein verräterisches Glitzern in den Augen. „Ich weiß, ich habe dir die Geschichte heute Morgen noch etwas anders erzählt, aber ich habe dich nicht belogen. Laelia hatte dieses kostbare Blut und sollte geopfert werden, doch das war nicht der einzige Grund für unsere Flucht. Ich konnte sie nur mit knapper Not vor den Häschern der Anunna retten und über Jahre vor unseren Feinden verstecken. Aber irgendwann …“ Er sprach nicht weiter, sah stattdessen das Buch auf dem Tisch an.


  „Irgendwann haben sie euch gefunden“, führte sie seinen Satz weiter.


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Sie kamen uns nah, aber wir hätten ihnen entkommen können. Ich dachte nur …“ Er stockte, holte tief Luft und sah sie dann wieder an.


  „Ich dachte, dass wir lange genug weggelaufen wären. Ich dachte, wir könnten nur Frieden finden, wenn ich selbst unsere Feinde einen nach dem anderen auslösche. Also versteckte ich mein Kind und meine Frau und zog los, um genau das zu tun – gegen den Willen Laelias, gegen jede Vernunft. Ich konnte einen der Anunna töten, dann wurde ich in eine Falle gelockt. Sie gaben mich in die Hände von menschlichen Folterknechten, gaben ihnen das Lilienblut, um damit herumzuexperimentieren und mich dazu zu bringen, ihnen zu verraten, wo Laelia ist, aber das gelang ihnen nicht. Im Grunde war das auch gar nicht notwendig, denn sie kam allein aus ihrem Versteck. Sie … sie hatte eine große Gruppe der Sangsujets zusammengetrommelt und griff mit ihnen das Haus an, in dem mich die römischen Legionäre gefangen hielten. Sie gab ihr Leben für meines und starb in meinen Armen.“


  Gabriel senkte den Kopf und fuhr sich mit beiden Händen über sein Gesicht, konnte nur so die Kontrolle über seine Emotionen behalten.


  „Und wie habe ich es ihr gedankt? Ich habe unseren Sohn aus der sicheren Obhut einer fürsorglichen Familie geholt und ihn mitgenommen, habe mich mit ihm verkrochen, nur weil ich es nicht ertragen konnte, ohne Laelia weiterzuleben. Ich musste wenigstens diesen kleinen Teil von ihr mit mir nehmen. Ich war so … egoistisch!“


  Die Wut, mit der er das letzte Wort aussprach, ließ Sam zusammenzucken.


  „Im Grunde habe ich sie beide mit meinem Verhalten getötet, denn wegzurennen ist eine genauso schlechte Idee, wie die Dinge mit Gewalt zu lösen. Nur hat es Jahrhunderte gedauert, bis ich das begriffen habe.“


  Sam musste schlucken, um sprechen zu können, denn sie wusste, dass ihre nächste Frage den unangenehmsten Teil der ganzen Geschichte berühren würde: „Die zweite Rebellion der Sangsujets … begann sie, nachdem die Anunna deinen Sohn getötet hatten?“


  Gabriel nickte und biss die Zähne zusammen, so fest, dass sie seine Wangenmuskeln unter der Haut zucken sah.


  „Hast du diese Rebellion organisiert und gestartet?“


  „Ja“, war die erwartete und doch so unangenehme Antwort. „Zusammen mit Marcus, Laelias Bruder. Und wir sorgten dafür, dass sich nicht nur ein Teil der Sangsujets gegen die Anunna erhob, sondern alle.“


  „Sie waren dann wohl besser organisiert, wussten besser darüber Bescheid, wie man Vampire bekämpft?“


  „Ja.“ Gabriels Blick hatte etwas seltsam Lauerndes bekommen, etwas Erregtes, Forderndes.


  Sam zögerte. Sie konnte es kaum über sich bringen, die nächste Frage zu stellen. Es würde zu schrecklich sein, wenn sie mit ihrer Ahnung richtig lag. Doch Gabriels Augen hielten sie fest, bohrten sich in ihre.


  „Frag es! Sprich es aus!“, bedrängte er sie und sie gab nach, mit nun wild schlagendem Herzen.


  „Hast … hast du die Garde erschaffen?“


  „Ja, das habe ich!“, war die aufwühlende Antwort und ihre eigene Erschütterung spiegelte sich in den hellen Augen des alten Vampirs.


  Für einen langen Augenblick wusste Sam nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste ja noch nicht einmal, was sie fühlen sollte. Wut? Angst? Enttäuschung? Entsetzen? Wahrscheinlich von allem etwas, aber es machte es umso schwerer, Klarheit in ihren Verstand zu bringen.


  Gabriel senkte den Blick und sein Brustkorb weitete sich sichtbar unter dem tiefen Atemzug, den er nahm.


  „Die Gruppe, die wir damals zusammenstellten, hat im Grunde genommen so gut wie keine Parallelen mehr zu der Organisation von heute“, hörte sie ihn leise sagen und erst dann hob er wieder seinen Blick. Ihre stumme Fassungslosigkeit hatte ihm genug Raum gegeben, um wieder mehr Ruhe in sein Inneres zu bringen und nun sah er nur noch erschöpft und traurig aus. „Und ich habe sie ursprünglich auch aus völlig anderen Gründen erschaffen.“


  „Ja, um dich zu rächen!“, stieß Sam ungehalten aus, obwohl sie wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war und sie ihm damit Unrecht tat.


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Ich wollte nicht nur meine Rache. Ich wollte diese Menschen auch wahrhaftig befreien, wiedergutmachen, was ihnen durch uns angetan worden war. Und ich schwor ihnen damals, nie wieder einem von ihnen Leid zuzufügen. Weder ihnen noch ihren Nachkommen. Ich schwor, sie zu beschützen, so wie ich Laelia beschützt hatte. Ich konnte mein Versprechen nicht immer halten, aber ich habe es zumindest versucht, mit aller Macht. Das tue ich bis heute.“


  „Heißt das, die Mitglieder der ersten Organisation … das waren Sangsujets?“


  Gabriel nickte traurig. „Sie waren für eine lange Zeit so etwas wie meine Familie, um die ich mich kümmern musste. Es sollte auch nur eine einmalige Aktion werden.“


  „Was genau geschah damals, nachdem die Anunna getötet worden waren?“, platzte schon die nächste Frage aus Sam heraus. Da war so vieles, das sie unbedingt begreifen wollte.


  „Wir töteten nicht alle von ihnen“, gestand Gabriel nach kurzem Zögern ein. „Enki hatte mit mir zusammen die Seiten gewechselt. Er sah ein, dass es falsch war, die Sangsujets für unser Wohlergehen zu benutzen und er spionierte für mich die anderen Anunna aus, lockte Inanna sogar in eine Falle.“


  „War er dieser Flavio?“, hakte Sam sofort nach und ein kleines anerkennendes Lächeln huschte über Gabriels Lippen.


  „Ja, das war sein römischer Deckname.“


  „Das heißt, du und dieser … Enki, ihr wart die einzigen Überlebenden der Anunna“, schloss Sam nachdenklich und Gabriel bestätigte ihre Worte mit einem Nicken.


  „Nach den Kämpfen setzten wir uns mit allen übrig gebliebenen Sangsujets zusammen und überlegten, wie wir nun alles regeln sollten. Es gab immer noch viele andere Vampire, die über die Sangsujets Bescheid wussten, aber von den Kämpfen nicht besonders viel mitbekommen hatten. Also beschlossen wir, erst einmal gemeinsam nach Aquitanien auszuwandern. Des Weiteren kamen wir zu dem Beschluss, einen Teil unserer kleinen Armee weiterhin bestehen zu lassen, um den Schutz der Sangsujets vor Vampiren zu gewährleisten. Kopf des Trupps sollte immer einer von uns Vampiren und einer der Sangsujets selbst sein. Die Listen über die Blutlinien der Vampire jedoch sollten alle verbrannt werden und es wurde das Verbot erlassen, die Nachkommenschaft der Sangsujets weiter zu dokumentieren.“


  Sam hob erstaunt die Brauen. „Aber das … das hast du nicht getan.“


  Gabriel nickte schuldbewusst. „Ich konnte es nicht. Ich warf zwar meine Listen feierlich mit in das Feuer, aber ich hatte sie zuvor abgeschrieben und die Papyrusrollen dann versteckt.“


  „Aber warum?“


  „Sam … diese Listen dokumentieren auch mein Leben, meine Abstammung und die der Frau, die ich mehr liebte als alles andere in dieser Welt. Sie zu vernichten hätte für mich bedeutet, auch die Erinnerungen an sie und den Rest meines noch übriggebliebenen traurigen Daseins ins Feuer zu werfen. Ich konnte das nicht und ich … ich hatte immer noch Hoffnung.“


  Sams Brauen bewegten sich nun aufeinander zu. „Hoffnung worauf?“


  „Irgendwann wieder zu einem Menschen zu werden und sterben zu dürfen.“ Gabriels Stimme war nur sehr leise, aber sie glaubte sich trotzdem nicht verhört zu haben.


  „Sterben zu dürfen?“, wiederholte sie ungläubig und es fiel ihr schwer, ihre Verstörung über diesen seltsamen Wunsch vor dem alten Vampir zu verbergen.


  Gabriel wich ihrem Blick aus, betrachtete stattdessen das Buch vor ihm auf dem Tisch mit einem Ausdruck tiefster Sehnsucht in den Augen.


  „Siehst du dieses Zeichen?“ Er streckte seine Hand danach aus, strich beinahe liebkosend über die feinen Linien des Emblems.


  „Es beschreibt einen Kreislauf. Einen Kreislauf der Unendlichkeit, der Bewegung. Zu sterben und wiedergeboren zu werden, das ist es, was dieser Kreislauf verspricht. Die Chance zu bekommen, sein Leben neu zu beginnen, diejenigen wiederzufinden, die man einst verloren hat und an ihrer Seite zu bleiben, mit ihnen zu gehen und wiederzukommen.“


  Es fiel Gabriel sichtlich schwer, den nächsten Atemzug zu nehmen, und als er sie wieder ansah, schimmerten Tränen in seinen Augen.


  „Hier in dieser Haut, in diesem Leben festzusitzen, ist eine der schlimmsten Strafen, die je über mich gekommen sind. Sie kommen und wieder gehen zu sehen, sie zu lieben und ihr beim Sterben zuzusehen, wieder und wieder … es gibt nichts, das unerträglicher ist.“


  „Du … du meinst Laelia ist wiedergeboren worden und wieder gestorben?“, fragte Sam etwas verunsichert. Obwohl sie selbst schon oft über solche Dinge nachgedacht hatte, kam es ihr immer ein wenig seltsam vor, darüber zu reden.


  „Ich meine es nicht nur – ich weiß es!“, gab Gabriel leise zurück. „Es gibt Seelen, die sind tief mit dir verbunden. Sie gehören zu dir, vervollständigen dich. Manchmal erkennst du sie sofort wieder und fühlst dich zuvor völlig fremden Menschen plötzlich ganz nah; manchmal dauert es etwas länger, bis du die Zeichen lesen kannst, bis du sie wiedererkennst.“


  Er stieß ein leises Seufzen aus. „Ich dachte eine Zeit lang, dass meine Daseinsform mir die Chance geben will, Laelia wiederzusehen und glücklich mit ihr zu werden, aber so ist es nicht. Meine Aufgabe ist eine andere – das habe ich jetzt erkannt – und bin gezwungen, sie immer wieder zu verlieren und ohne sie weiterzuleben, bis ich diese Aufgabe erfüllt habe.“


  Sam öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Sie wusste genau, wie heikel die Worte waren, die ihr auf der Zunge brannten und dennoch musste sie diese aussprechen.


  „Aber du könntest ihr doch folgen“, sagte sie ganz leise, beinahe verschämt. „Ich meine, du bist nicht wirklich unsterblich.“


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich etwas, als Gabriel sie einen langen Moment nur schweigend und tief bewegt ansah – dann schloss er die Augen. Etwas kribbelte in Sams Schläfen und ihre Lider senkten sich ganz automatisch, sorgten dafür, dass ihre Sinne sich weit öffneten. Sie wusste ganz genau, was kommen würde, dass es wahrscheinlich einfach nur schrecklich sein würde. Dennoch griff sie nach der Energie des alten Vampirs, nach seinen furchtbaren Erinnerungen.


  



  Schreie. Feuer. Das Klirren von Schwertern. Und Schmerzen, Schmerzen der unterschiedlichsten Art, die durch ihren Körper zuckten und dröhnten, während sie sich stolpernd vorwärts bewegte, die keuchende, röchelnde Frau in ihren Armen fest an sich drückend. Nur weg von den Kämpfen. Weit weg. Raus aus der Gefahr. Einen Arzt, das war es, was sie brauchten. Jetzt sofort. Doch Sams Muskulatur war zu schwach, hielt der Belastung nach all den Torturen der letzten Tage nicht stand. Sie strauchelte, rammte mit ihrer Schulter eine Häuserwand und schrie vor Schmerzen auf. Ihr Schlüsselbein war noch nicht ganz zusammengewachsen und sandte einen schier unerträglichen Schmerz durch ihre gesamte rechte Seite, ließ sie in die Knie gehen. Knie, die ebenfalls noch am verheilen waren und weitere stechende Schmerzen durch ihren Körper zucken ließen. Ihr wurde schwarz vor Augen, doch sie besaß noch die Geistesgegenwart sich mit ihrem zerschundenen Rücken gegen die Wand hinter sich zu werfen und Laelia weiterhin festzuhalten, so dass die junge Frau sicher in ihren Armen blieb.


  Für ein paar wenige Sekunden umfing sie Dunkelheit; stille, wohltuende, schmerzfreie Dunkelheit. Es war Laelias gebrochene Stimme, die sie zurück in die Realität holte.


  „Gil … Gil …“


  Sam hob schwerfällig ihre Lider, sah in das viel zu blasse, gepeinigte Gesicht der jungen Frau in ihren Armen und vergaß darüber all die Qualen, die sie selbst verspürte. Tiefe Sorge und Angst machte sich in ihr breit, verdrängte alle anderen Gefühle, sorgte für diesen Druck in ihrer Brust, das Brennen in ihren Augen.


  „Nicht sprechen“, flüsterte sie mit kratziger Stimme.


  „Janus …“


  „Er ist in Sicherheit. Niemand wird ihm etwas antun. Ich werde dafür sorgen. Und wir werden bald wieder alle zusammen sein.“


  Sie hob den Blick, sah sich in der Gasse um, in die sie geflohen waren. Niemand war zu sehen. Kein Feind, aber auch kein Freund – keine Hilfe. Das hektische Klopfen von Laelias Herz, ihr viel zu rasches, viel zu flaches Atmen …


  „Wir brauchen nur einen Arzt“, sprach sie sich selbst zu, gegen die Panik ankämpfend, die sich nun zusätzlich in ihr ausbreiten wollte, und versuchte sich zu bewegen, doch Laelias schmerzerfülltes Stöhnen ließ sie innehalten und sie wieder beängstigt ansehen.


  Der ganze Brustbereich ihres Gewandes hatte sich nun schon mit frischem, hellrotem Blut vollgesogen. Sams Herz begann wieder zu rasen und ihr Inneres schnürte sich schmerzhaft zusammen. Sie bewegte sich wieder. Auch wenn es Laelia Schmerzen bereitete, sie mussten weiter, mussten einen Arzt finden!


  „Gil …“ Wieder ließ die schwache Stimme Laelias sie innehalten, sie in die ausdrucksvollen Augen dieser unglaublich tapferen Frau sehen. „Ver… versprich mir, dass du nicht aufgibst.“


  „Das werde ich nicht. Wir schaffen das!“, gab sie sofort zurück, obwohl sie genau spürte, dass Laelia nicht von der Situation sprach, in der sie sich gerade befanden. „Wir müssen nur einen Arzt und die Ruhe finden, deine Wunden zu versorgen.“


  „Nein, Gil …“ Sie schloss erschöpft die Augen, öffnete sie aber gleich wieder, suchte ihren Blick. „Du darfst nicht aufgeben! Du musst leben!“


  Sam biss die Zähne zusammen, kämpfte blinzelnd gegen die heißen Tränen in ihren Augen an, gegen die zunehmende Enge in ihrer Brust. Sie spürte genau dasselbe, was auch Laelia dazu bewog, diese Worte auszusprechen: Laelias Kräfte schwanden dahin, ihre Lebensenergien verließen ihren Körper.


  „Du … du musst weiterleben … für Janus, für die … die Menschen, die dich brauchen.“


  Sam wollte es nicht, doch sie schüttelte den Kopf. „Ich bleibe bei dir! Egal wohin du gehst. Ich verlasse dich nicht. Ich gehe mit dir … mit dir, Laelia!“


  Nun zeigten sich auch Tränen in den Augen der jungen Frau und sie schüttelte kraftlos den Kopf. „Nein … Gil. Du musst hierbleiben. Du musst … weiterkämpfen. Du … du darfst nicht sterben. Deine Zeit ist noch nicht gekommen und … du bist so wichtig … für diese Welt. Lebe … für mich. Für mich, Gil!“


  Sam presste die Lippen fest zusammen und schüttelte wieder den Kopf.


  „Bitte …,“ hauchte Laelia und die ersten Tränen liefen ihre Wangen hinunter. „Bitte …“


  Sam krümmte sich unter dem Druck in ihrer Brust, der Ohnmacht und Verzweiflung, die sie so peinigten. Ihre Arme schlossen sich fester um den zarten Leib ihrer Frau, ihre Finger gruben sich in den Stoff ihres Kleides, wollten sie nicht loslassen, das Leben festhalten, das nun so unglaublich rasch aus ihrem Körper wich. Sie drückte ihre Stirn an die Laelias, schloss die Augen und atmete zitternd ein. Noch fühlte sie die starke geistige Verbindung zu ihr, konnte sie nach ihr greifen, sie ertasten, sie spüren lassen, wie sehr sie sie liebte; ihr ohne Worte sagen, dass sie ihr Leben war, der Teil ihrer Selbst, den sie immer gesucht und erst viel zu spät hatte finden können.


  „Gil …“ Es war nur ein Hauchen, aber es drang tief in ihr Herz, berührte ihren innersten Kern. „Versprich … es …“


  Sam konnte nicht mehr verhindern, dass sich nun auch Tränen aus ihren Wimpern lösten und ein leises Schluchzen über ihre Lippen drang. Und dennoch zwang Laelias leises Flehen sie dazu, zu nicken, ihrem Wunsch endlich nachzugeben.


  „Schwöre es …“


  „Ich … schwöre es“, schluchzte Sam. „Aber bitte … bitte bleib bei mir!“


  „Das bin … ich …“ Die Worte waren kaum noch zu vernehmen, doch Sam fühlte sie, fühlte sie in dem warmen Atem, der ganz zart über ihre eigenen Lippen blies.


  Die energetische Verbindung zwischen ihnen wurde schwächer und schwächer und Sam hob eine Hand an Laelias Gesicht, streichelte es, hielt es fest, versuchte sie festzuhalten und doch spürte sie, dass sie es nicht konnte, dass Laelia hinüber in eine Welt glitt, in die sie ihr nicht folgen konnte, nicht mehr folgen durfte. Sie hatte es versprochen … versprochen …


  „Bleib bei mir …“, flüsterte Sam dennoch weiter. „Bleib bei mir … bitte bleib bei mir …“


  Immer wieder dieselben Worte. Worte, die Laelias letzten Atemzug begleiteten, das letzte Heben und Senken ihrer Brust, das letzte Aufflackern der tiefen Liebe zu ihr in ihren gütigen Augen, das letzte streichelnde Kribbeln in ihrem Geist.


  



  Sam holte zitternd Luft und hob die Lider, fühlte nun die Tränen, die wahrhaftig über ihre Wangen liefen, und sah den auf seinem Sessel zusammengesunkenen, unendlich traurigen Vampir vor sich bewegt an.


  „Es … es tut mir so leid“, flüsterte sie, beugte sich vor und berührte in einer Geste der Entschuldigung seinen Arm.


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf, atmete nun selbst stockend ein und aus. Die Kraft zu weinen hatte er nicht mehr.


  „Ich will nur, dass du verstehst, warum ich bestimmte Dinge in der Vergangenheit getan habe, warum ich bis heute immer wieder versucht bin, weiter an dem Heilmittel zu forschen … warum auch ich einen großen Teil der Schuld trage, dass diese schrecklichen Dinge mit Nathan geschehen sind und ihr alle in dieser großen Gefahr seid.“


  Sie nickte verständnisvoll und versuchte, ihre Emotionen wieder in den Griff zu bekommen, sodass sie sich auf die wirklich wichtigen Fragen konzentrieren konnte. Das, was mit Laelia passiert war, war furchtbar und sie fühlte so sehr mit Gabriel, dass es kaum zu ertragen war. Dennoch konnte sie sich nicht hinab in seine traurige Vergangenheit ziehen lassen. Es war die Zukunft, die zählte, denn nur sie war noch zu beeinflussen.


  „Du hast also deine Listen behalten und irgendwann ein Buch hergestellt, in dem du deine und die Blutlinie Laelias weiterverfolgt hast“, versuchte sie ihr Gespräch auf ihren Ausgangspunkt zurückzubringen.


  Gabriel bestätigte ihre Worte mit einem stummen Nicken.


  „Gut. Aber dieses Buch hier enthält auch auf Papyrus geschriebene Namen und Abstammungsnachweise. Also können nicht alle Listen vernichtet worden sein.“


  „Das ist richtig“, gab Gabriel leise zu. „ Und dieses Buch ist im Grunde schuld daran, dass die Garde sich zu der Organisation entwickelt hat, die sie heute ist.“


  „Wer hat es hergestellt?“, fragte Sam sofort und hatte schon eine Ahnung.


  „Enki“, war die Antwort, auf die sie gewartet hatte. „Du musst wissen, dass fast alle Sangsujets in irgendeiner Weise auf die Blutlinie eines uralten Vampirs zurückzuführen sind. Enki hatte dieselben Schwierigkeiten wie ich, seine Listen zu verbrennen und er tat auch genau dasselbe wie ich. Nur dass keiner von uns beiden dem anderen sein Geheimnis anvertraute. Es ging auch eine ganze Weile gut. Die Garde beschützte die Sangsujets und behielt die Vampirwelt durch uns im Auge. Kamen ihnen Vampire zu nah, siedelten wir sie entweder um oder diese Vampire wurden aus dem Weg geräumt. Das Problem ist nur, dass auch eine kleine Population über die Jahre wächst und man nicht für immer alle zusammenhalten kann. Enki und ich versuchten, wenigstens den Kontakt zu unseren direkten Blutlinien aufrecht zu halten, daher wussten wir auch, dass das Wissen um die Vampire und die Rebellion von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Manche schrieben es sogar auf. Auch diese Schriften sind in dem Buch zu finden.“


  „In Enkis Buch?“ Sam hob erstaunt die Brauen.


  „Irgendwann war es nicht mehr Enkis Buch …“ Gabriel fuhr sich nachdenklich mit einer Hand über die Mundpartie, schien noch einmal in sich zu gehen. „Kannst du dich daran erinnern, was ich euch damals in Mexiko über die Anfänge der Garde erzählt habe?“


  Sam dachte kurz nach. „Du meinst diese Geschichte über den Franzosen, der mit seinen Freunden die Les Archanges gründete?“


  Gabriel nickte. „Ich habe damals nicht gelogen. Bis zu diesem Zeitpunkt war die Garde uns Vampiren gegenüber nicht wirklich feindlich gestimmt gewesen. Immerhin wurden sie von zwei mächtigen Vampiren beschützt. Die Sache war nur die, dass sie uns in ihren Geschichten und Niederschriften nie als solche bezeichneten. Sie nannten uns ihre Schutzengel, Boten Gottes, die ihre Familien vor den Dämonen der Welt beschützten. Bernard Guillaume, der Gründer der Les Archanges, war selbst ein Sangsujet, stammte aber auch aus einer sehr gottesfürchtigen Familie, die keinen richtigen Kontakt mehr zu den anderen Sangsujets hatte. Sein Großvater jedoch erzählte ihm von klein auf immer wieder die Geschichte des Kampfes der Sangsujets gegen die bluttrinkenden Dämonen – natürlich abgewandelt und dramaturgisch ausgeschmückt. Doch immerhin konnte er ihn mit allerhand Informationen über die Vampire versorgen, sodass es ihm möglich war, den Vampir, der sein Dorf tatsächlich drangsalierte, auszuschalten. Er beließ es jedoch nicht dabei, sondern stellte Einsatztruppen auf, mit denen er eine regelrechte Hetzjagd auf alle Vampire begann, die er finden konnte – und das unter dem Namen Les Archanges, den seine Organisation ironischerweise zu Ehren der Engel annahm, die die Sangsujets damals gerettet hatten. Und da seine Gruppe sich ausbreitete und die feindliche Stimmung gegen uns Vampire zunahm, sahen Enki und ich uns gezwungen einzugreifen.“


  „Ich dachte, ihr hattet euch geschworen, keinem Sangsujets je wieder etwas anzutun“, wandte Sam ein.


  „Das taten wir ja auch nicht“, gab Gabriel zu ihrer Überraschung zurück. „Bernards Freunde waren keine Sangsujets und ihn selbst ließ ich am Leben.“


  „Heißt das, die Geschichte mit den abgeschlagenen Köpfen ist auch wahr?“, fragte Sam mit Unbehagen und sie fühlte, wie sich bei diesem Gedanken eine leichte Gänsehaut auf ihren Armen bildete. Sie vergaß oft, zu welchen brutalen Handlungen der Mann vor ihr fähig war.


  Natürlich nickte Gabriel. „Ich wollte diese gerade erst entstehenden feindlichen Gruppierungen so sehr abschrecken, dass sie es nie wieder wagen würden, sich mit uns anzulegen. Und gleichzeitig gab ich zu erkennen, dass ich selbst einer ihrer hochgeschätzten Schutzengel bin. Die alte Garde, die es zu diesem Zeitpunkt noch gab, stellte sich geschlossen hinter mich, daher sah es erst einmal so aus, als hätten wir das Problem in den Griff bekommen.“


  „Aber ganz sicher konntest du dir damals damit nicht gewesen sein“, dachte Sam laut nach, „denn, soweit ich mich erinnern kann, hast du uns erzählt, dass zur gleichen Zeit auch die Des Archanges entstanden sind.“


  „Das ist wahr“, gab Gabriel ihr recht. „Mir kam die Idee, dass vielleicht nicht nur die Sangsujets, sondern auch die Vampire jemanden bräuchten, der sie vor feindlichen Attacken beschützt und sich rechtzeitig einschaltet, bevor die Konflikte so groß werden, dass sie nur noch mit Waffengewalt, Mord und Totschlag zu lösen sind. Enki und ich nahmen den Kontakt zu anderen älteren Vampiren auf, aber nur zwei von ihnen waren dazu bereit, etwas mehr Verantwortung für die Gemeinschaft zu übernehmen und sich dafür einzusetzen, dass Menschen und Vampire friedlich nebeneinander leben können. Nur wurden unsere Bemühungen von vielen Vampiren nicht geschätzt, weil diese keine Lust hatten, sich an Regeln zu halten und sich zurückzunehmen.“


  „Dann hat auch der Verrat an euch tatsächlich stattgefunden“, schloss Sam leise. Es musste ein schreckliches Gefühl gewesen sein, seine Bemühungen für Sicherheit und Frieden auf beiden Seiten auf diese Weise gedankt zu bekommen.


  „Das hat er“, erwiderte Gabriel ebenso leise und selbst in diesem Moment, nach all den Jahren, die vergangen waren, konnte sie noch einen Hauch von Enttäuschung und Trauer in seiner Stimme mitschwingen hören. „Und er kostete nicht nur Enki und einen meiner Zöglinge das Leben, sondern sorgte auch dafür, dass Enkis Buch entdeckt wurde und schließlich in die Hände der Garde geriet. Damit wurde die Wende im Verhalten der Garde uns gegenüber eingeleitet.“


  „Sie habe sich verraten gefühlt“, wusste Sam. „Es muss erschreckend für sie gewesen sein, feststellen zu müssen, dass einer der Vampire, denen sie immer vertraut, auf die sie sich immer verlassen hatten, sie derart hintergangen hatte.“


  „Das war es“, stimmte Gabriel ihr traurig zu. „Und sie zogen ihre Konsequenzen daraus. Sie brachen jeglichen Kontakt zu mir ab und beschlossen, jeden Vampir in dieser Welt zu vernichten.“


  „Und das konntest du nicht zulassen“, gab Sam verständnisvoll zurück.


  „Ich weiß nicht …“ Gabriel lehnte sich in seinem Sessel zurück, blickte nachdenklich ins Leere. „Vielleicht hätte ich das sogar. Die anderen Vampire waren mir durch ihren Verrat eine Zeit lang vollkommen gleich und ich ließ die Garde viel zu lange unter ihnen wüten. Es war einer meiner anderen Zöglinge, der mir die Augen öffnete und mir zeigte, dass diese Menschen völlig den Verstand verloren hatten und sich wie wilde Bestien aufführten. Ich tat es nicht gern, aber am Ende kämpfte ich doch gegen die, die ich eigentlich geschworen hatte zu beschützen.“


  „Aber du hast sie nicht völlig vernichtet“, stellte Sam fest.


  „Nein“, gab Gabriel offen zu. „Zum einen, weil ich mich wenigstens teilweise an mein altes Versprechen halten wollte, und zum anderen, weil ich es auch für angemessen hielt, dass diese Organisation der Menschheit erhalten blieb. Irgendwer musste sie vor möglichen Angriffen der Vampire schützen. Also setzte ich mich mit ihrer angeschlagenen Führungsspitze zusammen und erzählte ihnen noch einmal die Geschichte der Sangsujets, die in ihrer Ursprungsform kaum noch jemandem vertraut war. Und dann versuchten wir Regeln für einen künftigen Umgang miteinander auszuhandeln.“


  „Aber das geschah noch vor dem Bürgerkrieg in England, oder?“, fragte Sam gespannt und wusste, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Wieder nickte der alte Vampir.


  „Was für Regeln waren das?“


  „Wir beschlossen, dass es innerhalb der Garde ein Oberstes Gremium gibt, das in Krisenzeiten das Recht hat, bei wichtigen Entscheidungen ein Veto einzulegen. Dieses Gremium bestand aus einem Sangsujet und einem Vampirältesten, die verpflichtet waren, sich regelmäßig über den Stand der Dinge auszutauschen. Besonders wichtig war es, dass es ein Sangsujet war, der nicht verwandelt werden konnte, und er musste sich verpflichten, das Blut des jeweiligen Vampirs zu sich zu nehmen.“


  Sams Augen weiteten sich in Erstaunen. „Aber … aber wieso?“


  „Vampire leben weitaus länger als Menschen, wie du weißt, und wir hatten schon damals festgestellt, dass das Vampirblut das Leben bestimmter Sangsujets um ein vielfaches verlängern kann. Außerdem sorgte es dafür, dass die Garde in gewisser Weise zumindest an diesen alten Vampir gebunden war.“


  Gabriels Antwort sorgte nicht dafür, dass sich Sams Verwunderung auflöste. „Aber warum haben sie sich darauf eingelassen?“


  „Sie hatten keine andere Wahl“, erwiderte der alte Vampir. „Sie wussten ganz genau, dass es nur von mir abhing, ob sie als Organisation weiter existieren durften oder nicht. Und ich versprach ihnen, dafür zu sorgen, dass ihre Familien mächtige Positionen innerhalb der menschlichen Gesellschaft erlangen würden. Reichtum, Wohlstand und Sicherheit sind sehr effektive Lockmittel.“


  Da lag er nicht falsch. Auch heute waren das noch durchaus Dinge, für die manch ein Mensch sogar tötete. Dennoch konnte sich Sam nicht vorstellen, dass das alles gewesen war, weswegen die Garde sich auf diesen Handel eingelassen hatte.


  „Und was wurde noch ausgehandelt?“, hakte sie weiter nach und fragte sich gleichzeitig, wie lange Gabriel sich wohl noch von ihr so ausquetschen lassen würde. Er zögerte allerdings nicht einmal.


  „Dass ausgewählte Personen und Familien für beide Seiten unantastbar sind und Vergehen an diesen mit äußerster Härte bestraft werden.“


  „Das heißt, ihr habt wieder Listen angelegt“, schloss sie stirnrunzelnd aus seinen Worten.


  Gabriel beugte sich vor, zog das Buch ein Stück zu sich heran und schlug es auf. Für eine Weile blätterte er darin herum, dann schien er gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte, und drehte es wieder so, dass Sam einen Blick auf die Eintragung werfen konnte. Die vielen Namen, die dort standen, sagten ihr nichts, doch die Zeichnung, die am Ende der Seite zu finden war, sorgte dafür, dass sich ihre Augen weiteten und ihr Mund sich ungewollt öffnete. Es war ein Ring mit einer Art Lilie in seiner Mitte, die von einem Kreis umschlossen wurde. Ein Ring, der ihr nur allzu vertraut war. Nathans Ring.


  Sam sah wieder auf, bewegte ihre Lippen, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  „Das ist der Ring der Des Archanges“, erklärte Gabriel leise. „Ich habe ihn entworfen und schmieden lassen. Er schützte früher seine Träger vor Übergriffen der Garde und anderer Vampire.“


  Sam schluckte einmal, zweimal, bis der dicke Kloß in ihrem Hals verschwunden war. Warum war sie über diese Sache nur so schockiert? Sie wusste doch, dass Nathan zu Gabriels Blutlinie gehörte – war es da wirklich verwunderlich, dass er diesen Ring trug?


  „Wie viele Ringe gab es?“, brachte sie schließlich etwas verzögert hervor.


  „Fünf.“


  Sie stutzte, runzelte die Stirn. „Das sind sehr wenige.“


  Gabriel nickte. „Die Vampire, die den Namen Des Archanges trugen, waren ohnehin geschützt. Sie trugen jeder das Medaillon des jeweiligen Engels, dessen Namen sie angenommen hatten. Die Ringe waren für die Vampire oder Menschen bestimmt, zu denen ich keinen engen Kontakt halten konnte. Der Ring schützte nicht nur sie, sondern auch ihre Familien.“


  „Und … die Garde? Hatten sie auch ein ähnliches Erkennungszeichen für die Personen, die unter ihrem Schutz standen?“


  Ein kleines, etwas seltsames Lächeln erschien auf Gabriels Lippen. „Das hatte sie“, sagte er und blätterte die nächste Seite um.


  Wieder eine Reihe von Namen und dann die Skizze eines Schmuckstücks. Sam stockte ein weiteres Mal der Atem. Die zarten Umrisse eines Baumes an einer Kette. Nathans Kettenanhänger! Es war eindeutig dasselbe Symbol, das auf dem Buch zu finden war – genauso wie auf den Rüstungen der Legionäre aus ihrem Traum. Deswegen war es ihr so vertraut vorgekommen! Sie hatte es jahrelang vor ihrer Nase gehabt! Sie schüttelte fassungslos den Kopf! Die ganze Geschichte wurde immer verrückter.


  „Ich verstehe das nicht“, gab sie kopfschüttelnd zu. „Wieso sind beide Schutzsymbole in Nathans Besitz? Und wieso ist er trotzdem von der Garde entführt und zu Versuchen missbraucht worden?“


  Gabriel lehnte sich wieder zurück und rieb sich müde die Augen. Diese Befragung, mit all den daran hängenden Emotionen, schien ihn sehr zu erschöpfen – ihr ging es ja nicht anders – dennoch schien der alte Vampir immer noch dazu bereit zu sein, sein Wissen mit ihr zu teilen, denn er holte tief Luft.


  „Um deine erste Frage zu beantworten – wie ich dir ja schon erzählte, stammt Nathan aus der Blutlinie meiner Familie. Ich persönlich habe diesen Ring einem seiner Vorfahren gegeben, mit der Anweisung ihn an seine Kinder weiterzuvererben. Er wusste um dessen Schutzfunktion und kannte auch die Geschichte der Sangsujets. Ich denke, Nathan wird diesen Ring von seinem Vater vererbt bekommen haben, als dieser starb.“


  „Aber warum seine Familie?“, wandte Sam sofort ein. „Fünf Ringe … Ich meine, die haben bestimmt nicht für alle Familien gereicht, die du in deinem Buch verzeichnet hattest.“


  „Nein, natürlich nicht“, gab Gabriel zu und wich seltsamerweise ihrem fragenden Blick aus, konzentrierte sich wieder auf das Buch. „Aber ich konnte sie nicht alle schützen. Die Anzahl der Personen, die unantastbar sein sollten, war sehr begrenzt. Ich musste mich entscheiden.“


  Sam dachte einen Augenblick nach und sah dann den alten Vampir wieder prüfend an. „Gab es auch in meiner Familie ein solches Erbstück?“


  Gabriel nickte. „Er ist nicht der einzige Ring, der irgendwie verloren ging. Wenn man die Geschichte dazu nicht kennt, weiß man nicht, was für einen Wert er hat.“


  Sam grub in ihren eigenen Erinnerungen nach, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals ein solches Schmuckstück in ihren Händen gehalten zu haben. Vielleicht war es in der Tat verlorengegangen oder verkauft worden. Sie schüttelte den Gedanken schnell wieder ab und versuchte sich wieder auf die Dinge zu konzentrieren, die ihr noch nicht ganz klar waren.


  „Und warum hatte Nathan auch die Kette mit dem Schutzsymbol der Garde?“, fragte sie. „Wie ist er da rangekommen, ohne zu wissen, was es ist?“


  „Das ist eine Sache, über die ich mir selbst noch nicht im Klaren bin“, gestand Gabriel ein. „Ich habe Vermutungen, aber ich bin mir nicht sicher. Fakt ist, dass beide Symbole einen Weg zu ihm gefunden haben, ohne dass er über sie Bescheid wusste oder das beeinflusst hat. Und das ist wahrlich bemerkenswert.“


  „Sie haben ihn dennoch nicht schützen können“, setzte Sam bitter hinzu und schüttelte den Kopf. „Anscheinend hat die Garde all ihre früheren Versprechungen und Absprachen längst beiseitegeschoben und schert sich nicht mehr um solche Symbole.“


  Gabriel zog die Brauen zusammen und schüttelte nun seinerseits den Kopf. „Das glaube ich nicht. Die Garde hier in den Staaten handelt zwar schon seit geraumer Zeit sehr autark und lässt sich kaum noch von der europäischen Garde beeinflussen, aber auch sie haben immer einen Bogen um Vampire aus meiner Blutlinie gemacht. Und ich weiß aus Erfahrung, dass ihnen die alten Schutzsymbole sehr vertraut sind und sie diese respektieren.“


  „Aber warum haben sie das dann nicht bei Nathan getan?“


  „Ich denke, die Versuchung war zu groß, und sie brauchten ihn so dringend, dass sie sogar das Risiko eingegangen sind, sich mit mir und ihren eigenen Führungskräften anzulegen. Es gab nicht ohne Grund diesen Bruch in der Garde.“


  „Und was genau hat diesen enormen Druck verursacht? Was hat sie zu dieser Eile angetrieben?“


  „Das ist genau die richtige Frage“, erwiderte Gabriel und sah nun gleich viel wacher aus, als er sich wieder zu ihr nach vorn lehnte. „Genau das sollten wir herausfinden, denn ich denke, dass wir sie damit in die Knie zwingen können.“


  Sam schloss die Augen, ließ sich gegen die Rückenlehne der Couch fallen und holte tief Luft. All diese neuen, aufregenden Informationen und die vielen Überlegungen, die sich daran anschlossen, strengten sie so sehr an, dass es beinahe schon zu viel für sie war. Ihre Verwundung hatte ihr zu viel Kraft geraubt, um einen solchen Informations-Marathon auf Dauer durchzuhalten. Doch sie wollte sich noch nicht geschlagen geben.


  „Glaubst du, dass wir das können?“, fragte Sam und hob matt die Lider. „Sie in die Knie zwingen, meine ich.“


  „Mit den richtigen Mitteln kann uns das durchaus gelingen – ja“, war Gabriels leise Antwort. „Und ich rede nicht davon, sie zu vernichten. Das will ich nicht und es würde uns auch nicht gelingen.“


  „Glaubst du denn wirklich, dass man mit ihnen erneut verhandeln kann?“


  „Ja“, gab er voller Zuversicht zurück „Ich weiß, dass es nicht mehr dieselbe Garde wie im 18. Jahrhundert ist, mit der wir die damaligen Verträge geschlossen haben, aber auch heute gibt es noch besonnene, kluge Köpfe unter ihnen, die glücklicherweise auch noch sehr mächtig sind. Und ich werde sie dazu bringen, mit uns zu verhandeln.“


  „Aber werden sie Nathan denn jemals in Ruhe lassen? Er ist es doch, den sie haben wollen.“


  „Und genau das ist unsere Trumpfkarte, Sam. Mit ihm haben wir ein Druckmittel, dem sie sich kaum widersetzen können.“


  Sam sah ihn entsetzt an. „Was … was soll das heißen? Dass du ihnen Nathan tatsächlich aushändigen willst?“


  „Natürlich nicht!“, gab Gabriel beinahe empört zurück. „Das würde ich nie tun. Aber ich weiß aus Erfahrung, dass es auf Dauer weder sinnvoll ist wegzulaufen noch zu versuchen, den Feind zu vernichten. Seinen eigenen Wert für den Gegner ins Unermessliche zu steigern und darüber Macht über ihn zu gewinnen, das ist der einzige Weg, mit dem man im Endeffekt etwas erreichen kann.“


  „Aber so wertvoll scheint Nathan noch nicht für die Garde zu sein“, wandte Sam besorgt ein. „Immerhin hat man auch schon versucht ihn zu töten.“


  „Ja, der radikalere Teil versucht das, darum ist es ja auch so wichtig, diesen stärker zu bekämpfen.“


  „Tun wir das denn?“


  „Ihr nicht direkt“, war Gabriels knappe Antwort und Sam hob überrascht die Brauen.


  „Aber du?“


  „Ja, schon seit einer ganzen Weile. Doch ich kann und werde dich jetzt nicht einweihen“, blockte Gabriel sie nun doch ab. „Das wäre zu riskant. Je weniger Personen darüber Bescheid wissen, desto besser.“


  Sam fiel es schwer, nicht weiter in dieser Richtung nachzubohren, doch sie riss sich zusammen, spürte sie doch, dass Gabriel keine Kraft mehr und damit auch nur wenig Geduld besaß. Sie wollte ihn nicht unnütz reizen, nicht, nachdem er ihr so viel erzählt, so viele Geheimnisse vor ihr enthüllt hatte. Und wenn sie ehrlich war, fehlte auch ihr die Energie für einen anstrengenden Kampf um weitere Informationen.


  „Hast du Nathan wenigstens darüber aufgeklärt?“, fragte sie stattdessen.


  Gabriel schüttelte kaum merklich den Kopf. „Er hat nicht danach gefragt und ich wollte ihn nach all den Dingen, die er heute erfahren hat, nicht auch noch damit behelligen.“


  Sam wurde hellhörig, hob nun wieder ein wenig mehr den Kopf. „Heißt das, ihr hattet schon eure Aussprache? Weiß er all das, was du mir gerade erzählt hast?“


  „Ja“, gab er mit einem bestätigenden Nicken zurück. „Das und noch mehr.“


  „Was noch mehr?“, bohrte sie sofort nach.


  „Ich habe ihm ein paar Dinge über seine Abstammung und den Ring erzählt … und über seine Verbindung zu mir.“


  „Die Verbindung über die Blutlinie deiner Schwester meinst du.“


  „Die auch.“


  „Die auch?“, wiederholte Sam und war sich gar nicht sicher, ob sie noch die Nerven hatte, weitere Geheimnisse zu erfahren.


  Gabriel schien es ganz ähnlich zu gehen wie ihr selbst. Er musste sich sichtbar dazu durchringen, auf ihre Frage einzugehen und holte ein weiteres Mal tief Luft.


  „Hat Frank dir erzählt, was man mit Nathan gemacht hat, um ihn in den Zustand zu bringen, in dem er sich jetzt befindet?“


  Sie nickte rasch. „Sie haben ihm Zellen eines Nigong-Nachfahren eingepflanzt und ihn mit dem Blut eines uralten Vampirs versorgt.“


  „Dieses Blut stammte von mir und die Zellen stammten von dem mumifizierten Leichnam eines Kindes … eines Jungen.“


  Gabriel machte eine bedeutungsschwangere Pause und nur deswegen gelang es Sams müdem Verstand, die Zusammenhänge zu erkennen, die sich zwischen den verschiedenen Geschichten, die sie gehört hatte, auftaten.


  „Oh mein Gott!“, stieß sie aus und fuhr sich mit der Hand an den Mund, starrte Gabriel mit großen Augen an. „Dein Sohn?! Sie nahmen die Zellen deines Sohnes?!“


  Gabriel nickte. „Das taten sie. Und dass Nathan sie so gut annahm, lag nur daran, dass er aus meiner Blutlinie stammt. Bei ihm kamen alle Faktoren zusammen, die man für einen positiven Ausgang des Experiments benötigte: Seine menschliche und vampirische Abstammung, sein Alter, seine Genetik … einfach alles. Er war damals schon besonders und ist es heute noch viel mehr. Und wenn wir den radikalen Teil der Garde zerschlagen können und der Teil, der die Versuche eingeleitet hat, die Führung übernimmt, haben wir eine unglaublich gute Chance, die Situation so weit in den Griff zu bekommen, dass wir den größtmöglichen Vorteil für uns herausschlagen können. Wenn wir uns unentbehrlich machen, können wir endlich für eine Wende in diesem Kampf sorgen, die dieses Mal nicht in Mord und Totschlag und halbherzigen Absprachen endet.“


  „Wir?“, wiederholte Sam irritiert.


  „Ja – wir“, bestätigte Gabriel nachdrücklich. „Denn du und ich, wir sind auch besonders, Sam, und wir sind für Nathan unentbehrlich.“


  Sam sah ihn nur weiter verwirrt an. „Ich verstehe nicht …“


  Gabriel beugte sich dichter zu ihr vor und sie hatte das Gefühl, seine hellen ausdrucksvollen Augen würden ganz tief in sie dringen, bis hinein in den verstecktesten Winkel ihrer Seele. Ein warmer Schauer rann ihren Rücken hinunter, als sich eine seiner großen, erstaunlich warmen Hände sanft auf ihren Unterarm legte.


  „Du bist mein Spiegelbild, Sam“, hörte sie ihn ganz leise sagen und war nicht fähig, sich von seinen Augen loszureißen, sich aus diesem intensiven Sog zu befreien, den er auf einmal auf sie ausübte.


  „Du hast das, was mir fehlt, und ich habe das, was dir fehlt“, fuhr er fort. „Dein Blut und mein Blut machen Nathan zu dem, was er ist. Wir drei sind der Schlüssel für die Beendigung der Leiden aller Vampire und Menschen. Wir sind der Weg zum heiligen Gral und das macht uns so wertvoll in dieser Welt, in dieser Fehde, diesem Krieg.“


  „Nathan braucht mein Blut?“, entfuhr es Sam immer noch etwas verwirrt, obwohl sie unterbewusst fühlte, dass er recht hatte. Nathan hatte ihr selbst mehrfach gestanden, wie groß seine Sehnsucht danach war, und sie hatte immer gewusst, dass es einen Grund dafür geben musste.


  „Seine Genetik hat sich mittlerweile dermaßen verändert, dass er die Unterstützung des Liliensaftes nicht mehr benötigt“, erklärte Gabriel mit einem sanften Lächeln. „Wenn sein System in Ungleichgewicht gerät, ist alles, was er benötigt, um sich wieder zu fangen, eine gewisse Menge von deinem oder meinem Blut. Nathan wird durch uns zu dem, was die Garde braucht.“


  Sam entzog sich seinem Blick und seiner warmen Hand, strich sich mit leicht zitternden Fingern eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie musste das erst einmal verarbeiten.


  „Heißt das auch, Nathan braucht kein Heilmittel mehr, um zu überleben?“, fragte sie nach einer kleinen Weile hoffnungsvoll und hob wieder zögerlich den Blick.


  Gabriel hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und betrachtete sie mit einer Mischung aus großem Wohlwollen und Nachdenklichkeit. „Ich bin kein Arzt und um genaue Aussagen machen zu können, müssten wir uns noch einmal mit Frank und August unterhalten, aber ich denke zumindest, dass dies sehr wahrscheinlich ist.“


  „Aber er hat nach Verwandlungen oft diese schmerzhaften Krämpfe und Fieberschübe …“


  „Das ist etwas völlig anderes“, fiel Gabriel ihr sofort ins Wort. „Ich habe nicht gesagt, dass sein Körper keine Schwierigkeiten mehr mit dem Wechsel zwischen den verschiedenen Stoffwechseln haben wird. Wahrscheinlich wird das nie verschwinden und er wird immer ein Notfallpaket mit krampflösenden Mitteln und anderen Präparaten mit sich herumtragen müssen, aber beide Organismen werden sich nicht mehr gegenseitig schaden können, solange er Zugriff auf unser beider Blut hat.“


  Sam schwieg wieder. Ihr waren die Worte des Professors eingefallen, die er mitten im Kampf in Mexiko zu ihr gesagt hatte. Er hatte es damals schon geahnt, hatte um Nathans Abhängigkeit von ihr und Gabriel gewusst. Die Frage war nur, wie lange er schon diese Vermutung gehegt und wem er davon erzählt hatte.


  „Weiß die Garde darüber Bescheid?“, fragte Sam voller Sorge.


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Zumindest denke ich nicht, dass sie wissen, welches Blut Nathan benötigt, um sich selbst im Lot zu halten und vielleicht sogar weiterzuentwickeln.“


  „Aber du willst es ihnen doch auch nicht sagen, oder?“, brachte sie nur mühsam beherrscht heraus und ihre Gedanken wanderten sofort zu ihrem Kind, verwandelten sich in Ängste, die beinahe unerträglich waren.


  „Nein“, war die beruhigende Antwort. „Doch die Garde sollte wissen, dass nur wir hier in dieser Gemeinschaft das Geheimnis kennen, wie man Nathan dabei helfen kann, sich in die richtige Richtung zu entwickeln. Dass nur wir dazu in der Lage sind, das Ziel zu erreichen, auf das sie immer schon hingearbeitet haben.“


  „Und du meinst, dann werden sie anfangen mit uns zu verhandeln?“ Sam fühlte sich mittlerweile überhaupt nicht mehr gut. Ihr gefiel nicht, was Gabriel ihr da erzählte, und es machte ihr Angst – Angst vor den undurchschaubaren Plänen des alten Vampirs; Angst davor, dass er vielleicht vorhatte, Nathan tatsächlich wieder in die Hände der Garde zu geben, als Pfand für die Aushandlung neuer Friedensverträge, für das Wohl der Vampirgemeinschaft.


  „Ich denke schon“, gab Gabriel zurück, musterte sie dabei aber genauestens. Er schien zu merken, dass sie sich verspannte, dass etwas sie beunruhigte.


  „Und … und wenn sie dann mit uns verhandeln … was willst du ihnen anbieten?“, fragte sie weiter.


  Es gefiel ihr gar nicht, dass der alte Vampir nun ihrem Blick auswich und stattdessen erneut das Buch vor sich auf dem Tisch ansah, so als stünde dort etwas, das ihm helfen könne, diese Frage zu beantworten.


  „Das werden wir uns überlegen, wenn die Zeit gekommen ist“, gab er ausweichend zurück.


  Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Unangenehme Stille, die für eine Spannung zwischen ihnen sorgte, die kaum zu ertragen war. Sam sah sehnsüchtig zur Tür. Ihr war die Lust, weiter mit Gabriel zu reden, überhaupt weiter mit ihm im selben Raum zu sein, völlig abhandengekommen. Wen sie jetzt brauchte, war Nathan. Nicht nur weil seine Gegenwart sie immer so beruhigte, ihr ein Gefühl gab, dass alles schon wieder gut werden würde und sie zusammen stark genug waren, jeder Gefahr zu trotzen, sondern auch weil sie sich unbedingt mit ihm austauschen musste.


  Sie räusperte sich leise und suchte dann Gabriels Blick, auf dessen Stirn sich ein paar tief nachdenkliche Falten gebildet hatten


  „Ich denke, ich werde jetzt mal Nathan suchen gehen“, meinte sie und wischte sich die schwitzig gewordenen Hände an ihrer Hose ab, um sich dann schwerfällig zu erheben.


  „Vielleicht solltest du besser wieder in dein Zimmer gehen und dich ausruhen“, schlug Gabriel vor und erhob sich nun ähnlich mühsam wie sie.


  Sie zog die Brauen zusammen. „Wieso? Mir geht es wirklich ganz gut.“


  Er ließ resigniert die Schultern hängen und atmete erschöpft aus, so als müsse er sich überwinden, die nächsten Worte auszusprechen. „Nathan ist nicht hier.“


  Sam stutzte, blinzelte den alten Vampir irritiert an. „Was … was meinst du mit ‚er ist nicht hier‘?“


  „Er wollte Jonathan dabei helfen, Clara herzuholen“, gestand er und verwirrte Sam damit nicht nur noch mehr, sondern sorgte auch noch für ein äußerst mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend.


  „Jonathans Clara?“, fragte sie perplex. „Clara Stone?!“


  Gabriel nickte und Sams Magen verkrampfte sich. Manchmal war es eine Plage, mit einem wachen Geist wie dem ihrem geboren worden zu sein. Viel zu schnell formten sich ihre wirren Gedanken zu einem sinnvollen Geflecht und versorgten sie mit Informationen, die sie mit tiefer Sorge und verhaltener Panik erfüllten.


  „Du … du willst mir jetzt nicht sagen, dass die Garde weiß, wo Clara ist und die beiden sie im Alleingang retten wollen!“


  Gabriel sah sie nur schweigend an und sie schnappte nach Luft. „Das ist doch …“ Sie brach ab, musste sich ein paar Schritte von ihm wegbewegen, um ihre aufschäumenden Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen, doch dann wandte sie sich wieder aufgewühlt zu ihm um. „Und du lässt sie einfach so ziehen?!“


  „Nathan hat mir in aller Deutlichkeit klargemacht, dass er mehr Entscheidungsfreiheit braucht, dass er sich nicht länger von mir steuern lassen will“, erwiderte Gabriel mit einem seltsam kühlen Unterton, „und er wollte das unbedingt tun – also habe ich ihm seinen Willen gelassen.“


  „Du willst ihn erziehen, indem du ihn ins offene Messer laufen lässt?!“, platzte es ungehalten aus Sam heraus. „Jetzt? In dieser Situation? Nach all den Anstrengungen, die er in den letzten Stunden durchgemacht hat?!“


  „Es ist nicht so gefährlich, wie es scheint“, verteidigte sich der alte Vampir sofort. „Sie haben eine gute Chance, vor der Garde bei Clara zu sein und sie rechtzeitig wegzubringen.“


  „Eine gute Chance?!“ Sams Stimme überschlug sich fast. „Und wenn nicht? Wenn die Garde doch schneller ist, als ihr angenommen habt?“


  „Was willst du von mir Sam?“, stieß Gabriel zu ihrer Überraschung nun ähnlich ungehalten wie sie selbst aus. „Soll ich ihn anketten, ruhig stellen, hypnotisieren? Glaubst du ernsthaft, ich habe ihn ohne Bedenken gehen lassen?“


  Sam senkte den Blick. Natürlich hatte er das nicht – das war ihr klar. Sie war nur so furchtbar wütend auf Nathan, weil er schon wieder so unvernünftig und ohne sie weggefahren war, ihr noch nicht einmal Bescheid gesagt hatte.


  Gabriel stieß einen leisen Seufzer aus. „Wenn es dich beruhigt: Ich habe ihm Malik und Barry mitgegeben und ich habe auch bereits mit Max telefoniert, der sich jetzt schon mit ein paar seiner Männer auf den Weg zu Claras Aufenthaltsort gemacht haben müsste. Sie werden dort nicht allein eintreffen.“


  Sam versuchte ihre aufgeputschten Gefühle in den Griff zu bekommen und sich zu überlegen, was sie jetzt noch tun konnte. Ihnen nachzufahren, wäre eine hirnrissige Idee und sie war sich sicher, dass Gabriel sie ohnehin davon abhalten würde, das Haus zu verlassen. Ganz davon abgesehen, dass sie selbst noch so entkräftet war, dass ihr allein der Gedanke an eine anstrengende Fahrt den Schweiß auf die Stirn trieb. Aber sie konnte sich jetzt unmöglich wieder in ihr Bett legen und noch ein Nickerchen machen, wenn sie nicht wusste, was mit Nathan da draußen passierte. Wie konnte man nur so unvernünftig sein … nach all diesen aufwühlenden Informationen? Und er hatte sich gewiss noch nicht genügend ausgeruht. Sie musste wenigstens mit ihm sprechen, ihm ins Gewissen reden, sich nicht zu sehr anzustrengen und sofort zu verschwinden, wenn es gefährlich für sie alle wurde.


  Mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen wandte sie sich zu Gabriel um, der ganz ruhig auf eine weitere Reaktion von ihr gewartet hatte. „Wer hält Kontakt zu ihnen?“


  „Seth, drüben in einem der anderen Räume“, erwiderte er, ohne zu zögern. „Er hat die Order mich zu verständigen, wenn sie ihren Zielort erreicht haben.“


  „Gut“. Sam drehte sich entschlossen herum und lief zur Tür.


  „Falls irgendwer mich sucht – du weißt, wo ich ab jetzt zu finden bin“, warf sie dem alten Vampir noch über die Schulter zu und ganz flüchtig glaubte sie, ein kleines Schmunzeln über seine Lippen huschen zu sehen.


  Entwurzelt


  



  



  



  „Es gibt eine Person auf dieser Welt, die ich besser kenne, die ich besser einschätzen kann als jeder andere. Und das bin ich selbst …“


  Das waren Nathans eigene Worte und er war sich sicher gewesen, dass er wenigstens in dieser Hinsicht recht hatte, stark genug war, die Offenbarung von Gabriels Geheimnissen mit Fassung tragen zu können. So falsch … so dumm … Er hatte es ja gewollt, hatte von Gabriel verlangt, ihm die Wahrheit zu sagen und ihn im Grunde dazu aufgefordert, seine Welt ein weiteres Mal aus den Angeln zu reißen, ihm zu zeigen, dass selbst die Vergangenheit keinen Bestand mehr hatte, wenn sie auf Lügen aufgebaut war, und der Nathan Phillips, der er geglaubt hatte gewesen zu sein, eigentlich nie existiert hatte.


  Als Béatrice ihn verwandelt hatte, er unfreiwillig zu einem Vampir geworden war, hatte sich zwar sein Leben radikal verändert, aber seine Vergangenheit als Mensch, der Weg, den er bereits gegangen war, war ihm wenigstens als fester Bestandteil seines Lebens erhalten geblieben. Er hatte gewusst, woher er kam, wo seine Wurzeln waren und hatte auf seine Erinnerungen an ein normales, menschliches Leben zurückgreifen können, um sich selbst zu stabilisieren.


  Nun war das vorbei. Alles war plötzlich zu einem Theaterstück mutiert, das man ihm vorgespielt hatte, um die Wahrheit vor ihm zu verbergen. Eine Wahrheit, die er auch jetzt noch nicht in ihrem vollen Ausmaß begriff, die ihn aber dennoch tief verunsichert hatte; so sehr, dass er nicht wusste, wie er sich selbst wieder aus dem dunklen Loch, in dem er sich momentan befand, herauskatapultieren konnte.


  Er hatte gehofft, dass die Fahrt zu Clara ihn ablenken würde, dass der Abstand zu Gabriel und Sam ihm genug Raum gab, um klarer denken zu können. Er hatte sich endlich sammeln und zu sich zu finden wollen, denn die Nähe der beiden machte dies unmöglich, weil sie so viele heftige Emotionen in ihm auslöste, dass sein Verstand in ihrer Gegenwart nicht mehr richtig funktionierte. Die Hoffnung, dass das besser wurde, wenn er sich auf etwas anderes Wichtiges konzentrierte und er mit Personen zusammen war, die keinen direkten Bezug zu dem hatten, was er gerade erfahren hatte, war groß gewesen. Doch sie hatte sich nicht erfüllt.


  Sie waren nun schon ein paar Stunden unterwegs, zuerst mit einem Helikopter und jetzt mit einem Auto, und es dämmerte bereits. Jonathan hatte ihm geraten, ein bisschen zu schlafen, und eigentlich hätte Nathan das auch tun können, schließlich wurde er noch nicht wirklich gebraucht. Malik fuhr den Wagen, Barry hielt mit seinem Laptop den Kontakt zu allen anderen, die in diese Aktion involviert waren, und Frank versuchte sich, nachdem er sich ein kurzes Nickerchen gegönnt hatte, durch Jonathans Informationen ein Bild über Claras Zustand zu machen.


  Niemand benötigte momentan seine Hilfe und dennoch war er nicht einmal für kurze Zeit imstande, abzuschalten und seinem Körper und Geist die Möglichkeit zu geben, sich zu erholen. Seine Nerven lagen blank, zuckten beim kleinsten Reiz schmerzhaft auf und hielten ihn wach und in Anspannung, obwohl sein Körper und sein Verstand schon längst laut nach Ruhe und Schlaf schrien.


  Er hatte es versucht, hatte sogar die Augen geschlossen und innerlich auf sich selbst eingeredet, wenigstens für ein paar Minuten die Gedanken loszulassen, die ihn quälten, doch es hatte nicht funktioniert. Nicht einmal die leisen Gespräche der anderen hatten bisher ausgereicht, um ihn abzulenken. Sobald er nicht mehr direkt angesprochen, seine Aufmerksamkeit nicht verlangt wurde, machte sich Nathans Geist selbstständig, drehte er sich wieder und wieder um seine letzte Unterhaltung mit Gabriel, um die Informationen, auf die er so gedrängt hatte, und die Bilder alter Erinnerungen, die ihn schockiert und gleichzeitig furchtbar wütend gemacht hatten…


  



  „Wann hast du davon erfahren, dass ich in den Händen der Garde bin?“, war die erste Frage, die über Nathans Lippen kam, als die anderen den Raum verlassen und sich von der Tür entfernt hatten. „Und durch wen?“


  Gabriel sah ihn ein paar Herzschläge lang unbewegt an, dann holte er tief Luft.


  „Durch einen meiner Spitzel in der Garde, ein paar Wochen nachdem man dich entführt hatte“, gab er zurück. „Er war sich selbst nicht sicher, da er in einer anderen Abteilung arbeitete, doch er erzählte mir, dass Caitlin Béatrice gegen Informationen über einen anderen Vampir ausgetauscht habe. Einen Vampir, der sehr viel brauchbarer für die Versuche wäre. Und da du als vermisst galtst, schloss ich daraus, dass es sich um dich handeln könnte.“


  Einmal mehr fuhren heiße Wut und Enttäuschung brennend in seine Brust. All dieses Leid, all die schmerzhaften Veränderungen in seinem Leben, in seinem Dasein … Das alles hätte nicht passieren müssen, hätte ihm erspart bleiben können.


  Nathan musste sich dazu zwingen, ruhig zu bleiben, gegen die heftigen Emotionen, die in ihm brodelten, anzukämpfen, und brauchte einen Moment, um sich so weit zu sammeln, dass er ruhig sprechen konnte.


  „Heißt das, du wusstest die ganze Zeit darüber Bescheid, dass die Garde Vampire fängt, um Versuche mit ihnen zu machen, die kaum einer von ihnen überleben würde?“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und konnte nichts dagegen tun, dass ein weiterer großer Teil seines Vertrauens zu Gabriel dahinschwand.


  Die Wangenmuskeln des Uralten zuckten kurz. Ihm war anzusehen, wie sehr auch er mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte und wie ungern er diese Frage beantwortete, doch schließlich nickte er.


  „Es war nicht so, wie es nun auf dich wirken mag“, setzte er angespannt hinzu. „Die Dinge sind ziemlich verstrickt, gerade weil es sich hier um die Garde handelt, und zwar einen Teil von ihr, der relativ losgelöst von seiner Ursprungsorganisation in Europa handelt. Du darfst nicht denken, dass mir all die Vampire, die in den Versuchen leiden mussten, egal waren – denn so war es gerade nicht! Doch in eines dieser Labore zu stürmen und sie oder dich zu befreien, hätte die Lage aller anderen Lunier in den Staaten und vielleicht sogar auch in Europa wahrscheinlich noch verschlimmert. Davon abgesehen hätten wir vermutlich nur eine kleine Zelle zerstört und sie dann einfach in einem anderen Labor mit ihren Versuchen weitergemacht. Unser Eingreifen wäre wahrscheinlich vor den anderen Zweigstellen der Garde als Angriff aus heiterem Himmel dargestellt worden und wir hätten jetzt nicht nur gegen den Zweig hier, sondern überall auf der Welt gegen diese Organisation zu kämpfen. Zum damaligen Zeitpunkt gab es diesen Riss in der Garde nämlich noch nicht, weil selbst intern kaum jemand über diese Versuche informiert war.“


  „Aber du wusstest darüber Bescheid“, blieb Nathan hartnäckig. Oberflächlich konnte er Gabriels Motivation, sich erst einmal zurückzuhalten, sogar verstehen, aber dieses Verständnis durchdrang nicht sein ganzes Denken, konnte die brennende Wut und seine Enttäuschung nicht auslöschen.


  „Ja – doch nur inoffiziell“, erwiderte Gabriel rasch. „Offiziell befand ich mich immer noch außerhalb der Vampirgesellschaft auf einem Selbstfindungstrip.“


  „Aber du warst längst in den Staaten.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, die der alte Lunier mit einem knappen Nicken bestätigte.


  „Das war ich“, setzte er hinzu. „Ich wollte herausfinden, was hier wirklich vor sich geht und ob die Héritieres tatsächlich ihre Finger bei der Sache im Spiel haben. Als ich merkte, in welche Richtung sich die Dinge entwickelten, beschloss ich Beweise für die Forschungen hier zu sammeln, um diese der obersten Führungsspitze der Garde in Europa vorzulegen und sie zum Handeln zu zwingen. Doch die Situation eskalierte von allein und die amerikanische Seite begann sich ohne meine Mithilfe selbst zu bekämpfen.“


  Gabriel sah Nathan mit einem Ausdruck tiefster Reue in den Augen an. „Was dir widerfahren ist, tut mir unendlich leid. Aber ich konnte damals nicht anders handeln. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Ich will nur, dass du verstehst, dass ihr, du und die anderen Vampire, mir nicht völlig gleichgültig wart. Und niemand wusste genau, was dort mit euch gemacht wurde. Ich habe erst nach und nach erfahren, welchen Tests man dich ausgesetzt hat und dass Gallagher irgendwann die Kontrolle verloren hat. Ich hätte nicht zugelassen, dass er …“


  Nathan hob abwehrend die Hände und kniff kurz die Augen zusammen, um die Erinnerungen zurückzudrängen, die sich sofort seines Geistes bemächtigen wollten. Das erneute Aufbrechen seines Traumas war das Letzte, was er jetzt brauchte. Alles andere war schon schwer genug zu ertragen.


  „Das … das ist vorbei“, stammelte er, als er wieder fähig war, den alten Vampir anzusehen. „Und was hättest du schon dagegen tun können?“


  Gabriels helle Augen musterten ihn kurz, dann holte er hörbar Luft, schien Kraft zu sammeln für das, was er ihm jetzt erzählen wollte, und Nathans Gedärme verkrampften sich, spürte er doch, dass der alte Vampir den Vorhang von einem weiteren Geheimnis lüften würde.


  „Die Garde in Europa und ich stehen in einem engeren Kontakt als die Vampirgemeinschaft ahnt. Ich habe eine direkte Verbindung zu ihrer Führungsspitze und daher auch die Macht, die Handlungen dieser Organisation ab und an zu beeinflussen. Leider entzieht sich die amerikanische Garde diesem Zugriff und macht es selbst ihren eigenen Leuten schwer, sie zu kontrollieren. Aber auch hier kenne ich zumindest einen Mann, der einen großen Einfluss auf die Entscheidungen des hiesigen Zweiges hat.“


  „Warte, warte!“ Nathan hob erneut Einhalt gebietend die Hand, zog seine Brauen zusammen und kämpfte tapfer seine kochende Wut nieder, bevor er Gabriel ungläubig ansah. „Du stehst in engem Kontakt mit der Garde?!“


  Gabriel nickte angespannt und Nathan stieß ein Geräusch aus, das einem ungläubigen Lachen kaum noch nahe kam, und seine Fassungslosigkeit nicht einmal annähernd wiederzugeben vermochte.


  „Wieso?!“


  Gabriel atmete hörbar durch die Nase ein, sammelte erneut Kraft. „Weil ich die Garde ursprünglich gegründet habe.“


  



  Den Zustand, in dem sich Nathan nach dieser Information befunden hatte, als Schock zu bezeichnen, war eigentlich untertrieben. Er hatte sich selbst nur davon abhalten können, Gabriel zu attackieren, indem er aufgestanden und ein paar Mal im Raum auf und ab gelaufen war, seine Fingernägel so fest in seine Handflächen drückend, bis Blut austrat und der Schmerz einen Teil seiner Rage übertönte. Gabriel hatte rasch begonnen, ihm die Geschichte zu erzählen, die hinter all dem steckte – eine noch viel unglaublichere Geschichte als alle, die er zuvor gehört hatte. Und doch wusste Nathan vom ersten Wort an, dass sie wahr war, dass der alte Vampir ihn in ein Geheimnis einweihte, das kaum ein anderer Mensch kannte. Dazu musste er ihn nicht erst an seinen Erinnerungen teilhaben lassen.


  Ihre gemeinsame Reise zurück in Gabriels bewegte Vergangenheit war nicht nur für den alten Vampir furchtbar schmerzhaft gewesen, sondern auch für Nathan, da diese zwei erschreckend aufwühlende Erkenntnisse zu Tage gefördert hatte: Zum einen, dass er scheinbar in direkter Linie von Gabriels Familie abstammte und ihm schon als Kind bestimmte wichtige Dinge über ihn selbst vorenthalten worden waren; und zum anderen, dass die tragische Liebesgeschichte, die der alte Vampir hatte durchleben müssen, sich bei Sam und ihm zu wiederholen schien. Die Parallelen waren nicht zu übersehen und es schien beinahe so, als hätte das Schicksal sie beide unbedingt zusammenbringen wollen.


  Gabriel hatte es bestimmt nicht gewollt, aber sein Geständnis, die aufwühlenden Bilder aus seinen Erinnerungen, hatten Nathans Ängste um Sam noch weiter geschürt, hatten seine Nerven zermürbt und ihn sich innerlich die schlimmsten Szenarien ausmalen lassen, die es für sie beide geben konnte. Und ihm war schnell klar geworden, dass er keines davon überleben würde, dass er mit keinem weiter leben könnte. Dennoch fiel ihm momentan keine Möglichkeit ein, wie er die Gefahr auf Dauer von ihr abwenden, wie er sie aus der Schusslinie der Garde und anderen Organisationen, die ihm nachjagten, bringen konnte. Ganz im Gegenteil, je mehr Gabriel ihm über die Sangsujets erzählt, je mehr er über seine eigenen Besonderheiten erfahren hatte, desto klarer war ihm geworden, dass Sam zu lieben für ihn auch bedeutete, sie zu gefährden und sie am Ende vielleicht zu verlieren.


  Frank hatte ihm einmal gesagt, dass er die ideale Versuchsperson für die Experimente der Garde sei und erst jetzt, mit all den neuen Informationen, verstand er, was das bedeutete – nicht nur für ihn, sondern auch für alle anderen, die einen engeren Kontakt mit ihm eingingen. Die Garde würde so schnell keine andere Person finden, mit der eine ähnlich erfolgreiche Wiederholung des Experiments möglich war. Momentan war Nathan einmalig und alle, die von ihm wussten und daran interessiert waren, einen Gewinn für sich selbst aus seinem nun so unglaublich kostbaren Blut zu schlagen, würden alles in ihrer Macht stehende tun, um an ihn heranzukommen – für den Rest seines Lebens. Sie würden ihn immer jagen, immer hinter ihm her sein und die Personen bedrohen, die ihm etwas bedeuteten, versuchen sie zu nutzen, um Druck auf ihn auszuüben, ihn zu manipulieren.


  Er konnte mit Sam weglaufen, wenn er wollte, konnte sich mit ihr verstecken, doch auch Gabriel war das damals mit Laelia zu viel gewesen und er hatte eingesehen, dass das nicht auf ewig so weiterging. Er war dann zu der anderen Möglichkeit übergegangen, die es noch gab, um sich von der Bedrohung durch die anderen zu befreien: Direkter Angriff. Vernichte deine Feinde und du bist frei. Aber gerade das hatte die Frau, die er so geliebt hatte, das Leben gekostet, hatte sie im Endeffekt getötet. Die Mitglieder der Garde waren zwar keine gottgleichen Wesen, doch heute sehr viel besser ausgerüstet als früher. Das machte eine Flucht, aber auch einen Angriff weitaus schwieriger als zu Zeiten des Römischen Reiches.


  Eine Sache allerdings hatte Gabriel nicht in Erwägung gezogen und genau mit dieser Möglichkeit kämpfte Nathan jetzt schon, seit er Gabriel um eine Gesprächspause gebeten hatte. Er wusste, dass er seine Schritte sorgsam planen musste, wenn er sich für diesen Weg entschied, wusste, dass er einige Dinge vorher sicherstellen musste, bevor er alles in die Wege leiten konnte. Doch momentan erschien es ihm als einzige Möglichkeit, Sam auf Dauer zu schützen, es ihr zu ermöglichen, vielleicht eines Tages ein normales Leben zu führen – so wie er es sich immer für sie gewünscht hatte. Denn es gab doch einen Unterschied zu Gabriels und Laelias Geschichte: Die Garde wusste nichts von Sams kostbarem Blut. Sie waren einzig und allein hinter ihm her und wenn sie ihn in die Finger bekamen, würden sie sich mit Sicherheit nicht weiter um Sam kümmern. Sie war dann endlich frei.


  Das einzige größere Problem, das noch vor ihm lag, war, sich selbst zu überwinden, es zu tun, denn der geschädigte, traumatisierte Teil seiner Selbst schrie allein bei dem Gedanken schon protestierend auf, trieb ihm Angstschweiß auf die Stirn und ließ seine Gedärme verkrampfen. Nie wieder hatte er in die Hände der Garde geraten wollen und nun sah er sich vielleicht gezwungen, sich freiwillig dorthin zu begeben, wenn es tatsächlich keinen anderen Ausweg mehr gab und Gabriel mit seinen Versuchen diese Organisation in die Knie zu zwingen, scheiterte. Der Gedanke war so furchtbar, so schrecklich, und brachte ihn, gepaart mit dem Gefühl, nicht mehr zu wissen, wer er war und wem er vertrauen konnte, ganz dicht an den Rand eines Nervenzusammenbruchs.


  Alles erschien auf einmal hoffnungslos und furchtbar verfahren – wie ein einziger großer Alptraum, in dem die Gegenwart kaum zu ertragen war, die Zukunft in Dunkelheit verschüttet lag und die Vergangenheit sich wie ein gähnender Abgrund hinter ihm auftat, gefüllt mit düsteren Geheimnissen, die er schon gar nicht mehr erfahren wollte.


  Mit den Sorgen um Sam und ihre gemeinsame Zukunft zu kämpfen, war schon schlimm genug gewesen, aber auch noch das Gefühl zu bekommen, dass sein ganzes bisheriges Leben auf Lügen aufgebaut war und er schon immer in der Gefahr gelebt hatte, eines Tages erneut in die Hände von Vampiren oder der Garde zu geraten, ohne es zu wissen – das war kaum mehr zu ertragen. Doch er hatte es ja provoziert, hatte Gabriel dazu gebracht, ihm auch dieses Geheimnis zu offenbaren.


  



  „Ich glaube, ich verstehe das Ganze noch nicht richtig“, gab Nathan ermattet zu, nachdem er ein paar Minuten gebraucht hatte, um die dramatischen Umstände des Entstehens der Garde zu begreifen und seine aufgewühlten Gefühle wieder soweit in den Griff zu bekommen, dass er einigermaßen gefasst die nächsten wichtigen Fragen angehen konnte. „Ursprünglich bestand die Garde nur aus den Sangsujets, oder?“


  Gabriel nickte und machte dabei einen ähnlich erschöpften Eindruck wie er selbst.


  „Und Bernard Guillaume war selbst ein Sangsujet, aber er holte seine Freunde heran, um gegen die Vampire zu kämpfen“, fuhr Nathan fort. „Doch nachdem du seine Truppe zerschlagen und später nach dem größeren Krieg gegen die Garde diese Absprachen mit ihnen getroffen hast, da hast du ihnen nicht verboten, normale Menschen zu rekrutieren und die Organisation noch weiter zu vergrößern.“


  Wieder folgte seinen Worten ein bedrücktes Nicken und sofort platzte die nächste Frage aus Nathan heraus: „Wieso?“


  „Weil ich selbst keine Kraft mehr besaß, die Menschen allein vor den Vampiren in dieser Welt zu beschützen“, gab Gabriel leise zu. „Die Vampir-Population wuchs schnell an und das, was in Guillaumes Dorf passiert war, hatte mir gezeigt, dass ich sie alle nicht allein kontrollieren konnte, dass meine Macht nicht groß genug war – auch wenn die Vampire mich nach dem Krieg mit anderen Augen sahen und mich mehr fürchteten als jemals zuvor. Ich war mir damals sicher, dass diese Furcht mit der Zeit wieder nachlassen würde, dass sie wieder anfangen würden, Grenzen zu überschreiten und ihre Überlegenheit den Menschen gegenüber auszunutzen. Der Garde ein gewisses Maß an Macht zukommen zu lassen, es zuzulassen, dass sie selbst das Fehlverhalten von Vampiren sühnten, Listen anfertigten, mit denen sie Vampire verfolgten, die gegen die Regeln verstießen, schien für mich der einzige Weg zu sein, die Menschheit zu schützen und für eine gewisse Balance im Zusammenleben von Menschen und Vampiren zu sorgen. Und meine engen Beziehungen zur Garde sollten verhindern, dass diese Organisation wieder anfing, eine Hetzjagd auf Vampire zu veranstalten.“


  „Aber das funktionierte nicht“, wandte Nathan sofort verbittert ein und es war ihm egal, dass Gabriel mit Sicherheit seine Enttäuschung und seine Wut auf ihn aus seiner Stimme heraushören konnte.


  „Es funktionierte zumindest nur für begrenzte Zeitabschnitte“, räumte der alte Vampir traurig ein. „Beide Seiten konnten einander nie völlig vertrauen und so etwas führt zwangsläufig zu Missverständnissen und Ärger. Irgendwann eskalierte die ganze Situation.“ Er schüttelte resigniert den Kopf.


  Nathan zog die Brauen zusammen und sah ihn nur zweifelnd an. „Wie? Wie kann das passieren? Du bist doch immer so gut über alles informiert? Warum kommt es dann trotzdem zu diesen Eskalationen?“


  Gabriel seufzte niedergeschlagen, strich sich mit einer Hand über die Mundpartie und ließ diese dann schlaff in den Schoß fallen.


  „Weil auch ich nicht perfekt bin, Nathan. Ich … ich habe manchmal Phasen, in denen mir die restliche Welt egal ist. Phasen, in denen ich denke, dass sie ohne mich viel besser klarkommt, dass im Grunde mein Einschreiten bisher Probleme und Krisen immer nur noch schlimmer gemacht hat; dass es vielleicht ohne mich all diese ganzen Dramen gar nicht gegeben hätte. Phasen, in denen ich mich zurückziehe und dem Schicksal seinen Lauf lasse.“


  „Aber letzten Endes bist du dann doch immer eingeschritten“, erwiderte Nathan ungeduldig. „Das war damals bei Luis so und so war es auch dieses Mal bei mir.“


  „Und beide Male wollte ich es eigentlich nicht tun und wurde dazu gezwungen.“


  Nathans Brauen wanderten erneut aufeinander zu. „Inwiefern?“


  „Luis’ Mutter kam zu mir und bat mich ihren Sohn zu retten. Sie sagte, ich solle an die alten Versprechen denken, daran, dass ich verpflichtet sei, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um ihre Familie zu beschützen.“


  „Das heißt, sie war eine Sangsujet“, schloss Nathan sofort.


  „Nicht irgendeine. Ihre Familie stammte in direkter Linie von Laelia ab und … es gab in ihr ein paar Besonderheiten.“


  „Besonderheiten?“, wiederholte Nathan mit fragend erhobenen Brauen.


  Gabriel nickte. „Ja. Auch unter den Sangsujets gibt es ganz besondere Menschen, Nathan. Solche, die von ihrer Genetik her den Nigong unglaublich nahe kommen.“


  Nathan schloss kurz die Augen, versuchte zu verhindern, dass sich in seinem Verstand schon wieder diese schwer zu lösenden Knoten bildeten. „Was meinst du damit?“


  „Dass in bestimmten Familienlinien, wie zum Beispiel der der Bourbonen und deiner Linie, immer wieder Menschen geboren wurden, die sowohl Anlagen zur Bildung von Blockadestoffen besaßen als auch Anlagen zur Bildung von V-Hormonen“, erklärte Gabriel.


  Nathan stutzte. „Ich dachte, das ist bei allen Sangsujets so.“


  „Ja, das ist es auch“, erwiderte Gabriel, „aber bei den meisten war und ist es immer noch so, dass ihre Zellen schon sehr mutiert sind und die Stoffe, die sie produzieren, nur in sehr abgeschwächter Form in Wirkung treten. So intensiv reagierende Hormone, wie zum Beispiel bei dir gefunden werden konnten, gibt es nur sehr, sehr selten. Jedoch ist es bei dir so, dass deine Anlage zur Bildung von V-Hormonen noch sehr viel stärker ist als die zur Bildung von Blockadestoffen – und deswegen konntest du dennoch verwandelt werden. Bei Sam ist es wohl genau anders herum.“


  Nathan hatte große Schwierigkeiten, sich nicht anmerken zu lassen, dass diese Flut an Informationen ihn langsam, aber sicher auch geistig zu überfordern begann. Doch er riss sich zusammen, kämpfte tapfer weiter um die Antworten, die er meinte so dringend zu benötigen. „Und … wie kommt das?“


  Gabriel schwieg einen Moment, musste wohl auch erst seine Gedanken sortieren und diese seltsame Besorgnis, die in seine Augen geschrieben stand, niederkämpfen. „Ich hatte eine Schwester, Nathan. Eine leibliche Schwester, die Kinder bekommen hatte … und du stammst aus ihrer Blutlinie.“


  Nathans Augen weiteten sich und er starrte den Mann vor sich für einen langen Moment nur sprachlos an. Mit so etwas hatte er nun überhaupt nicht gerechnet.


  „Ich … ich bin mit dir verwandt?“, stotterte er, als er den ersten Schock endlich überwunden hatte.


  Auf Gabriels Lippen erschien ein minimales, beinahe gequältes Lächeln. „Das bist du. Und gerade die Linie deiner Familie hat die Gene der Nigong, von der meine Linie abstammt, immer wieder ohne Unterbrechung weitervererbt.“


  „Und was ist mit Sam?“


  „Sam stammt aus Laelias Blutlinie. Um genau zu sein, aus der ihres Bruders Marcus.“


  Nathan schwieg wieder, presste angespannt die Lippen zusammen. Ihm gefiel nicht, was er da hörte. Es ließ ihn erahnen, dass auch Sam in größerer Gefahr war, als er jemals angenommen hätte. Er räusperte sich, versuchte den Frosch in seinem Hals zu beseitigen und sich diesen bedrückenden neuen Erkenntnissen zu stellen, ohne sich ein weiteres Mal von seinem Groll gegen Gabriel und seine Geheimnisse überwältigen zu lassen.


  „Und bei ihr war das genauso – mit der Vererbung der Genetik, meine ich?“, fragte er und sein Herz schlug automatisch ein klein wenig schneller.


  Gabriel nickte wieder. „Es waren diese beiden Blutlinien, die ich immer besonders im Auge behielt, die ich versuchte mit allen Mitteln zu beschützen. Zumindest über eine sehr lange Zeit. Den größten Fehler beging ich wohl in dem Moment, als ich beschloss, damit aufzuhören und mich zurückzuziehen und eure Vorfahren in Ruhe zu lassen. Vielleicht hätte das funktioniert, wenn ich das Buch und alle Aufzeichnungen über das Lilienblut verbrannt hätte. Aber das tat ich nicht und als Béatrice es fand, läutete sich eigentlich schon damit eure schicksalhafte Geschichte ein.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Nathan mit argwöhnisch zusammengezogenen Brauen.


  Gabriel stieß ein tiefes Seufzen aus. „Ich wusste damals schon Béatrices Gemütszustand ganz gut einzuschätzen, hatte aber auch begriffen, dass die Beziehung zwischen uns beiden uns nicht sehr gut tat und ich das früher oder später beenden musste. Ich wusste, dass sie sich dafür würde rächen wollen, und beschloss daher die Familien, um derentwillen ich nach Schottland gezogen war und die durch sie bedroht waren, umzusiedeln und sie auf diese Weise vor ihr oder auch anderen Vampiren zu beschützen.“


  „Welche Familien?“, schoss es sofort aus Nathan heraus und erneut verspürte er diese böse Vorahnung, diesen unangenehmen Druck in seiner Magengegend.


  „Eine sechsköpfige Familie aus dem Gordon Clan und ein anderer junger Mann mit seiner ebenso jungen und damals schwangeren Frau. Sein Name war Colin Michael Johnstone. Wir änderten den Nachnamen der beiden nach ihrer Umsiedlung in Filmore.“


  Nathan stockte ein weiteres Mal für einen Augenblick der Atem und sein Herz geriet ins Stolpern. „Du … du hast meinen Urgroßvater gekannt?“


  Gabriel brauchte nicht zu nicken, sein ernster Blick genügte schon, um ihm die Frage zu beantworten und das schmerzhafte Gefühl betrogen und hintergangen worden zu sein war wieder da.


  „Persönlich?“, setzte Nathan nach einer kurzen Pause hinzu.


  „Dein Urgroßvater verlor schon sehr früh seine Mutter und da sein Vater nicht wusste, dass er existierte, habe ich mich um ihn gekümmert – so gut ich es damals konnte“, gestand Gabriel leise und etwas in seinem Blick verriet Nathan, dass mehr Emotionen hinter dieser ganzen Geschichte standen, als der alte Vampir vor ihm zugeben wollte.


  Während sein Herz nun schon viel zu rasch in seiner Brust schlug, sah er Gabriel weiterhin fassungslos an. Er hatte gewusst, dass sein Urgroßvater ein ‚Bastard‘ gewesen war und aus diesem Grund schon immer ein schwieriges Leben gehabt hatte. Die Familie seiner Mutter hatte ihn zwar nach ihrem Tod bei sich aufgenommen, aber richtige, liebevolle elterliche Fürsorge hatte er nie bekommen und auch später nicht an seinen eigenen Sohn weitergeben können. Es war überraschend, nun zu hören, dass es da doch jemanden gegeben hatte, der sich zumindest ein Stück weit um ihn gekümmert hatte. Dass es sich dabei um Gabriel gehandelt hatte, machte die ganze Sache beinahe unfassbar und Nathans Wut auf den alten Vampir wuchs immer weiter, erschwerte es ungemein, sein Handeln zu verstehen und das Vertrauen zu ihm aufrechtzuerhalten. Mit Sicherheit warteten da noch mehr schockierende Informationen auf ihn.


  Er schloss kurz die Augen, versuchte sich für das zu wappnen, was noch kommen würde, und als er die Lider wieder öffnete, bemerkte er, dass auch Gabriel versuchte, Kraft für das weitere Gespräch zu sammeln. Der Brustkorb des Uralten hob und senkte sich sichtbar unter einem tiefen Atemzug und es kribbelte seltsam in Nathans Schläfen.


  „Wenn du sagst, er gehörte zu einer der Familien, derentwegen du nach Schottland gezogen warst“, begann Nathan mit wackeliger Stimme, „heißt das dann auch, dass du wusstest, wer der Vater meines Urgroßvaters war?“


  Gabriels Nicken kam nicht überraschend.


  „Sein Name war Armand-Jacques-Achille Leroy de Saint-Arnaud und er war Offizier in der Leibgarde König Ludwigs des XVIII und später Kriegsminister für Napoleon. Deine Ururgroßmutter begegnete ihm in Paris. Sie wollte dort ihren damaligen Verlobten besuchen. Wie genau es zu der Affäre zwischen den beiden kam, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie die Verlobung löste, dann aber schwanger von Armand sitzengelassen wurde und niedergeschlagen und verachtet nach Schottland zu ihrer Familie zurückkehren musste.“


  Nathan stieß ein ungläubiges Lachen aus, in dem auch seine Wut deutlich zu hören war. „Du weißt mehr über meine Familie als ich selbst!“


  „Nur über deine Vorfahren“, korrigierte Gabriel ihn sofort in einem beruhigenden Tonfall und ihm war anzumerken, dass er sich mittlerweile ernsthafte Sorgen um den emotionalen Zustand seines Schützlings machte.


  „Ach ja?!“ Nathans Augen bohrten sich in die des alten Vampirs. „Das heißt, nachdem du meinen Urgroßvater mit seiner Familie umgesiedelt hattest, hast du dich nicht mehr für sie interessiert?“


  Gabriel holte Luft, schloss dann aber wieder seinen Mund, senkte den Blick und presste die Lippen zusammen. Das beantwortete die Frage genauso gut, wie Worte es hätten tun können.


  „Wusste mein Urgroßvater, wer du bist? Ich meine, was du bist?“


  Gabriel hob seinen Kopf und suchte wieder Nathans Blick, auch wenn es ihm schwer fiel. „Nicht genau. Er wusste nur, dass ich kein normaler Mensch bin, dass ich länger lebe als jeder andere und gewisse Kräfte habe, die andere nicht besitzen.“


  „Aber er wusste nicht, dass du ein Vampir bist?“, hakte Nathan angespannt und mit deutlichem Zweifel in der Stimme nach.


  „Nein. Es … gab ein paar Absprachen zwischen uns. Eine davon war, nichts über meine Vergangenheit zu erfragen. Dafür versprach ich, ihn und seine Familie und auch seine Nachfahren so gut zu beschützen, wie es mir möglich ist, und auch in schlimmen Zeiten dafür zu sorgen, dass sie keine Not leiden müssen.“


  Ganz dunkel erinnerte Nathan sich daran, dass es da einen alten Freund seitens seines Großvaters gegeben hatte, der ihn immer mal wieder finanziell und auch bei anderen größeren Problemen unterstützt hatte. Sein Vater hatte ihm davon erzählt, als er sich selbst einmal in einer finanziellen Krise an diesen Mann gewandt hatte.


  Großer Gott! Es gestaltete sich schwer, bei diesen Informationen und all den beängstigenden Überlegungen, die daran hingen, tief und ruhig weiter zu atmen. Nathan fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, schüttelte den Kopf ob all dieser unbegreiflichen und welterschütternden Neuigkeiten und wusste gar nicht mehr genau, ob er wirklich noch mehr erfahren wollte. Dennoch konnte er das Gespräch nicht abbrechen.


  „Mein Vater …“ Er musste schlucken, weil seine Vermutungen seinen Hals zuzuschnüren begannen. „Wusste mein Vater über diese ganzen Dinge Bescheid?“


  „Das weiß ich nicht genau“, gab Gabriel zu und das genügte schon, um Nathans Gedärme ein weiteres Mal verkrampfen zu lassen. Noch schlimmer waren die Worte, die diesem ersten Satz folgten.


  „Ich denke, er wusste über seine eigene genetische Besonderheit Bescheid und dass es Personen in dieser Welt gibt, die ihn aufgrund dieser Besonderheit verfolgen, sein Leben und das seiner Kinder bedrohen könnten, die mit derselben Veranlagung auf die Welt kommen. Und er wusste wohl auch, dass ich ihn und seine Familie beschützen würde, wenn er es verlangt.“


  Nathan hob eine Hand, schloss kurz die Augen und schob seinen Zorn über dieses nicht erfüllte Versprechen zurück. „Mein Vater wusste, dass Tristan oder ich … ‚besonders’ sein würden?“


  „Oder beide …“


  „War es so?“


  „Nein. Dein Bruder besaß noch nicht einmal eine seltene Blutgruppe. Er war nie gefährdet.“


  „Aber ich war es“, setzte Nathan leise und dennoch voller Anspannung hinzu. „Deswegen bin ich auch als Kind entführt worden.“


  Dieses Mal nickte Gabriel.


  „Habe ich es dir zu verdanken, dass man mich so schnell finden und befreien konnte?“


  Der Lunier wiederholte seine stumme Antwort.


  Wie schon viele Male zuvor in diesem nervenaufreibenden Gespräch stand Nathan auf und bewegte sich durch den Raum, lief hinüber zu einem der Fenster und blieb dann davor stehen. Er verkreuzte die Arme vor der Brust, versuchte sich selbst den Halt zu geben, den er brauchte, um nicht unter der Last seiner eigenen Gefühle zusammenzubrechen, und schloss die Augen.


  Lügen über Lügen … Er hatte gewusst, dass sein Vater viele Geheimnisse mit sich ins Grab genommen hatte. Doch jetzt im Nachhinein zu erfahren, dass diese Dinge ihn in der Tat etwas angegangen waren, dass sie für sein Kindheitstrauma verantwortlich gewesen waren und er sie ihm dennoch verschwiegen hatte, war kaum zu ertragen. Und nicht nur das – die Hypnosetherapie, die ihm damals dabei geholfen hatte, seine Entführung weitestgehend zu verdrängen, war wahrscheinlich auch nicht nur ihm zuliebe eingeleitet worden, sondern eher um ein weiteres Mal die Familiengeheimnisse zu schützen. Nathan fühlte sich betrogen, im Stich gelassen, verraten … Und es tat unglaublich weh, verletzte ihn tief in seinem innersten Kern. Wie hatte dieser Mann jemals behaupten können, dass er ihn liebte?


  „Ich habe ein paar schlimme Fehler gemacht, was deine Familie angeht, Nathan“, hörte er nun Gabriel leise sagen und die Reue in seiner Stimme war nicht gespielt, „habe Versprechen gebrochen und mich nicht so um euch gekümmert, wie ich es hätte tun sollen. Aber du musst mir glauben, dass ich es immer wieder versucht habe, deine Familie wenigstens aus der Ferne zu beschützen. Und dein Vater hatte nicht nur eine Kontaktadresse, über die er mich stets erreichen konnte, sondern er trug auch immer etwas bei sich, das andere Vampire oder auch die Garde davon abhalten sollte, euch zu nahe zu kommen.“


  Nathan hörte, dass sich Gabriel in seinem Sessel bewegte und wandte sich um, genau rechtzeitig, um zu sehen, wie der alte Vampir neben sich griff und aus der Tasche, die wohl schon eine ganze Weile unauffällig neben dem Sessel gestanden hatte, das Buch herausholte, das sie der Garde gestohlen hatten. Er schlug es auf seinem Schoß auf, blätterte für eine Weile darin herum und legte es dann auf den Tisch. Auch wenn es Nathan innerlich davor graute, was Gabriel ihm nun schon wieder offenbaren wollte, fühlte er sich gezwungen, zu ihm hinüber zu gehen und einen Blick auf das in Leder gebundene Schriftwerk zu werfen. Seine Augen huschten rasch über die Seite, die Gabriel aufgeschlagen hatte und er erstarrte. Dort, in feinen Linien gezeichnet, befand sich das Abbild des Ringes, den er an seiner Hand trug, seit sein Vater gestorben war. Und plötzlich löste sich auch die Bedeutung dieses Geschenks, seine tiefe Symbolik der Liebe und Verbundenheit, in Nichts auf.


  



  Nathan schloss erneut die Augen und kämpfte gegen die wachsende Enge, das Gefühl tiefer Trauer und Enttäuschung, das ihn schon wieder übermannen wollte, an. Die Erkenntnis über die wahre Bedeutung seines Erbstücks hatte ihn in dem Gespräch mit Gabriel schließlich an den Rand seiner Kräfte und Nerven gebracht. Doch er war nicht durchgedreht, hatte weder den Vampirältesten angegriffen noch getobt und gezetert. Der Schock und Schmerz waren zu groß gewesen, als dass er nur irgendetwas hätte tun können. Es hatte sich vielmehr so angefühlt, als hätte sich seine Seele ganz weit in seinen Körper zurückgezogen und sich dort versteckt, während seine kühle, vampirische Seite die Führung übernahm und seine aufgepeitschten Gefühle aus seinem Denken und Handeln verbannte.


  Nur aus diesem Grund war Nathan auch weiterhin ruhig geblieben, als Gabriel ihm das Amulett gezeigt hatte, das Marisa immer bei sich getragen hatte und das dann eines Tages ebenfalls in seinen Händen gelandet war – ein Amulett, das einen ähnlichen Schutz versprach wie sein Ring, nur dass es die Menschen beschützen sollte, die für die Garde von Bedeutung waren. Es war eine weitere schockierende Information gewesen, die ein sehr seltsames Licht auf Marisas Familie warf und damit auch auf Javier und Alejandro. Aber es war auch eine Sache, mit der sich Nathan momentan nicht auseinandersetzen wollte – nicht konnte. Er hatte zu viele andere wichtige Dinge zu verarbeiten, musste sich zusätzlich mit seinen immensen Sorgen um Sam und ihre Zukunft herumplagen, die leider auch durch seinen seltsamen Seelenzustand nicht ausgelöscht worden waren. Außerdem war er sich sicher, dass weder Javier noch Alejandro etwas mit der Garde zu schaffen hatten und keine Gefahr für sie waren. Er würde es spüren, wenn sie die Verräter waren – mit Sicherheit.


  „Bist du okay?“, riss ihn eine sanfte Stimme aus seiner tiefgründigen Grübelei und als er die Lider hob, sah er in Jonathans besorgte Augen. Sein Freund hatte ihm schon ein paar Mal dieselbe Frage gestellt und Nathan war sich nicht ganz sicher, ob das tatsächlich mit seiner Sorge um ihn zusammenhing oder nicht doch viel eher mit dem nervösen Zustand, in dem Jonathan sich selbst befand, und den er, auch wenn er sich redlich darum bemühte, nicht vor Nathan verbergen konnte.


  „Ja, ich …“ Er schüttelte den Kopf und strengte sich an, seinem Freund ein kleines, etwas missglücktes Lächeln zu schenken. „Es geht schon. Ich denke, ich hätte mich nur mehr ausruhen müssen. Wird schon wieder.“


  Natürlich glaubte Jonathan ihm nicht, das verriet ihm der kritische Blick, mit dem sein Freund ihn kurz musterte, doch er konnte nichts weiter hinzufügen, weil Frank gerade mit einer tiefen Sorgenfalte zwischen den Brauen von Barrys Laptop aufsah und das Wort ergriff.


  „Die neueren Werte sind nicht sonderlich gut, Jonathan“, gab er zu bedenken, ganz in der Rolle des Arztes und Wissenschaftlers. „Sie haben sich, soweit das durch die Unterlagen, die diese Schwester mir zugeschickt hat, ersichtlich ist, in den letzten Wochen rapide verschlechtert.“


  „Das passiert ab und an“, warf Jonathan schnell ein und dennoch war die wachsende Sorge in seinen Augen sofort sichtbar. „Meist wird es irgendwann wieder besser. Nur der komatöse Zustand ist neu.“


  Frank sah ihn paar Atemzüge lang schweigend an, holte dann tief Luft. „Ich will nur, dass du über alle Risiken informiert bist. Und ihr jetzt, in diesem Zustand, Nathans Blut zu spritzen, ist definitiv ein Risiko. Selbst wenn es eine positive Wirkung bei ihr zeigt, muss sich ihr ganzer Organismus neu umstellen. Es ist durchaus möglich, dass sie kollabiert.“


  „Und wenn sie negativ darauf reagiert?“, hakte Nathan besorgt nach.


  „Nun … dein Blut wird keine normale Verwandlung bei einem Menschen auslösen – und sie ist krank. Auch dann wird sie kollabieren.“


  Das waren keine schönen Nachrichten und Jonathan schloss die Augen, fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und nickte dann. „Wir tun es trotzdem. Wenn sie zu sehr leidet, werde ich sie erlösen.“


  „Und wenn wir sie nur so mitnehmen?“, schlug Nathan vor. Clara bedeutete Jonathan so viel. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was mit seinem besten Freund passieren würde, wenn sie jetzt starb. Die Schuldgefühle würden ihn zerfressen, gerade weil er Clara vor zehn Jahren im Stich gelassen und nur noch aus der Ferne für sie gesorgt hatte.


  „Vielleicht kommt sie ja für eine Weile ohne Geräte klar. Es ist ja nicht so, dass sie beatmet wird“, setzte Nathan hinzu.


  Jonathan sah ihn an, schien über seine Idee ernsthaft nachzudenken.


  „Das wäre auch noch eine Möglichkeit“, meinte Frank und der Vampir wandte sich ihm wieder zu, begann mit ihm die Wenns und Abers dieser Möglichkeit zu diskutieren, während Nathans Gedanken natürlich schon wieder abdrifteten, hin zu Sam und seinem eigenen Entscheidungsproblem.


  Ihm war ganz klar, dass es Sam das Herz brechen würde, wenn er sie verließ, wenn er sich wieder in die Hände der Garde begab. Und sehr wahrscheinlich würde sie versuchen, ihn zu befreien und sich damit in dieselbe tödliche Gefahr begeben, die Laelia das Leben gekostet hatte. Also musste er einen Plan entwickeln, um das zu verhindern und sie nach allen Seiten hin abzusichern – auch in Bezug auf Gabriel.


  Der alte Lunier hatte recht gehabt. Das Offenbaren seiner Geheimnisse hatte einen großen Teil von Nathans Vertrauen in ihn zerstört, auch wenn er verstand, warum er bestimmte Dinge in der Vergangenheit getan hatte. Doch zu wissen, dass dieser Mann im Grunde an all den schlimmen Dingen Schuld war, die ihm und nun auch Sam zugestoßen waren, war etwas, das es ihm außerordentlich schwer machte, ihm weiterhin zu vertrauen und sich nach seinen Anweisungen und Plänen zu richten. Jede Form von Befehlen oder Einschränkungen seitens des alten Vampirs lösten im Moment einen extremen Schub an Widerwillen und Wut in Nathan aus und Gabriel schien das zu wissen. Nur so war es zu erklären, dass er ihn ohne Widerworte hatte mit Jonathan gehen lassen. Er hatte sie kurz über die Gefahren aufgeklärt, ihnen aber seine Unterstützung zugesichert und sich nicht gegen Nathans rebellierendes Verhalten gestellt. Vielleicht war er nach seiner Verletzung und dem anstrengenden Gespräch auch einfach zu schwach dafür gewesen.


  Nur bezüglich Sam hatte Nathan sein schlechtes Gewissen geplagt und er hatte sie wirklich ungern allein zurückgelassen, ohne zu wissen, wie es ihr jetzt ging. Es hatte allerdings keine andere Option gegeben. Gerade weil es da, trotz seiner Sorgen um sie, auch noch diesen Groll gegen sie gab, den die Bilder von Gabriels Biss in ihm ausgelöst hatten. Auch bezüglich Sam waren seine Gefühle mehr als chaotisch, dennoch überwog seine anhaltende Sorge um ihre Sicherheit und brachten ihn immer wieder dazu, sich mit diesem beängstigenden Lösungsansatz ihres Problems zu beschäftigen.


  Eigentlich durfte er nach der Aktion mit Clara gar nicht erst wieder zu ihr zurückkehren. Besser war es, wenn er gleich Abstand zwischen ihnen schaffte, ihr gar nicht erst die Chance gab, ihn umzustimmen, ihn mit ihren Worten und ihrer Anwesenheit so durcheinanderzubringen, dass er seinem eigenen tiefen Bedürfnis nach ihrer Nähe wieder nachgab. Vielleicht konnte Jonathan sie mit Clara zusammen an einen Ort bringen, an dem sie sicher waren. Er hatte schon immer viele Verbindungen in die Welt gehabt, kannte Verstecke, in denen er für Jahre untertauchen konnte. Das hatte er Nathan gegenüber zumindest immer behauptet. Und vielleicht würde Nathan sie dadurch sogar dazu bringen können, ihn zu hassen – denn nur so konnte er sie davon abhalten, nach ihm zu suchen und sich wieder mit der Garde anzulegen.


  Sam dazu bringen, ihn zu hassen … Nathans Herz zog sich schon allein bei diesem Gedanken schmerzhaft zusammen. Er wollte das nicht, konnte es nicht ertragen … doch er musste, musste …


  Ein Handy klingelte und außer Malik zuckten alle zusammen. Barry begann hektisch seine Taschen abzuklopfen und schließlich fummelte er das vibrierende und schrillende Gerät fahrig aus der Innentasche seiner Jacke.


  „Ja!“, meldete er sich knapp. Doch sein zunächst etwas ängstlicher Blick wandelte sich rasch in einen freudig-erstaunten. „Ach, du bist das! Wie …“


  Er verstummte, blinzelte ein paar Mal. „Ja, das ist er, aber…“


  Wieder hielt er inne, holte Luft, kam aber nicht zu Wort, da die Person am anderen Ende der Leitung anscheinend ohne Punkt und Komma auf ihn einredete. Nathan fühlte sich fast versucht, seine vampirischen Sinne zu aktivieren, um festzustellen, wer das war – obwohl er schon eine gewisse Vermutung hegte … Eine Vermutung, die sofort seinen Puls beschleunigte und dieses tiefe Sehnen in ihm hervorrief, das er momentan eigentlich überhaupt nicht gebrauchen konnte.


  „Ja, ich … ja – ist ja gut!“, stammelte Barry weiter und wandte sich zu Nathan um, um ihm mit einem beinahe mitleidigen Blick das Handy zu reichen.


  Dessen Herz setzte kurz aus, doch er griff instinktiv nach dem Gerät und führte es an sein Ohr.


  „Nathan?“ Natürlich war es Sams Stimme und in ihrem Ton lag nicht nur Sorge, sondern auch ein großer Anteil Verärgerung. Dennoch sandte allein der Klang ihrer Stimme einen angenehmen Schauer seinen Rücken hinunter. Sehnende Wärme breitete sich in seinem Inneren aus und nahm sofort den Kampf gegen all die furchtbaren Gefühle in ihm auf.


  Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. „Ja“, gab er nur sehr leise zurück und gab sich die größte Mühe, sie nicht hören zu lassen, was in ihm vorging.


  „Was zur Hölle tut ihr da?!“, platzte es dennoch ungehalten aus ihr heraus. „Ihr könnt doch nicht einfach so verschwinden, ohne mir Bescheid zu sagen und ohne diese Rettungsaktion vorher gründlich zu planen!“


  „Anscheinend geht es dir schon wieder besser“, stellte er trocken fest und eine Welle tiefer Erleichterung erfasste ihn, als die Bedeutung seiner Worte auch in seinen Verstand drang. Sam ging es wieder gut – so gut, dass sie sich über sein Verhalten ärgern und gegen seine Entscheidungen wettern konnte!


  Er hörte sie tief Luft holen und als sie wieder sprach, machte sie tatsächlich einen etwas ruhigeren Eindruck. „Ja, ich …“ Ein Seufzen. „Du musst dir um mich nicht immer solche Sorgen machen, Nathan. Ich bin zäher, als ich aussehe und du hättest mich wirklich wecken können. Vielleicht wären mir ein paar Sachen eingefallen, um euch zu unterstützen.“


  „Ich will aber nicht, dass du uns unterstützt!“, kam es Nathan, ohne zu überlegen, über die Lippen und ihm war im selben Augenblick klar, dass seine Worte nicht besonders klug gewählt waren – nicht für eine Samantha Reese.


  Doch sie überraschte ihn. Anstatt wütend zu werden und sich über diesen dominanten Ton zu beschweren, wurde sie eigenartig still. Wahrscheinlich hatte sie das leichte Zittern in seiner Stimme gehört, das seinen wahren Gemütszustand schmählich verriet.


  „Hör zu Sam“, begann er, bevor sie doch noch etwas sagen konnte, was einen Streit zwischen ihnen provozieren würde. „Ich … wir hatten nicht die Zeit, um lange über unsere nächsten Schritte nachzudenken. Es geht hier um Clara und wenn wir nichts tun, wird sie entweder in die Hände der Garde fallen oder sterben. Und das können wir nicht zulassen.“


  „Und was genau habt ihr da vor?“, fragte sie nun doch und er spürte ganz genau, wie schwer es ihr selbst fiel, ruhig zu bleiben.


  „Frank meint, dass mein Blut vielleicht auch ihr helfen könnte“, erklärte er rasch. „Sie hat ebenfalls eine seltene Blutgruppe und könnte von den Nigong abstammen. Und das könnte auch der Grund für ihre schwere Erkrankung sein. Vielleicht können wir sie mit meinem Blut heilen.“


  „Vielleicht?“


  Nathan strengte sich an, die Vorstellung eines schlechten Ausgangs der ganzen Geschichte zu verdrängen – obwohl die Chance dafür mittlerweile bei über fünfzig Prozent zu liegen schien.


  „Es könnte auch schiefgehen“, setzte er doch noch leise hinzu.


  Es wurde wieder still am anderen Ende der Leitung. Nathan vernahm für ein paar Sekunden nur Sams Atmen, spürte aber dennoch, dass der Gedanke an Clara und die Möglichkeit ihres Todes sie in tiefes Grübeln stürzte.


  „Nathan?“ Dieses Mal klang ihre Stimme noch sehr viel weicher und besorgter als zuvor und die Sehnsucht nach dieser weichen, sanften Seite von ihr wuchs immens. „Versprichst du mir etwas?“


  Er zögerte, nicht nur weil ihre Frage ihn überraschte. „Was genau?“


  Sie holte tief und ein wenig zittrig Luft. „Dass du zu mir zurückkommst – ganz gleich, wie die ganze Sache ausgeht.“


  Nathan stockte der Atem und sein Herz machte einen kleinen Satz. Es war beinahe unheimlich, wie gut Sam ihn mittlerweile kannte und wie deutlich sie selbst über diese Entfernung zu spüren schien, wie verzweifelt und zerrissen er im Moment innerlich war. Sein Inneres zog sich schmerzhaft zusammen und das Sehnen nach ihr, nach ihrem Verständnis, der Geborgenheit und dem Trost, den sie ihm schenken konnte, wurde so stark, dass er es kaum mehr ertragen konnte. Ganz automatisch drückte er das Handy fester an sein Ohr, so als würde er sie damit tatsächlich näher an sich heranbringen. Er brauchte sie doch so sehr.


  „Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes mehr tust und erst einmal wieder hierherkommst!“, forderte sie weiter mit hörbar belegter Stimme.


  Er wollte ihr sofort nachgeben, wollte ihr sagen, dass er bei ihr war, bei ihr blieb – für immer. Doch er konnte nicht, presste stattdessen fest die Lippen zusammen.


  „Es gibt vieles, über das wir sprechen müssen“, hörte er sie weiterreden, „viele Dinge, die ich dir sagen muss, und viele Dinge, die ich einfach wissen muss … und du hast versprochen, für unsere Beziehung zu kämpfen. Du hast es versprochen, Nathan!“


  Er schloss die Augen und nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte. Er wollte ja kämpfen, dafür sorgen, dass es ihr gut ging … und, oh Gott, wie groß war auf einmal sein Drang zu ihr zurückzukehren, bei ihr zu bleiben, sie in die Arme zu schließen und nie mehr loszulassen. Sein Widerstand schmolz mit jedem Wort, das sie sprach dahin.


  „Nathan … kannst du dich an den Tag erinnern, als Kathrin starb, und du in unserem Haus auftauchtest, um mich zu dir zu holen?“


  Der Druck auf Nathans Brust wurde stärker und nun begann sich auch noch seine Kehle zuzuschnüren. Es kam ihm vor, als würde Sam von einem anderen Leben reden, das weit in der Vergangenheit zurück lag.


  „Alles war nur furchtbar und ich habe mich leer und verzweifelt und vollkommen schutzlos gefühlt – bis du bei mir warst“, fuhr Sam fort. „Mit dir fühlte ich mich sofort besser, getröstet, gestützt … geborgen. Die Einsamkeit verflog und ich wusste, dass ich eines Tages wieder lachen und mich gut fühlen würde, weil ich dich an meiner Seite hatte. Und ich hatte recht! Kannst du dich noch erinnern, was ich zu dir gesagt habe, als ich entdeckte, dass du ein Vampir bist, und du vorschlugst, auf Abstand zu dir zu gehen?“


  Nathan schluckte schwer. „Du … du sagtest, ich sei das einzige bisschen Familie, das du noch in dieser Welt hast“, brachte er nur mit Mühe hervor, weil der Klumpen in seinem Hals immer noch da war und nun auch noch dieses verräterische Kribbeln in seiner Nase, das Brennen in seinen Augen hinzukam.


  „Und so ist es immer noch“, setzte Sam tief bewegt hinzu. „Du bist ein Teil von mir, ohne den ich nicht sein kann, die wichtigste Konstante in meinem Leben. Seit ich denken kann, warst du da und hast mich beschützt. Das tust du heute noch und ich fühle mich nur richtig sicher, wenn du bei mir bist, weil ich weiß, dass mir dann nichts geschehen kann. Also, komm bitte zurück und nimm mir nicht meinen Schutzengel. Ich brauche ihn – mehr als jemals zuvor. Und Nathan …“


  Er vernahm ein weiteres Mal ihr stockendes Einatmen.


  „Ein Schutzengel mit gebrochenen Flügeln ist immer noch besser als gar keiner. Ich brauche meinen Engel! Versprich mir, dass du zurückkommst!“


  Nathan atmete ein, aus, wieder ein …


  Sag es nicht, sag es nicht!


  Aber ich will, ich will! Ich brauche sie, um zu leben, um weiter kämpfen zu können!


  „Nathan?“, hörte er ihre erstickte Stimme, so voller Angst und doch voller Liebe für ihn. Er konnte ihr nicht derart wehtun.


  „Ich verspreche es!“, stieß er leise aus und meinte, was er sagte.


  Vielleicht war es tatsächlich noch nicht zu spät zu kämpfen. Vielleicht gab es noch andere Wege, um sie beide zu retten, und es war doch sinnvoll, weiter auf Gabriels Erfahrungen und sein strategisches Genie zu vertrauen. Und vielleicht gab es doch noch eine Chance, den Rest seines Lebens mit Sam zu verbringen. Und auch wenn es eigentlich kein Wesen auf dieser Welt gab, das mit gebrochenen Flügeln fliegen konnte – er würde es versuchen. Für Sam würde er alles versuchen und vielleicht konnten Engel auch in dieser Welt noch Wunder vollbringen.


  Grenzen


  



  



  „Wer seine Grenzen kennt, ist schon ein halber Weiser.“


  



  John Galsworthy (1867 – 1933)


  



  



  „Und? Könnt ihr irgendetwas Verdächtiges wahrnehmen?“


  Ich brachte Frank zum Schweigen, indem ich rasch eine Hand hob und meine Augen noch fester zusammenkniff, ihm deutlich damit zeigend, dass seine Fragerei nicht sonderlich hilfreich, sondern eher störend war.


  Wir hatten erst vor wenigen Minuten mit unserem Wagen zwischen zwei anderen Fahrzeugen schräg gegenüber von Claras Unterkunft geparkt und uns zu meinem Leidwesen dazu entschlossen, erst einmal die Gegend um uns herum mit unseren übermenschlichen Sinnen nach möglichen Gefahren abzutasten. Auch wenn wir in großer Eile waren, niemand von uns wollte dem Feind kopflos in die Falle laufen. Und es war erstaunlich, wie sich meine Wahrnehmung, seit ich von Gabriel zurückverwandelt worden war, verändert hatte – im positiven Sinne! Ich konnte genau sagen, wie viele Menschen sich in den Häusern um uns herum bewegten, was sie gerade taten und worüber sie sich unterhielten. Genauso gut vernahm ich, was auf der Straße vor sich ging, ob Autos in die kleine, nicht sonderlich belebte Straße einbogen, in der wir uns befanden, oder nur daran vorbei fuhren. Und ich spürte in dem Energiefeld um uns herum, dass augenscheinlich alles friedlich und entspannt war.


  Die Wahrnehmung eines normalen Vampirs war ja schon an sich enorm und brachte in Situationen wie dieser erhebliche Vorteile, aber das, was ich durch die Verknüpfung zu Nathans und Maliks Energiefeld wahrnehmen konnte, raubte selbst mir den Atem und hätte mir, wäre die ganze Situation nicht so angespannt gewesen, eine immense Freude bereitet. So überwältigte es mich zwar auch, doch ich konnte an nichts anderes denken, als auf dem schnellsten Weg und möglichst unbeschadet zu Clara zu gelangen und dann noch viel schneller wieder mit ihr zu verschwinden. Das machte es schwer, diese intensivierte Form der Wahrnehmung richtig zu genießen.


  Als ich meine Lider wieder hob, sah Nathan mich bereits mit erhobenen Brauen an und Malik öffnete ebenfalls die Augen.


  „Soweit ich das beurteilen kann, ist es momentan noch unbedenklich auszusteigen und ins Haus zu gehen“, meinte Nathan und Malik stimmte ihm mit einem stummen Nicken zu. „Also, wie willst du vorgehen?“


  Das war eine gute Frage. Als wir die Hütte in Munds Park verlassen hatten, war ich fest entschlossen gewesen, den Versuch zu starten, Clara mithilfe von Nathans Blut zu heilen und damit Wiedergutmachung für meine Abwesenheit in den letzten zehn Jahren zu leisten. Nun, da wir direkt vor dem kleinen, gemütlich aussehenden Haus standen, in dem ich sie untergebracht hatte, und keine Bedrohung in Sichtweite war, war ich mir nicht mehr ganz sicher. Vor allem Franks Aussagen bezüglich Claras Zustand und sein wiederholtes Daraufhinweisen, dass sie vielleicht bei diesem Versuch sterben könnte, hatten mich erheblich eingeschüchtert, und wenn ich ehrlich war, war mir das Herz ziemlich in die Hose gerutscht.


  Ich hatte zwar zuvor großschnauzig behauptet, sie zu erlösen, sollte unser Handeln ihr Qualen bereiten, doch war ich mir nicht sicher, ob ich dazu fähig sein würde. Natürlich war es nicht das erste Mal, dass ich in Erwägung zog, sie gehen zu lassen. Als ich zum ersten Mal von der deutlichen Verschlechterung ihres Zustandes gehört und man mich gefragt hatte, wie lange man sie künstlich am Leben erhalten solle, war sogar meine erste Überlegung gewesen, die Geräte schon nach ein paar Tagen abzuschalten, um ihr weiteres Leiden zu ersparen. Besucht hatte ich sie dennoch nicht und mich vielleicht gerade aus diesem Grund, auch nie dazu durchringen können, eine solche Anweisung zu erteilen. Auch die Nachricht über ihr Koma hatte nichts an meinem Verhalten geändert. Es war mir immer so vorgekommen, als würde ich sie selbst töten, wenn ich ein Abschalten der Geräte veranlasste und das hatte ich nicht übers Herz gebracht.


  Jetzt sah die ganze Sache anders aus. Wenn wir ihr Nathans Blut spritzten, hatte sie eine Chance zu überleben und gar gesund zu werden – eine geringe, aber sie war da und das hatte es vorher noch nie gegeben. Und die Frage war, ob sie überhaupt jemals größer werden würde.


  Die anderen warteten immer noch auf eine Antwort von mir, also holte ich tief Luft und nickte ihnen zu.


  „Wir gehen erst einmal rein und sehen uns an, wie es ihr geht“, sagte ich mit einigermaßen fester Stimme und öffnete kurzerhand die Autotür, um auszusteigen.


  Mein Herz begann sofort schneller zu schlagen und meine Beine waren ein wenig weich, als ich, nachdem bis auf Barry auch alle anderen ausgestiegen waren, die Straße überquerte und auf das beige gestrichene, flache Einfamilienhaus zuging, das ich für Clara angemietet hatte. Ich hatte das Gefühl, als würde ich mit dem Betreten des Hauses direkt in einen neuen Lebensabschnitt hineinlaufen – und im Grunde war es ja auch so. Wenn ich mich wirklich dafür entschied, Clara Nathans Blut zu injizieren, würde ich dafür sorgen, dass sie entweder vollkommen gesund wurde, sich an mich erinnerte und ich wieder zwangsläufig zu einem Teil ihres Lebens wurde (Grundgütiger! Was musste ich ihr dann alles erklären!) oder dass sie starb und nicht nur Clara, sondern auch Anna ein weiteres Mal durch mein Verschulden aus meinem Leben gerissen wurde. Was immer auch geschah – mein Leben würde auf jeden Fall nicht mehr dasselbe sein wie zuvor.


  „So wie ich das sehe, bist du auf einen schnellen Blick dort im Wagen nicht so leicht zu entdecken“, hörte ich Nathan dicht hinter mir sagen, als ich die Tür erreicht und bereits die Klingel gedrückt hatte. Erst als ich mich stirnrunzelnd zu ihm umdrehte, bemerkte ich, dass er mit Barry sprach. Er hatte sich das einzige Headset, das wir mitgenommen hatten, aufgesetzt und machte einen solch entschlossenen und gefestigten Eindruck, dass selbst ich automatisch mehr Zuversicht gewann.


  „Also, halte die Augen offen und sag uns Bescheid, wenn sich etwas Verdächtiges tut“, fuhr er fort und innerlich musste ich ungläubig den Kopf schütteln.


  Es war faszinierend, was Sam – auch wenn sie nicht persönlich anwesend war – für eine beruhigende und stärkende Wirkung auf meinen besten Freund hatte. Vor ein paar Minuten noch hatten meine Sorgen um Nathan die um Clara sogar überwogen, weil ich das Gefühl gehabt hatte, dass ihn die neuen Erkenntnisse, die er durch das Gespräch mit Gabriel gewonnen hatte, innerlich zerfraßen und ihn ganz dumme Pläne entwickeln ließen. Nun glaubte ich plötzlich, beinahe wieder den alten, hochkonzentrierten und kämpferischen Nathan Phillips vor mir zu haben. Die Zuversicht tat gut, gerade weil auch ich meine Gefühlswelt nicht mehr richtig im Griff hatte – die Frage war nur, wie lange sie anhielt.


  Ich wandte mich rasch wieder von ihm ab, als ich hörte, dass sich jemand der Tür näherte und der unverkennbare Geruch einer menschlichen Frau an meine Nase drang. Nur Sekunden später öffnete sich die Tür einen Spalt weit und eine Frau um die vierzig, mit kurzem braunem Haar spähte ängstlich hinaus. Tamara Gail, Claras Krankenschwester, die sie auch schon im Heim betreut hatte. Die Erleichterung, die sie überkam, als sie mich erkannte, zeigte sich nicht nur überdeutlich auf ihrem blassen Gesicht, sondern war sogar energetisch für mich spürbar. Wenn ich mich nicht täuschte, glitzerten da sogar Tränen in ihren Augen.


  „Oh, Mr. Brookfield, ich bin so froh, dass Sie endlich da sind!“, stieß sie mit einer Verzweiflung in der Stimme aus, die beinahe an Hysterie grenzte, und ich hatte schon die Befürchtung, dass sie mir schluchzend um den Hals fallen wollte. Doch sie riss sich zusammen, plapperte stattdessen munter weiter, während ich mich rasch an ihr vorbei schob, natürlich jeglichen Körperkontakt vermeidend, und in den Flur des Hauses trat.


  „Dieser … dieser Mann hat eben wieder angerufen und meinte, es würde Probleme geben und er würde auf Ihre Anweisung hin innerhalb der nächsten Stunde jemanden vorbeischicken, der Miss Stone abholt. Ich habe mir natürlich nicht anmerken lassen, dass ich weiß, dass er ganz bestimmt nicht in Ihrem Auftrag handelt, aber ich … oh Gott, ich habe so furchtbare Angst!“


  „Stopp!“, gab ich wohl etwas zu laut und heftig zurück, denn die aufgeregte Frau zuckte sichtbar zusammen und wich sogar eingeschüchtert einen Schritt vor mir zurück. „Der Mann hat nochmal angerufen?“


  Sie nickte hastig, doch ihr Blick war dabei nicht auf mich gerichtet, sondern glitt ängstlich über Nathan, Malik und Frank, die mit einer knappen Begrüßung und einem flüchtigen Lächeln nach mir ebenfalls das Haus betreten hatten.


  „Und er sagte, er schickt jemanden hierher?“


  Wieder nickte sie und dieses Mal sah sie mich sogar dabei an, machte es mir nicht nur möglich, die große Angst in ihren Augen zu erkennen, sondern auch ihr übermäßiges Bedürfnis von diesem Ort zu verschwinden. Ich konnte sie jedoch noch nicht gehen lassen. Da waren noch so viele wichtige Dinge zu klären.


  „Wann war das?“, setzte ich sofort nach.


  „Vor … vor ungefähr zwanzig Minuten“, stammelte Tamara nervös und ihr Blick glitt kurz hinüber zu einem Koffer und einer Reisetasche, die schon griffbereit an der Tür standen.


  Ich sah Nathan an, dessen Verstand genauso in Bewegung geraten zu sein schien wie der meine.


  „Das heißt, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren“, kleidete er sogleich meine Gedanken in Worte und mein Herz machte einen Sprung bis hinauf in meine Kehle. Dennoch nickte ich beklommen.


  Nathan schien meine Unentschlossenheit zu spüren und übernahm kurzerhand das Ruder.


  „In welchem Zimmer liegt sie?“, wandte er sich an Tamara und die setzte sich mit einem leisen „Kommen Sie!“ sofort in Bewegung, schob sich an mir vorbei und hielt auf eine der offen stehenden Türen zu. Ich folgte ihr mehr aus einem Automatismus heraus, als dass ich es bewusst tat.


  Das erste Betreten von Claras Zimmer nach einer langen Zeit der Abwesenheit war für mich schon früher immer ein schwieriger und emotional unglaublich belastender Akt gewesen, aber jetzt, nach zehn Jahren und mit diesem gefährlichen Plan in meinem Hinterkopf, fiel es mir schwerer denn je. Und hätte ich gewusst, was mich im Inneren erwartete, wäre ich vielleicht doch noch draußen vor der Tür stehengeblieben oder vielleicht sogar so schnell wie möglich zurück zu Barry geflohen.


  Es war nicht Claras Anblick, der mich so schockierte. Sie lag eigentlich ganz friedlich in ihrem Bett und war für eine alte, kranke Frau noch relativ hübsch anzusehen. Nein, ihr Anblick tat wie immer nur unendlich weh, weil er die tiefe Liebe für diese Frau, in der ich immer auch Anna gesehen und gespürt hatte, wieder in mir wachrüttelte. Doch dieses Mal hatten diese Gefühle keine Chance intensiv zu werden, denn sie wurden von dem Schock übertönt, den meine hochsensible Wahrnehmung herbeiführte; denn Gabriels Blut, das nun in meinen Adern floss, und die Gegenwart von zwei energetisch unglaublich starken Vampiren zwangen mich auf einmal dazu, Dinge wahrzunehmen, die alles andere als positiv zu werten waren. Clara atmete zwar und ihr Herz schlug stabil und regelmäßig – sie lebte, aber ich konnte sie dennoch nicht fühlen. Sie war nicht mehr wirklich da. Nur ein zarter Hauch ihrer ehemals so lebendigen Energie war an ihr haften geblieben.


  Für einen Augenblick wurde es in meiner Brust so eng, dass ich kaum noch atmen konnte. Über die lange Fahrt hierher hatte ich den genialen Plan entwickelt, sie vielleicht über die neue Fähigkeit des mentalen Austausches, die mir Gabriels Blut vermacht hatte, zu erreichen, sie zu fragen, was ich tun sollte, was sie sich wünschte und mir somit diese folgenschwere Entscheidung sehr viel leichter zu machen. Diese Idee hatte sich wundervoll und richtig angefühlt und nun zerplatzte sie wie eine Seifenblase. Clara schien so weit weg von diesem Ort zu sein, dass es sogar fraglich war, ob sie überhaupt dazu fähig war, zurückzukommen, wenn wir versuchten sie wieder zurück ins Leben zu holen. Und das war eine Schwierigkeit, mit der ich überhaupt nicht gerechnet hatte.


  Ich strengte mich an, wenigstens nach außen hin die Fassung zu bewahren, mir den Schmerz und die Angst, die in mir schwelten, nicht anmerken zu lassen und trat mit zittrigen Beinen näher an ihr Bett heran.


  „Miss Gail, ich denke, Ihre Hilfe wird hier nicht länger benötigt“, wandte sich Nathan hinter mir sanft an die Krankenschwester und etwas in seiner Stimme verriet mir, dass er dasselbe gefühlt hatte wie ich und ganz genau wusste, was in mir vorging.


  „Gehen Sie. Das wird hier bald viel zu gefährlich für Sie.“


  Tamara sagte nichts, also hatte sie wohl nur genickt, denn nur Sekunden später hörte ich sie rasch das Zimmer verlassen. Zu ihr umdrehen konnte ich mich nicht. Mein Blick ruhte auf Claras Gesicht, suchte darin nach einem Lebenszeichen, einer Regung, die mir sagte, dass meine Wahrnehmung mich nur dieses eine Mal in die Irre führte. Aber da war nichts. Anna hatte mich ein weiteres Mal verlassen.


  Ich fühlte, dass Nathan neben mich trat. Er legte tröstend eine Hand auf meine Schulter und erst mit diesem Kontakt war ich wieder fähig, meinen Blick von Clara zu lösen und ihn anzusehen. Tiefes Mitgefühl und Sorge um mich stand in seine ausdrucksvollen Augen geschrieben. Ich fühlte, dass er mir Trost zusprechen wollte, aber noch um die richtigen Worte rang – Worte, die er wohl nie finden würde.


  „Wie … wie konnte ich das nicht merken?“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und klang seltsam belegt. Und da war dieses teuflische Brennen in meinen Augen, das ich so verabscheute, aber dennoch nicht vertreiben konnte.


  „Manchmal wollen die Menschen, die man liebt, nicht, dass man ihretwegen leidet und verlassen uns ganz unbemerkt“, vernahm ich Maliks leise Stimme und stellte erst in diesem Moment fest, dass er von der anderen Seite an Clara herangetreten war und sie nachdenklich betrachtete. Der Assassine schloss die Augen und ich fühlte wieder dieses angenehme Kribbeln in meinen Schläfen, spürte, dass er nun genauer nach Claras Energie tastete.


  „Was ist denn los?“, schaltete sich nun auch Frank ein und sah dabei verwirrt von einem zum anderen.


  „Anna … ich meine Clara … ist …“ Ich musste schlucken, weil es mir so unglaublich schwer fiel, diese Worte auszusprechen. „Sie ist … nicht mehr da.“


  „Nicht mehr ganz“, verbesserte Malik mich nun und öffnete seine Augen wieder. „Ein kleiner Teil ihrer Seele wird noch von ihrem Körper festgehalten.


  Da war es wieder – das Fünkchen Hoffnung in mir, das einfach nicht sterben wollte und bei diesen Worten prompt zu glühen begann.


  Frank sah mich betroffen an, öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder. Erst nach ein paar Sekunden der Stille zwischen uns fand er seine Sprache wieder. „Und … willst du es trotzdem versuchen?“


  Ich schlang meine Arme um meine Körpermitte und versuchte mich zu beruhigen, um die richtige Entscheidung zu treffen. Die unterschiedlichsten Gefühle tobten in meinem Inneren. Wut über meinen Egoismus und meine Feigheit bezüglich Claras Zustand in den letzten zehn Jahren; Reue, dass ich ihr nicht immer wieder gesagt hatte, wie sehr ich sie liebte und nicht an ihrer Seite geblieben war, obwohl sie mich gewiss auch als Vampir akzeptiert hätte; Verzweiflung darüber, dass sie schon so weit meinen Fingern entglitten war, dass ich sie jetzt geistig nicht mehr erreichen konnte, aber vor allem Angst. Angst in so vielerlei Hinsicht: Davor, dass ich mit ihr Anna ein weiteres Mal endgültig verlor; davor, dass sie vielleicht tatsächlich wieder wach wurde und mit der Situation, in die sie geriet, gar nicht klarkam; davor, dass ich selbst damit überfordert war, wenn sie plötzlich wieder in mein Leben trat; vor allem aber davor, dass ich die falsche Entscheidung fällte, ihr nun, an diesem Wendepunkt, mehr schadete als jemals zuvor.


  Mein Blick suchte den Maliks, weil ich wusste, dass er von den hier Anwesenden auf die größte Lebenserfahrung zurückgreifen konnte.


  „Meinst du, dass es noch möglich ist, sie zurückzuholen?“, fragte ich mit zittriger Stimme und ärgerte mich gleichzeitig über meine eigene Hilflosigkeit und Unsicherheit.


  Malik musste nicht lange in sich gehen. Er nickte stumm und sein Blick wanderte hinüber zu der tickenden Uhr über ihrem Bett.


  „Und wenn du es wirklich tun willst, sollten wir uns damit beeilen“, setzte er hinzu.


  Meine Gedärme verkrampften sich. Er hatte ja recht, doch dieser Zeitdruck machte es mir nicht gerade leichter, zu einer Entscheidung zu kommen. Und so tat ich etwas, das weder einfühlsam noch besonders fair war. Ich gab einen Teil meiner Verantwortung an jemanden ab, der, auch wenn er momentan einen starken und gefassten Eindruck machte, eigentlich emotional viel zu instabil war, um diese zu tragen – und ich tat es schon in dem Moment, indem ich Nathan hilfesuchend ansah. Eine Stimme tief in mir beschimpfte mich als egoistisch und schwach, kämpfte mit aller Macht dagegen an, dass ich die Frage aussprach, die auf meiner Zunge lag. Doch sie war nicht stark genug.


  „Wenn … wenn das Sam wäre, Nathan … was würdest du tun?“, stammelte ich und verstand mich selbst nicht. „Sag es mir. Was würdest du tun?“


  Ich sah meinen Freund flehentlich an, hoffend, dass er mir diese Frage beantworten und mir aus meinem Dilemma heraushelfen würde.


  Er tat es. Ich sah seine Wangenmuskeln kurz zucken, dann nickte er. „Ich würde es tun“, kam es nur sehr leise über seine Lippen und ich wusste, dass er ehrlich war. „Ich würde alles versuchen, um sie wieder zurück zu mir zu holen.“


  Ich nickte beklommen und wandte mich dann Frank zu.


  „Tun wir es!“, sagte ich mit einigermaßen fester Stimme zu ihm, den Widerwillen, der auf einmal in mir aufflammte, ignorierend.


  Der Professor stellte die Tasche mit den Utensilien am Fußende auf Claras Bett ab und holte eine Spritze heraus, während Nathan sich nun mit deutlich wachsender Anspannung die Jacke auszog und einen Ärmel seines Hemdes hochkrempelte.


  Seltsamerweise wurde mein Widerwille stärker und mein Magen zog sich zusammen, als Nathan Frank die Spritze abnahm und die Kanüle treffsicher in seine Vene stach.


  Und dann war sie plötzlich da‚ die Stimme der Vernunft, die schon viel zu lange geschlafen hatte, viel zu viele Dinge um mich herum zugelassen und erduldet hatte.


  Was zur Hölle tust du da eigentlich?, fragte sie alarmiert. Sieh dir mal deinen besten Freund genau an! Glaubst du wirklich, es geht ihm gut bei dieser Sache?


  Mein Blick richtete sich auf Nathans Gesicht. Er wirkte hoch konzentriert und fest entschlossen … vielleicht war aber ‚fest entschlossen‘ gar nicht das richtige Wort, vielleicht traf ‚verzweifelt‘ viel eher auf das Gefühl zu, das hinter seinem Handeln stand. Nathan wollte mir unbedingt helfen – das spürte ich genau – nicht nur, weil er mich liebte und wusste, wie wichtig Clara für mich war; er wollte verzweifelt, dass sein Blut Clara heilen konnte, dass sein Blut in der Tat etwas Positives bewirken konnte, denn wenn es so war, hatte er im letzten Jahr nicht umsonst gelitten, dann hatte sein Leid wenigstens in einer Hinsicht einen Sinn gehabt.


  Meine eigene Erkenntnis ließ meine Brust ein weiteres Mal enger werden, machte es mir erneut schwer, normal weiter zu atmen. Natürlich! Es war nicht nur unsere tiefe Freundschaft gewesen, die Nathan dazu gebracht hatte, hierherzukommen. Er hatte mit eigenen Augen sehen wollen, ob sein Blut tatsächlich ein Heilmittel für andere sein konnte. Und was für eine Freude würde es auch für ihn sein, Clara genesen zu sehen! Doch was geschah, wenn es schief ging? Wie würde Nathan darauf reagieren, wenn sie vor unser aller Augen qualvoll starb? Er würde am Boden zerstört sein und sich furchtbare Vorwürfe machen. Davon würde er sich bestimmt nicht wieder so schnell erholen. Warum hatte ich vorher nicht darüber nachgedacht? War ich von all meinen Ängsten und Sorgen um Clara tatsächlich so benebelt gewesen, dass ich die Risiken nicht gesehen hatte, die entstanden, wenn ich Nathan persönlich in diese Sache involvierte? Was war nur in mich gefahren?!


  Er hatte die Spritze jetzt gefüllt und reichte sie gerade an Frank weiter. Ich konnte nicht mehr an mich halten, machte instinktiv einen hastigen Schritt auf den Professor zu.


  „Warte!“


  Frank hielt inne, hob verblüfft die Brauen. „Was ist?“


  Gute Frage. Wie sollte ich nur all meine komplizierten Gedanken jetzt so schnell in Worte fassen?


  „Ich … ich …“ Ich brach ab, versuchte mich zu sammeln, das Gefühl, mich zwischen dem Wohl meines besten Freundes und meiner großen Liebe entscheiden zu müssen, wieder loszuwerden. So leicht war das jedoch nicht, denn genau genommen ging es momentan tatsächlich darum.


  „Wir sollten das jetzt schnell durchziehen, Jonathan“, wandte sich Malik mit hörbarer Ungeduld in der Stimme an mich. „Denn wir sollten möglichst nicht mehr hier sein, wenn diese ‚Eskorte‘ kommt, um Clara abzuholen. Entweder wir geben ihr jetzt Nathans Blut oder wir nehmen sie so mit!“


  Ich holte tief Luft, schloss kurz die Augen und biss die Zähne zusammen. Als ich die Lider wieder hob, war meine Entscheidung endlich gefallen. „Wir nehmen sie so mit.“


  „Was?“, platzte es ungläubig aus Nathan heraus und zwischen seinen Brauen bildete sich diese für ihn typische Sturkopf-Falte. „Was soll das denn jetzt?“


  Ich reagierte einfach nicht auf seine Frage, sondern begann Clara von den lebenserhaltenden Geräten zu lösen. Es fiel mir leichter, als ich geglaubt hatte, denn ich war sicher, das Richtige zu tun. Ich würde die geistige Gesundheit meines besten Freundes nicht für Clara opfern. Wenn sie den Transport zu einem anderen sicheren Ort überlebte, war das ein Zeichen dafür, dass das Schicksal tatsächlich wollte, dass wir die Versuche mit Nathans Blut starteten – in Ruhe und wohlüberlegt – sollte sie sterben, dann war es nicht der Plan des Universums gewesen, uns hier in diesem Leben noch einmal zu versöhnen, mir die Chance zu geben, all das, was ich ihr angetan hatte, wiedergutzumachen. Ich würde das Schicksal nehmen, wie es kam … doch anscheinend hatte es ganz andere Pläne.


  „Nathan!“


  Ich stand noch nah genug an meinem besten Freund, um Barrys panische Stimme ebenfalls zu vernehmen und zuckte sogar zusammen.


  „Da, da kommen zwei dunkle Wagen! Die sind ziemlich schnell … Und ich …“ Er verstummte und meine Anspannung wuchs zusammen mit dem Tempo meines Pulses. „Warte … das – ich glaub, das sind Vampire!“


  Vampire? Hatte Max uns etwa vor dem Feind erreicht? Ich wollte schon erleichtert ausatmen, doch Nathan irritierte mich, weil er die Augen schloss und sich noch einmal spürbar konzentrierte. Ich zuckte fast zusammen, als er sie ruckartig wieder aufriss und seine Erregung ungebremst in meinen Körper fuhr.


  „Barry! Rühr dich nicht von der Stelle! Hörst du! Die gehören nicht zu uns!“


  Mein Herzschlag setzte für einen Augenblick aus und ich sah hinüber zu Malik, der in einer fließenden Bewegung sein Schwert zog und mir damit bestätigte, was mir als allererstes in den Sinn gekommen war: Es war nicht die Garde, die Clara aufgespürt hatte, sondern die Héritieres.
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  Seit Nathan und Sam sich zum ersten Mal geküsst und sie sich ihre Liebe gestanden hatten, befand sich ihre Beziehung eigentlich ständig in einem kleinen Tanz: Sie machten Schritte nach vorn und Schritte zurück, sogar Schritte zur Seite oder gar kleine Pirouetten – so kam es ihr auf jeden Fall manchmal vor. Doch bisher waren sie nie so schlimm aus dem Takt gekommen, dass es unmöglich gewesen war, weiter zu ‚tanzen‘. Sie kannte Nathan gut genug, um zu wissen, zu welchen Fehltritten und Ausfallschritten er manchmal neigte, und sie konnte die Zeichen lesen und rechtzeitig reagieren. Mittlerweile brauchte sie ihm noch nicht einmal mehr in die Augen zu sehen – seine Stimme genügte, um ihr zu sagen, dass es ihm emotional nicht gut ging und er über Dinge nachdachte, die furchtbar waren und die sie ihm nicht erlauben konnte zu tun.


  Sams Kehle schnürte sich schon wieder zu, als sie daran dachte, wie seltsam er am Telefon geklungen hatte, wie deutlich sie seine Verzweiflung selbst auf diese Entfernung gefühlt hatte. Er hatte nicht zu ihr zurückkehren wollen, hatte stattdessen etwas völlig Idiotisches tun wollen – wieder einmal, um sie zu beschützen. Und neben all ihren anderen Gefühlen, der Angst, der Trauer und Verzweiflung, die sie während des Telefonats belastet hatten, hatte sich auch ein kleiner Funken Wut entzündet. Ein Funke, der nun, da sie Nathan nicht mehr am Telefon hatte und sich sicher war, dass ihre Worte ihn wirklich zurückbringen würden, zu einer recht stattlichen Flamme angewachsen war.


  So sehr sie Nathan auch liebte, er musste endlich damit aufhören, sie zu bevormunden, Dinge über ihren Kopf hinweg zu entscheiden, die auch ihr weiteres Leben bestimmen sollten. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das er beschützen musste und das nicht wusste, wie es in der großen weiten Welt zuging. Sie war eine erwachsene, starke Frau mit einem eigenen Willen und einem gut funktionierenden Verstand. Und eigentlich wusste Nathan das. Neben all der Fürsorge, Wärme und Liebe, die er im Moment brauchte, war es wohl auch mal wieder an der Zeit, ihm den Kopf zurechtzurücken und seinen übermäßigen Beschützerinstinkt in die Schranken zu weisen.


  Und sie mussten endlich einmal wieder anfangen miteinander zu reden – Herrgott nochmal! Sie hatten doch früher als Team auch nur so gut funktioniert, weil sie sich über alle wichtigen Dinge ausgetauscht hatten. Seit Nathan aus dem Labor gekommen war, hatten sie zwar ihre Liebesbeziehung wieder hergestellt, doch dieser Austausch zwischen ihnen, dieses Teilnehmen lassen an den Überlegungen und Ideen des anderen, war bisher immer mehr als holprig verlaufen. Das musste sich ändern, wenn sie nicht weiterhin nur von Gabriel hin und her geschoben und benutzt werden wollten, ohne genau zu wissen, was der alte Vampir plante. In Mexiko hatten sie doch so ein tolles Team gehabt und mit Jonathan als Kopf dieser Gruppe hatte sie sich nie so verunsichert und nervös gefühlt, wie jetzt, nach diesem zwar sehr informativen, aber auch sehr beängstigenden Austausch mit Gabriel.


  Vielleicht konnte sie ja dafür sorgen, dass sie sich alle wieder in der alten Gruppe zusammensetzten – unbemerkt von Gabriel natürlich – und sich dann gemeinsam einen besseren Überblick über die Situation verschafften. Und war es nicht sogar so, dass der Älteste sich eher ihnen angeschlossen hatte, damals nach dem großen Kampf? Wie hatten sie nur das Steuer derart widerstandslos in die Hände eines Mannes geben können, den sie kaum kannten? Und wann genau hatte Jonathan seine leitende Position abgegeben? Als Gabriel mit Nathan noch in Griechenland gewesen war, hatte die Sache noch ganz anders ausgesehen.


  „Willst du?“


  Sam blinzelte etwas irritiert die geöffnete Packung Kaugummis an, die ihr soeben von Seth vor die Nase gehalten wurde.


  „Hilft gegen die Nervosität“, setzte er mit einem kleinen, scheuen Lächeln hinzu. „Und sorgt dafür, dass die Fingernägel dranbleiben.“


  Erst jetzt bemerkte Sam, dass sie ihren Daumennagel noch zwischen den Zähnen hatte und wohl beim Nachdenken die ganze Zeit darauf herumgekaut haben musste. Sie senkte schnell die Hand und erwiderte sein Lächeln etwas verlegen, bevor sie den Kopf schüttelte.


  Seth zuckte die Schultern und sah dann wieder auf den Monitor des Laptops, der vor ihnen auf dem Tisch stand, oder besser gesagt in Barrys Gesicht. Der junge Mann war nun sogar durch eine Webcam mit ihnen verbunden. Leider hatte er das Gerät erst angemacht, als Nathan und die anderen das Auto bereits verlassen hatten und sie hatte sich kein visuelles Bild von dessen Zustand machen können. Doch eigentlich brauchte sie das auch gar nicht, um zu wissen, dass ihm der kurze Kontakt, die wenigen Worte, die sie gewechselt hatten, die nötige Kraft gegeben hatte, um diese Mission durchzuziehen und dann tatsächlich zu ihr zurückzukehren.


  „Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen“, sagte Barry nun. „Hier ist es wie ausgestorben. Nur Menschen, die ihren alltäglichen Verpflichtungen nachgehen. Wir werden hier so schnell mit Clara wieder weg sein, dass die Garde denken wird, sie sei einem Schwindel aufgesessen.“


  Das waren sehr beruhigende Worte, doch Sam konnte dem Frieden nicht trauen. Sie rechnete damit, dass jeden Moment etwas Unerwartetes passierte, das ihre Freunde schon wieder in Gefahr brachte, und das war auch der Grund, aus dem sie erschrocken zusammenzuckte, als die Tür des Raumes, in dem sie mit Seth saß, aufging und Gabriel hereinkam.


  Sam wich rasch seinem Blick aus, starrte stattdessen wieder auf den Bildschirm. Sie befürchtete, dass er in ihren Augen lesen konnte, welche Gedanken sie bezüglich seiner Person und seines Handelns hegte, wusste aber auf der anderen Seite, dass sie sich mit ihrem Verhalten nur verdächtig macht.


  „Und? Sind sie schon bei Clara?“, hörte sie ihn fragen und war sich sicher, einen Hauch von Aufregung aus seiner Stimme herauszuhören. Sie hob den Blick, versuchte unauffällig zu ihm hinaufzusehen.


  Er hatte sich auf der anderen Seite von Seth auf den Tisch gestützt, um so auch für Barry sichtbar zu werden und sein Gesicht hatte diese unangenehme Ausdruckslosigkeit angenommen, die man schon beinahe als Härte bezeichnen konnte. Ein kompromissloser Anführer, der die Fäden zog und bestimmte, wo es lang ging.


  „Sie … sie sind gerade reingegangen“, stammelte Seth und Barry setzte ein ebenso unsicheres „Es sieht so weit ganz friedlich aus“ hinzu.


  „Das heißt, es gibt weder verdächtig aussehende Fahrzeuge noch Menschen, die sich eigenartig benehmen und das Haus unauffällig beobachten?“, hakte Gabriel nach.


  „Wir haben alles überprüft“, gab Barry sofort zurück. „Momentan sind keine Gefahrenquellen auszumachen.“


  Gabriel nickte knapp, setzte aber erst einmal nichts weiter hinzu. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine nachdenkliche Falte und Sam konnte beinahe fühlen, wie hart sein Verstand arbeitete. Die Gelassenheit bezüglich dieser Mission, die er noch bei ihrem Gespräch ausgestrahlt hatte, war völlig verschwunden.


  „Informiert mich, wenn sich etwas tut“, löste er sich nun doch noch aus seiner starren Haltung, richtete sich wieder auf und eilte aus dem Zimmer.


  Sam entging es nicht, dass er dabei in seine Jackentasche griff und etwas herausholte, das wie ein Handy aussah. Ihre Brauen wanderten misstrauisch aufeinander zu. Da war doch schon wieder etwas im Gange und zwar mehr als das, was er ihr bisher über diese Aktion verraten hatte. Natürlich war es auch möglich, dass Gabriel nun Max anrief, um ihn und seinen Trupp über die Situation zu informieren, in die sie bald involviert sein würden, aber da nagten Zweifel an Sam und es machte sie nervös, ließ ihren Puls ansteigen und ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend entstehen.


  Sie zuckte erneut zusammen, als nur wenige Sekunden später eine andere Gestalt im Türrahmen erschien, mit einem sanften Lächeln auf den Lippen, das im völligen Kontrast zu der Resignation und Trauer in ihren Augen stand: Béatrice. Anscheinend hatte nun auch sie mitbekommen, dass sich momentan eine Menge um sie herum tat.


  „Tun sie schon wieder nur das, was sie für richtig halten?“, fragte die brünette Schönheit eindeutig in ihre Richtung und kam nun mit diesem für sie typischen weichen Gang auf sie zu.


  Sam war für einen Augenblick irritiert, wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, während Seth neben ihr die Vampirin nur mit großen Augen und offenem Mund anstarrte.


  Es war ärgerlich, wie debil sich männliche Personen, die Béatrice noch nicht so gut kannten, in ihrer Anwesenheit verhielten!


  „Sie sind sich unglaublich ähnlich“, fuhr Béatrice fort und blieb mit einem Abstand zu Sam stehen, den diese gerade mal so ertragen konnte. Sie hatte zwar keine richtige Angst mehr vor ihr – jedenfalls nicht, solange andere Vampire mit im Raum waren – doch seltsam fand sie deren Annäherung allemal.


  Béatrice legte den Kopf schräg und zog die fein geschwungenen Brauen zusammen, tat so, als würde sie angestrengt nachdenken.


  „Ich kann momentan nicht genau sagen, wer von den beiden gestörter ist“, überlegte sie laut, „aber unter Kontrollzwang und aggressiven Schüben leiden sie wohl beide.“


  Da hatte sie nicht Unrecht, aber diese Feststellung beeindruckte Sam nur wenig, war sie sich dieser Tatsache doch schon seit längerer Zeit bewusst. Worüber sie sich nicht im Klaren war, war Béatrices seltsames Verhalten.


  „Und?“ Die Vampirin beugte sich zum Monitor vor und lächelte den nun etwas nervös wirkenden Barry an. „Was für einen Unfug hat Nathan jetzt schon wieder geplant? Tod durch heldenhafte Rettung einer unschuldigen Menschenfrau? Das ist doch sein Liebstes.“


  Auch wenn Sam sich über Béatrices Bemerkung ärgerte, sie konnte ihr ihren Sarkasmus und den leicht genervten Ton nicht verübeln – zumal da auch deutlich echte Sorge in ihrer Stimme mitschwang. Nathan war ihr nie gleichgültig gewesen und das würde sich auch so schnell nicht ändern.


  „Hier stirbt überhaupt niemand!“, gab Barry erstaunlich streng zurück und zwischen seinen Brauen bildete sich doch glatt eine energische Falte. „Die kommen gleich wieder mit Clara raus und dann hauen wir hier ab!“


  „So, so“, meinte Béatrice nur und ihr Blick wurde ähnlich streng wie der Barrys. „Hauptsache, du hältst auch gut deine Augen auf.“


  „Was genau tust du hier?“ Die tiefe Stimme hinter ihnen ließ Sam ein weiteres Mal zusammenzucken und sie war nicht überrascht, einen erbosten Gabriel den Raum betreten zu sehen. Anscheinend hatte sein Telefonat nicht lange gedauert und er hatte mitbekommen, dass Béatrice sich zu ihnen gesellt hatte.


  „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst auf deinem Zimmer bleiben, bis ich dich wieder brauche?!“


  Béatrice richtete sich wieder auf, hob jedoch provokant eine Braue anstatt ihr übliches devotes Verhalten Gabriel gegenüber zu zeigen.


  „Ich habe mir draußen ein wenig die Beine vertreten“, erwiderte sie gelassen und lächelte ihn falsch an. „Soweit ich das verstanden habe, wolltest du nur, dass ich nicht das Haus durchstöbere oder gar Sam belästige.“


  „Und wer glaubst du, ist das da neben dir?“, fragte Gabriel mit einem überfreundlichen Lächeln, das selbst das von Béatrice in seiner Falschheit übertraf.


  Der Kopf der schönen Lunierin drehte sich in Sams Richtung und sie hob in gespieltem Erstaunen die Brauen. Dann sah sie wieder Gabriel an. „Ups!“, war alles, was über ihre Lippen kam.


  Das war wohl eine Provokation zu viel. Gabriel stand so schnell direkt vor Béatrice, dass Sam vor Schreck fast von ihrem Stuhl rutschte. Seine Nase berührte beinahe die der Vampirin und seine auf einmal silbernen Augen bohrten sich angriffslustig in die ihren.


  „Treib es nicht zu weit!“, stieß er kaum hörbar aus und das bedrohliche Aufblitzen seiner spitzen Reißzähne war wirklich eindrucksvoll.


  Béatrice hatte sich mit einem Mal völlig verspannt und Angst strömte aus jeder Pore ihres Körpers. Dennoch wich sie nicht vor dem so viel größeren und kräftigeren Mann zurück. Sam konnte nicht anders – sie bewunderte sie dafür.


  Die Vampirin holte tief Luft, doch weit kam sie damit nicht, denn plötzlich ertönte Barrys Stimme vom Laptop her, aufgeregt, fast panisch: „Scheiße, da kommen Wagen! Das sieht nicht gut aus! … Nathan!“


  Anscheinend nahm er sofort Verbindung mit den anderen auf. Doch das half Sam nicht sonderlich. Ihr Herz hatte sich längst heftig zusammengezogen und pumpte nun in einem rasend schnellen Tempo Adrenalin durch ihren Körper.


  „Da, da kommen zwei dunkle Wagen! Die sind ziemlich schnell … Und ich …“


  Barrys Zögern raubte Sam den letzten Nerv. Er musste doch sagen, was dort passierte! Gott, sie hatte gewusst, dass das schief gehen würde!


  „Warte … das – ich glaube, das sind Vampire!“


  Sams Herz setzte kurz aus. War das eine gute Nachricht oder eine schlechte? Ihr angsterfüllter Blick huschte zu Gabriel. Doch der Ausdruck in den Augen des alten Vampirs machte ihr nur noch mehr Sorgen. War das Triumph oder gar Freude? Und was hatte das zu bedeuten? Dass es Freunde waren, die dort auftauchten? Schwer vorstellbar.


  „Scheiße! Oh, scheiße! Die haben mich gesehen! Ich muss hier weg!“


  Sams Herz setzte ein weiteres Mal aus und ihr stockte der Atem, als das Bild von Barrys Webcam zu wanken begann, sich veränderte und schließlich schwarz wurde. Dann war auch der Ton weg.


  „Barry?!“ Nun schwang auch in Seths Stimme Panik mit. „Barry!!“


  Sam war auf den Füßen, presste verzweifelt beide Hände vor ihren Mund und wusste für einen Moment nicht mehr, was sie tun sollte. Ganz automatisch sah sie wieder Gabriel an, doch dessen Gesicht war erneut zu einer versteinerten Maske geworden. Er schien sich auch gar nicht weiter für sie zu interessieren, sondern wandte sich rasch um und verließ ein weiteres Mal das Zimmer.


  Sams Beine bewegten sich ganz von allein, ließen sie unbeholfen und hilflos hinter ihm her stolpern. Sie konnte kaum glauben, dass er sie und die anderen einfach so stehen ließ.


  „Warte! Gabriel!“, stieß sie mit zitternder Stimme aus, war durch ihre Angst und Sorge um Nathan und Jonathan kaum noch dazu in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Der alte Vampir warf ihr nur einen abweisenden Blick über die Schulter zu und stieß ein scharfes „Jetzt nicht!“ aus, bevor er lauter nach Malcolm und August rief und im Wohnzimmer verschwand.


  Sam blieb fassungslos stehen, konnte kaum mehr richtig atmen, weil ihre Verzweiflung und Hilflosigkeit sie in einem festen Klammergriff gefangen hielten.


  Eine Bewegung hinter ihr sorgte dafür, dass sie sich wie in Trance wieder umdrehte und sah, wie Béatrice mit einem Ausdruck energischer Entschlossenheit in das nächste Zimmer stürmte, ein leises „Ich sitze hier ganz bestimmt nicht untätig herum!“ auf den Lippen. Es waren diese Worte, die wieder Leben in Sams Körper brachten, sie der Vampirin wider jede Vernunft folgen ließen.


  Aus dem Wohnzimmer hinter ihr schallten die aufgeregten Stimmen der anderen Vampire zu ihnen hinüber, doch Sam hörte sie nicht mehr richtig. Ihre volle Konzentration lag auf Béatrice, die nun wieder aus ihrem Zimmer trat, eine Reisetasche in der Hand.


  „Was … was hast du vor?“, stammelte Sam verwirrt, als sie die unberechenbare Frau erreicht hatte.


  „Ich gehe Nathan holen!“, gab diese entschlossen zurück und ihre braunen Augen gewannen im nächsten Augenblick einen sehr seltsamen Ausdruck. „Und du kommst mit!“


  „Aber …“, begann Sam, doch weiter kam sie nicht.


  Béatrice bewegte sich so schnell, dass sie gar nicht richtig mitbekam, was sie tat. Sie spürte nur die Auswirkung ihrer Handlung: den kurzen Schmerz und die Dunkelheit, die sie in der nächsten Sekunde verschluckte.


  Gefährliches Spiel


  



  



  



  Zwei Dinge waren Nathan sofort klar, als er die Energien der alten Vampire fühlte, die sich ihnen näherten. Erstens: Es war niemand dabei, den er kannte, also auch keiner der Verräter, und zweitens: Sie kamen nicht, um Clara zu holen. Sie mussten erfahren haben, wer heute hier sein würde, um Clara zu retten, und sie setzten nun alles auf eine Karte, schritten zur Tat, ohne vorher großartig einen Plan gefasst zu haben.


  Aufregung, Nervosität und ein ähnliches Gefühl wie Gier, das war es, was an Emotionen zu Nathan hinüberschwappte, als er seine Sinne noch weiter öffnete, sie auf die anrückende Bedrohung einstellte und den einsetzenden Schub von Panik erfolgreich zurückdrängte. Und dennoch lenkte ihn das nicht so sehr ab, dass er nicht mehr wahrnahm, wie Malik zu dem einzigen Fenster im Raum lief und es öffnete. Der Vampir warf einen kurzen Blick hinaus und nickte dann Jonathan zu, der sich, genauso wie Frank, noch nicht aus seinem Schockzustand gelöst hatte, sondern nur starr dastand.


  „Nimm Clara und verschwinde mit ihr, wenn sie in das Haus kommen!“, drängte Malik ihn und sah dann Nathan an. „Dasselbe gilt für dich und Frank!“


  „Damit werden sie doch rechnen!“, gab Nathan sofort zurück und zog nun die mit Silberkugeln geladene Schusswaffe, die er für diese Aktion sicherheitshalber mitgenommen hatte.


  „Das ist egal“, gab Malik angespannt zurück. „Damit werdet ihr fertig. Macht schon!“


  Nathan starrte den Assassinen nur verständnislos an, während Jonathan zögernd wieder näher an Clara herantrat. Doch auch er schien sich nicht ganz sicher zu sein, ob er Maliks Anweisung tatsächlich folgen sollte. Auch wenn der Assassine einer der Des Archanges war, selbst er konnte es gewiss nicht allein mit einer so großen Gruppe feindlicher und sicherlich bewaffneter Vampiren aufnehmen.


  „Und was genau willst du tun?“, hakte Nathan jetzt nach, sich dabei weiterhin auf die noch entfernten Energien der anderen Vampire konzentrierend. Etwas ging da vor sich. Auf einmal war freudige Überraschung zu spüren, die Nathan gar nicht gefiel und das Unbehagen in seiner Brust und seine Aufregung weiter anwachsen ließ.


  „Sie lange genug beschäftigen, damit ihr verschwinden könnt“, erwiderte Malik, ohne ihn anzusehen. Stattdessen haftete sein Blick nun konzentriert auf der geschlossenen Tür des Raumes. Er zog nun ein weiteres Schwert, das sehr viel Ähnlichkeit mit einem Krummsäbel hatte.


  Sie kamen. Nathan konnte das nun ebenso gut fühlen wie Malik. Er schüttelte den Kopf und trat an seine Seite.


  „Nicht allein!“, sagte er mit fester Stimme und hob seine Waffe, zielte mit ihr auf die Tür.


  Der Assassine warf ihm nun doch einen Blick unter zusammengezogenen Brauen zu, der zwischen großer Irritation und Verärgerung schwankte. Er wollte etwas sagen, doch das Entsichern von zwei weiteren Waffen hinter ihnen und Jonathans Stimme hielten ihn davon ab.


  „Es wäre doch gelacht, wenn wir es nicht mit ein paar aufgeblasenen Altvampiren aufnehmen könnten.“


  „G… ganz genau“, setzte Frank mit zittriger Stimme hinzu und als Nathan über seine Schulter sah, stellte er fest, dass sich die zweite Waffe nicht etwa in Jonathans Hand befand, wie er zuerst vermutete hatte, sondern in der des Professors.


  „Ich bin ein miserabler Schütze, aber das wissen die ja nicht.“


  Nathan konnte es nicht verhindern – obwohl die Situation furchtbar angespannt war, verzogen sich seine Lippen zu einem minimalen Schmunzeln, vor allem weil Malik ihn und die anderen beiden nun mit einem Ausdruck leichter Verstörung ansah. Und doch spürte Nathan, dass ihr Verhalten etwas tief in dem Assassinen anrührte und seine dunklen, oft undurchdringlichen Augen ein klein wenig wärmer werden ließ.


  „Nur Verrückte“, murmelte er mit einem Kopfschütteln, warf dann aber Nathan sein zweites Schwert zu, das er dank seiner schnellen Reflexe geschickt fing. Aus irgendeinem Grund gab es Nathan tatsächlich mehr Sicherheit als die Schusswaffe, die er sogleich an Jonathan weiterreichte. Und dieses Gefühl der Sicherheit brauchte er auch, denn im nächsten Augenblick konnten sie schon die Haustür auffliegen hören und die fremden Vampire stürmten auf ihren Raum zu. Mit der Tür des Schlafzimmers kannten sie ebenfalls keine Gnade, schmetterten diese genauso laut gegen die Wand wie die Haustür, sodass Putz von den Wänden rieselte.


  Nathan machte einen Schritt zurück und riss entsetzt die Augen auf. Es war nicht so, dass diese sechs Vampire besonders schrecklich aussahen oder besonders gefährlich wirkten – auch wenn sie schon ziemlich viele Jahre hinter sich gebracht und sich voll verwandelt hatten, bedrohlich die Zähne fletschend. Nein, dazu waren sie selbst viel zu nervös, waren selbst viel zu sehr auf der Hut. Es war viel mehr die Tatsache, dass sie mit unfairen Mitteln kämpften, denn sie waren nicht mit leeren Händen gekommen. Sie hatten eine Geisel bei sich: Barry.


  Der junge Vampir hing hilflos in den Armen eines sehr großen, sehr kräftigen, dunkelhaarigen Mannes, der Nathan bekannt vorkam, und konnte sich kaum bewegen, weil dieser einen Silberdolch gegen seine Kehle drückte, der ihm bereits so tief in die Haut schnitt, dass ein kleines Rinnsal von Blut seinen Hals hinunterlief und in den Kragen seines T-Shirts sickerte. Trotz der großen Angst, die auf Barrys Gesicht geschrieben stand, sagte sein Blick nur eines: ‚Nehmt auf mich keine Rücksicht. Lasst euch nicht erpressen!‘ Den Kopf auch noch dazu zu schütteln, wagte er allerdings nicht.


  „Wenn einer von euch nur eine falsche Bewegung macht, schneide ich ihm den Kopf ab!“, knurrte der fremde Vampir bedrohlich und sein Blick wanderte dabei nervös zwischen Nathan und Malik hin und her, die er wohl beide als besonders gefährlich einstufte – mit Recht. Der Assassine war gerade noch in einer Vorwärtsbewegung gewesen, hielt aber wie jeder andere im Raum augenblicklich inne.


  Nathan musterte die Männer vor sich rasch. Keiner war jünger als hundert Jahre und alle waren bewaffnet – hauptsächlich mit Schusswaffen, doch er sah auch ein paar Dolche aufblitzen. Umso eigenartiger war es, dass die Männer nicht versucht hatten, sie gleich zu überwältigen und stattdessen auf diese Erpressungstaktik zurückgegriffen hatten. Es schien beinahe so, als wäre der Respekt vor ihrer kleinen Gruppe so immens, dass ihre Gegner sich gar nicht erst auf einen Kampf einlassen wollten.


  Malik stieß ein Geräusch aus, das zwar wie ein Lachen klang, aber kein richtiges war, denn in seinem Gesicht war nicht einmal ein Hauch von Belustigung zu finden, nur eiskalte Verachtung.


  „Eigentlich hätte ich mir denken könne, dass du früher oder später den Héritieres beitreten würdest, Ignacio. Aber dass du es wagst, dich persönlich mit uns anzulegen – so viel Mut hätte ich dir nicht zugetraut.“


  Der Angesprochene entblößte wütend seine Reißzähne und der Druck des Messers an Barrys Kehle schien noch einmal zuzunehmen, denn der junge Vampir stieß einen schmerzerfüllten Laut aus und verzog das Gesicht. Er hatte Todesangst – das konnte Nathan ihm nicht nur ansehen, sondern auch fühlen.


  „Hey, hey, ganz ruhig!“, sagte er und hob beschwichtigend eine Hand, dabei musste er sich selbst zwingen stehenzubleiben und den Mann nicht sofort anzuspringen, um ihm persönlich den Kopf abzureißen. Seine Wut und Mordlust überwogen momentan jedes andere Gefühl in seinem Inneren. Niemand vergriff sich ungestraft an seinen Freunden!


  „Wir sollten versuchen Ruhe zu bewahren und nicht gleich aufeinander losgehen. Vielleicht können wir das ja ohne Blutvergießen regeln.“


  Ignacio musterte ihn kurz, aber sehr misstrauisch. „Wenn ihr uns gebt, was wir haben wollen, sehe ich da kein Problem“, gab er schließlich zurück. „Im Grunde habt ihr ohnehin keine Chance, hier auf eine andere Art und Weise herauszukommen. Wir haben das Haus längst umstellt und nur einer von euch soll unbedingt am Leben bleiben.“


  „Aber wenn ihr euch kooperativ verhaltet, muss es hier heute keine Toten geben“, setzte einer der anderen Vampire in vorderster Reihe hinzu.


  Nathan betrachtete ihn stirnrunzelnd, tat so, als würde er über dessen Worte nachdenken, doch in Wahrheit tastete er nur nach den verborgenen Gefühlen dieser Männer, suchte nach Hinweisen auf das, was sie wirklich im Schilde führten, und überlegte angestrengt, wie er sie alle aus dieser Lage herausbringen konnte, ohne Barrys Leben zu gefährden. Er brauchte ein Druckmittel – am besten eines, das die momentane Überlegenheit ihrer Feinde völlig zunichtemachte. Und wenn er sich nicht irrte, gab es das sogar. Menschen, die Bedingungen stellten, verrieten auch immer, dass sie erpressbar waren. Schließlich gab es ja etwas, das sie unbedingt haben wollten.


  „Oh, das wird uns bei eurem freundlichen und eindeutig dem Frieden zugewandten Verhalten bestimmt nicht schwerfallen“, schaltete sich nun auch Jonathan ein, der genau zu spüren schien, das Nathan ein wenig Raum brauchte, um einen Plan zu entwickeln. „Und bei den guten Erfahrungen, die wir mit der Kooperation mit euren Freunden von der Garde gemacht haben, nehmen wir einen solchen Vorschlag doch immer gern an!“


  „Mit dir reden wir doch gar nicht, Haynes!“, gab ein Vampir mit hagerem Gesicht und längerem, lockigen dunkelblondem Haar erbost zurück.


  Jonathan musterte den Mann geringschätzig.


  „Und du spielst heute wieder den Lakaien, Sergio?“, fragte er in diesem speziellen netten Ton. Nathan brauchte sich gar nicht erst umzudrehen, um zu wissen, dass sein Freund dieses falsch-freundliche Lächeln aufgesetzt hatte, mit dem er schon einige Personen zur Weißglut getrieben hatte.


  „Okay, was genau wollt ihr?“, mischte Nathan sich nun selbst wieder ein und war froh, dass seine vampirische Seite schon so früh die Führung übernommen hatte, seine aufgewühlten Gefühle nach allen Seiten abschirmte und ihm zusätzlich die Ruhe gab, die er benötigte, um einen Plan zu fassen. Er musste nur schnell sein, denn Barry besaß für Malik keinen hohen Stellenwert und Nathan wusste, dass er ihn opfern würde, wenn es das war, was nötig war, um alle anderen aus dieser Situation zu befreien.


  „Dich“, kam nach langem Zögern doch noch die Antwort, auf die Nathan gewartet hatte. „Unser Auftrag lautet, dich lebend hier rauszuholen und zu Nicolas zu bringen. Und das werden wir tun – komme, was wolle.“


  Lebend? Das war doch genau die Bedingung, auf die er gehofft hatte. Sein Verstand arbeitete jetzt auf Hochtouren. Anscheinend hatte Gabriel mit seiner Behauptung über seinen Wert für die anderen Parteien in diesem Krieg nicht übertrieben. Vielleicht lag er dann auch mit der Vermutung richtig, dass man ihn nutzen konnte, um Druck auf ihre Feinde auszuüben. Das war doch die Möglichkeit, um diese Theorie zu testen!


  Nathans Herz begann bei diesem Gedanken sofort schneller zu schlagen und er versuchte angestrengt Ruhe zu bewahren.


  Für deine Freunde … für Barry, hörte er seine innere Stimme sagen. Du wirst nicht drum herum kommen, es zu tun. Dieses Mal musst du mit anderen Mitteln kämpfen.


  „Wir machen das jetzt so“, fuhr der andere Vampir mit dem hageren Gesicht fort und schien sich ihres Sieges schon ganz sicher zu sein. „Du kommst jetzt zu uns hinüber und lässt dich von uns betäuben“.


  Er kramte eine Spritze aus seiner Manteltasche heraus, die mit einer rötlich-silbrigen Flüssigkeit gefüllt war. „Und wenn wir dich bei uns im Auto haben, lassen wir deinen Freund und auch alle anderen gehen.“


  Es war ihm fast anzusehen, dass er log.


  „Du solltest dich schnell entscheiden“, setzte Ignacio mit einem falschen Lächeln hinzu. „Die Zeit drängt und deinem Freund hier …“ Er drückte das Messer noch tiefer in Barrys Hals, doch der junge Vampir presste dieses Mal fest die Lippen zusammen und gab keinen Laut von sich. „… könnte dein Zögern sehr schaden.“


  Barrys Blick sprach Bände. ‚Tu es nicht! Nicht für mich!‘, flehte er stumm, doch Nathans Entscheidung war längst gefallen.


  Malik bewegte sich nur minimal, doch Nathan bemerkte es sofort und sandte ihm ein mentales ‚Warte!‘ zu, auf das der alte Vampir sofort reagierte.


  „Ich glaube, ich habe einen besseren Vorschlag“, sagte er selbst laut zu Ignacio und auch sein Lächeln war nur eine Attrappe, versuchte darüber hinwegzutäuschen, dass er sich zurück in einen Menschen verwandelte. Er wusste, dass er alle anderen mit seiner nächsten Handlung schwer schockieren würde – seine Freunde noch viel mehr als seine Feinde – und dass er ein hohes Risiko einging, da er seinen wahren Wert für die Héritieres noch nicht kannte. Doch es war notwendig, war die einzige Möglichkeit Barry das Leben zu retten, ohne sich selbst in die Hände dieser Männer begeben zu müssen.


  Er bewegte sich so schnell, wie sich nur die ‚Erzengel‘ bewegen konnten, schneller als ein normaler Vampir es wahrnahm, obwohl er bereits ein Mensch war. Und es genügte auch nur eine minimale Bewegung. Das Schwert war so scharf, dass es selbst mit dem leichten Druck, den Nathan verwandte, nicht nur den Stoff seines Hemdes durchtrennte, als wäre er nichts, sondern auch sofort tief in seinem Fleisch versank. Es öffnete die Hauptschlagader in seinem Oberarm so rasch, dass er den Schmerz erst zu spüren begann, als er das nun mit seinem eigenen Blut beschmierte Schwert wieder abwehrend vor sich hielt. Ein scharfer Schmerz begleitete den Schwall Blut, der sofort aus der Wunde schoss, seinen Arm hinunterlief und den Ärmel seines Hemdes zu durchtränken begann.


  „Ihr …“, presste er angespannt zwischen den Zähne hervor, während sein für alle Parteien so kostbares Blut stoßweise weiter aus seinem Körper gepumpt wurde und bereits in einem ziemlich schnellen Rhythmus hörbar auf den Boden tropfte, „… habt jetzt zwischen einer bis fünf Minuten Zeit, um meinen Freund loszulassen und zu verschwinden. Ansonsten könnt ihr mich nur noch als Leiche zu diesem Nicolas schleppen!“


  Nathan wusste, dass er nichts weiter hinzuzusetzen brauchte, denn die meisten Vampire kannten sich mit Blutverlust und den Gefahren einer Verletzung einer der Hauptschlagadern aus. Das verrieten ihm auch die weit aufgerissenen Augen und fassungslosen Gesichter seiner Feinde. Sie waren sekundenlang völlig erstarrt, wussten nicht, was sie tun sollten – genauso wie Jonathan, den kaltes Entsetzen gepackt hatte. Sein Freund erholte sich dennoch am schnellsten von allen, denn Nathan konnte fühlen, dass er sich hinter ihm bewegte.


  Nathan griff ein weiteres Mal auf seine vampirischen Kräfte zurück, ohne sich zu verwandeln, und sandte Jonathan ein strenges ‚Halt dich da raus! Ich weiß, was ich tue!‘ zu und sein Freund gehorchte – widerwillig und voller Bedenken, aber er tat es.


  Einer ihrer Feinde machte nun ebenfalls besorgt einen Schritt auf Nathan zu, hielt aber sofort inne, als Malik zwischen ihn und Nathan trat und drohend sein Schwert hob. Die Nervosität und Ratlosigkeit der anderen Vampire wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich, und spürbare Unruhe breitete sich unter ihnen aus. Jetzt waren sie diejenigen, die unter Druck standen – unter einem immensen Druck, wie es schien. Der Plan funktionierte!


  „Ver… verwandle dich sofort zurück!“, stieß Ignacio aufgebracht aus und packte Barry, der schon in Todesangst die Augen schloss, noch fester.


  „Nicht, bevor du ihn nicht losgelassen hast!“, gab Nathan ruhig zurück, obwohl ihm langsam schon etwas schwummerig wurde. Sein Blutdruck fiel rapide ab und sein Herz leistete Rekordarbeit, versuchte mit aller Macht gegen den Blutverlust anzukämpfen. Auch der Vampir in ihm begann sich wieder zu regen, wollte an die Oberfläche drängen, um die Wunde heilen zu lassen und sich selbst wieder außer Lebensgefahr zu bringen. Doch Nathan ließ es nicht zu, war noch stark genug, um den Kampf gegen ihn zu gewinnen.


  „Du bist doch total krank!“, kreischte der andere Vampir. „Du stirbst, wenn du dich nicht gleich verwandelst!“


  „Und? Weißt du, wie egal mir das ist?“, gab Nathan gelassen zurück und wusste, dass zumindest ein Teil von ihm tatsächlich so dachte. Er war seltsam ruhig geworden, entspannte sich beinahe.


  „Es gibt Schlimmeres“, setzte er hinzu. „Und ganz ehrlich: So richtig Spaß macht das Leben momentan nicht. Vielleicht ist es auch besser, wenn ihr einfach nichts tut und dabei zuseht, wie ich sterbe und mit meinem Blut auch all die Mühe, all der Aufwand, den man betrieben hat, um mich zu dem zu machen, was ich bin, in diesen Teppich hier sickert.“


  Es hatte sich tatsächlich schon eine recht große rote Pfütze zu seinen Füßen gebildet, wie Nathan mit einem kurzen Blick feststellte. Er pokerte hoch, doch er spürte, dass er gewinnen würde. Die Frage war nur, ob er das ganz tief in seinem Inneren auch wirklich wollte. Es war ein seltsam wohltuendes Gefühl, wie das warme Blut an seinem Arm hinunterlief, sein Körper langsam immer tauber wurde, seine Energien dahinschwanden …


  „Merde! Dem ist das echt egal!“, stieß einer der anderen Vampire in zweiter Reihe aus. „Lass den Mann los und dann hauen wir ab! Nicolas bringt uns um, wenn er stirbt!“


  „Aber wenn wir ohne ihn zurückkehren, flippt er auch aus!“, wandte ein anderer ein.


  „Tot nützt er aber niemandem etwas!“, rief Sergio nun aufgebracht gegen seine Kameraden an. „Ignacio! Wir müssen verschwinden, bevor er verblutet! Hörst du?!“


  Ignacios Blick ruhte auf Nathans Gesicht. Seine Wangenmuskeln zuckten sichtbar unter seiner Haut. Er wollte noch nicht aufgeben, konnte nicht akzeptieren, dass er diesen Machtkampf nicht gewinnen konnte.


  „Komm schon, lass es drauf ankommen!“, forderte Nathan ihn heraus und hob auffordernd die Brauen. Er wusste ganz genau, wie gruselig das Lächeln wirken musste, das nun auch noch auf seinen Lippen erschien. „Lass es mich durchziehen. Wir schaffen das schon zusammen. Ich gehe vor und du kommst nach – mit ein bisschen Hilfe von Nicolas. Aber sag ihm, er soll sich nicht zu lange Zeit für dich nehmen. Ich bin nicht so der geduldige Typ.“


  Es vergingen noch zehn weitere kostbare Sekunden, dann schüttelte Nathans Gegenüber fassungslos den Kopf.


  „Du … du bist doch total irre!“, platzte es aus Ignacio mit bebender Stimme heraus und im nächsten Augenblick flog ihm Barry entgegen und die Vampire verschwanden beinahe noch schneller aus dem Raum, als sie ihn betreten hatten.


  Barry versuchte Nathan auszuweichen, doch er konnte nicht vermeiden, dass er ihn dennoch mit seiner Schulter streifte. Normalerweise hätte ihn das nicht so schnell umgeworfen, doch sein Blutverlust war schon zu hoch und sein Kreislauf kurz davor zu kollabieren und so taumelte er rückwärts, strauchelte und wurde von Jonathan aufgefangen.


  „Verf… du… Sch… du…“ Offensichtlich fehlten Jonathan die Worte, um das, was er empfand, herauszubringen. Stattdessen stieß er nur ein machtloses Grollen aus.


  Nathan verstand ihn auch so. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und ließ seine noch übrig gebliebenen Energien fließen, um sich zurück zu verwandeln. Es gelang ihm zwar recht schnell, doch anscheinend war das zu viel für seinen angeknacksten Kreislauf, denn auf einmal war da ein Summen in seinen Ohren, er vernahm überdeutlich das viel zu rasche Schlagen seines Herzens und dann wurde es schwarz um ihn herum.


  



  Es dauerte eine Weile, bis Nathan neben dem Rauschen in seinen Ohren und dem schnellen Klopfen seines Herzens wieder andere Geräusche von außerhalb vernahm: das tiefe Brummen eines Automotors, leise Radiomusik und neben dem Schlagen seines Herzens, ganz dicht bei ihm das einer anderen Person, nur etwas langsamer und leiser. Und dann waren da auf einmal Stimmen. Jonathan und Frank, wenn er sich nicht täuschte.


  „Ich verstehe das nicht. Wie konnten die sich hier heranschleichen, ohne dass wir sie bemerkt haben?“, sagte Jonathan gerade und neben seiner Überraschung schwang auch deutlich Entrüstung und Wut in seiner Stimme mit.


  „Keine Ahnung“, gab Frank zurück. „Vielleicht liegt das daran, dass wir nicht damit gerechnet haben, dass Menschen hier einschreiten könnten. Und die Héritieres offenbar auch nicht.“


  War da nicht ein wenig Häme in Franks Stimme? Und wenn ja, was war der Grund dafür? Welche Menschen sollten sich in diesen Kampf eingemischt haben? Die Garde? Dann wären seine Freunde wohl kaum noch am Leben.


  „Vielleicht waren die ja auch schon viel früher hier“, sagte nun Barry dicht neben Nathan und seine Stimme klang immer noch etwas dünn und zittrig. „Die könnten auch in einem der anderen Häuser auf die Héritieres gewartet haben.“


  Nathan vernahm einen verächtlichen Laut. „Genau das hab ich mir auch schon gedacht“, teilte Jonathan mit wachsender Wut in der Stimme mit. „Es passt so wunderbar zu Gabriels bisheriger Vorgehensweise. Und dass Malik nicht wollte, dass wir mit rausgehen und uns stattdessen angewiesen hat, uns um Nathan zu kümmern, spricht auch dafür. Das ist doch wieder die alte Geheimniskrämerei, die wir so gut kennen. Aber ich lasse mir das nicht länger gefallen. Das hier hatte mit Clara zu tun. Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was hier wirklich vor sich gegangen ist. Ich werde mir diesen Graham einfach mal vorknöpfen, wenn er wieder hier reinkommt. Die sind mir ein paar Antworten schuldig!“


  Graham? Wer war denn das nun schon wieder? Auch wenn Nathan sich immer noch furchtbar kraftlos und müde fühlte, zwang er sich dazu, die Augen zu öffnen, blinzelte er angestrengt in das helle Tageslicht, das ihm ins Gesicht schien. Er musste mit Erstaunen feststellen, dass er nicht in einem Auto war, wie er zuvor gedacht hatte, sondern immer noch in Claras Zimmer. Augenscheinlich hatte er nur halluziniert und war auch gar nicht so lange ohnmächtig gewesen, wie er geglaubt hatte.


  Jonathan stand mit über seiner Brust verschränkten Armen vor der geöffneten Zimmertür und sah mit einem unglaublich bockigem Gesichtsausdruck hinaus auf den Flur, in dem sich etwas zu tun schien, und Frank und Barry knieten neben Nathan, sahen ihn aber auch nicht an, sondern zu Jonathan hinüber.


  Nathan versuchte den Schleier, der immer noch seine Wahrnehmung umhüllte, weiter wegzublinzeln und holte tief Luft, bevor er sich aufzusetzen versuchte. Frank und Barry fuhren beinahe synchron zu ihm herum, doch nur Barry packte reflexartig Nathans Schulter, um ihm zu helfen, sich hinzusetzen. Das war auch notwendig, denn Nathans Körper wollte ihm nicht richtig gehorchen, obwohl er immer noch ein Vampir war. Der Blutverlust hatte ihn doch stärker gebeutelt, als er es geplant hatte.


  Die Welt drehte sich für einen Augenblick um ihn und das schmerzhafte Pochen in seinem Oberarm sagte Nathan, dass auch seine Wunde noch nicht völlig verheilt war. Er bemerkte erst, dass er die Augen noch einmal geschlossen hatte, als er die Lider wieder hob und in Jonathans besorgtes Gesicht blickte.


  „Alles okay?“, fragte sein Freund und er nickte etwas matt, hielt aber inne, als er wahrnahm, wie rasch der Ausdruck von tiefer Sorge in dessen Augen sich in beinahe fühlbare Wut verwandelte.


  „Wenn du so etwas noch einmal machst, Nathan – ich schwöre dir, dann stecke ich dich eigenhändig in zwei, drei Zwangsjacken und werfe dich für ein paar Tage in eine Gummizelle! Hast du eine Ahnung, was für eine Scheiß-Angst du mir gemacht hast?!“


  Nathan verzog das Gesicht, weil Jonathans viel zu laut gewordene Stimme unangenehm in seinem Kopf dröhnte, und hob beschwichtigend eine Hand. „Komm mal wieder runter! Das war doch nur ein Bluff!“


  „Ein Bluff?!“, wiederholte Jonathan aufgebracht und wies auf den großen roten Fleck auf dem Teppich, nicht weit von Nathan entfernt. „Du hast da mindestens zwei Liter Blut verloren! Und jetzt komm mir nicht mit ‚Ich bin kein normaler Mensch, das hat mir nicht geschadet‘! Es hat einen Grund, warum du hier am Boden liegst!“


  „Ich hatte das im Griff!“, setzte Nathan seinem Freund nun auch schon etwas lauter entgegen und fühlte, wie die Verärgerung in ihm wuchs. Was regte sich Jonathan so auf? Es hatte doch funktioniert und diese anderen Vampire waren verschwunden. „Und mir ist nichts passiert. Der kleine Aussetzer ist ja wohl kaum diesen Aufstand wert!“


  Jonathan stieß einen verärgerten Laut aus und erhob sich kopfschüttelnd. „Wahrscheinlich willst du mir jetzt auch noch erzählen, dass du ganz genau gewusst hast, welchen Wert du auch für die Héritieres besitzt, und dass du eigentlich gar kein Risiko eingegangen bist.“


  Nathan holte Luft, ließ sie dann aber wieder ungenutzt entweichen. Auch wenn er sich über Jonathans Verhalten ärgerte, musste er zugeben, dass sein Freund zumindest in dieser Hinsicht recht hatte. Seine Taktik war gefährlich gewesen und wenn er ehrlich war, würde er sich wahrscheinlich genauso aufregen, wenn Jonathan etwas Ähnliches getan hätte.


  „Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt, wenn dein bester Freund sich vor deinen Augen eine Verletzung zufügt, durch die er in wenigen Minuten verbluten könnte?“, fügte Jonathan nun schon etwas leiser, doch durchaus noch vorwurfsvoll hinzu. „Wenn er sein Leben derart aufs Spiel setzt, um andere zu retten?“


  Nathans nun doch leicht betretener Gesichtsausdruck und das Ausbleiben weiterer Widerworte schienen wohl zu genügen, um Jonathan zu besänftigen. Er atmete laut aus, dann wanderte sein Blick hinüber zu dem dunkelroten Blutfleck am Boden, verharrte dort einen weiteren langen Augenblick. Er schüttelte erneut den Kopf.


  „Ganz abgesehen von der ganzen Sauerei hier im Zimmer, für die garantiert ich wieder aufkommen muss!“


  Jonathans Bemerkung ließ darauf schließen, dass er sich langsam beruhigte. Da Nathan weder genau wusste, was er dazu sagen sollte, noch sich dazu überwinden konnte, sich für den Schrecken, den er seinem Freund eingejagt hatte, zu entschuldigen, wandte er sich Barry zu und musterte ihn kurz. Die Wunde an dessen Hals war schon komplett verheilt und alles, was von seiner Geiselnahme zurückgeblieben war, waren ein Hauch Nervosität und Verunsicherung.


  „Dir geht es gut?“, fragte er dennoch und der junge Vampir nickte rasch.


  „Ja, ich … es … es tut mir so leid, Nate!“, platzte es schließlich voller Reue aus ihm heraus. „Ich hätte besser aufpassen müssen und mich nicht übertölpeln lassen dürfen. Aber die waren so schnell und ich …“


  „Barry“, unterbrach Nathan ihn rasch, ihm beruhigend einen Hand auf den Oberarm legend. „Es ist okay. Das hätte jedem von uns passieren können.“ Er ignorierte das leise, widersprechende Räuspern aus Jonathans Richtung. „Und vielleicht ist es so sogar besser verlaufen, als wenn sie uns sofort attackiert hätten.“


  Barry sah ihn zweifelnd an. „Meinst du?“


  Nathan nickte stumm, packte Barrys Arm fester und versuchte auf diese Weise endlich auf die Beine zu kommen. Er tat sich damit erstaunlich schwer und schaffte es am Ende nur, weil Barry und Frank ihm aktiv dabei halfen. So viel zu dem Thema ‚er hatte keinen Schaden genommen‘. Zumindest war es nur ein vorrübergehender.


  „Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, gleich wieder herumzulaufen, Nathan“, gab nun auch der Professor mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn zu bedenken. „Du hast viel Blut verloren und auch dein vampirischer Organismus braucht erst einmal Ruhe, um sich davon zu erholen. Du darfst dich nicht immer so überfordern.“


  Nathan hörte ihm schon gar nicht mehr richtig zu. Die Geräusche außerhalb ihres Zimmers waren deutlich lauter geworden. Da waren Schritte und Stimmen von fremden Männern, doch außer ihn selbst schien das keinen von Nathans Freunden zu beunruhigen.


  „Wer ist das?“, wandte er sich stirnrunzelnd an Jonathan und erinnerte sich erst in diesem Moment daran, dass sein Freund gerade mit Frank über Menschen gesprochen hatte, die sich in ihr Problem mit den Héritieres eingemischt haben sollten.


  „Freunde von Alejandro“, erwiderte Jonathan mit unverhohlener Verärgerung in der Stimme, „die ganz ‚überraschend‘“ – er machte ein paar alberne Gänsefüßchen in die Luft – „hier aufgetaucht sind.“


  Nathan wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Diese Aussage machte ihn sprachlos und die Überlegungen, die durch sie ausgelöst wurden, waren alles andere als erfreulich. Doch viel Zeit, um die Zusammenhänge zu verstehen, blieb ihm nicht, denn nur Sekunden später trat einer dieser ‚Freunde‘ aus dem Schatten des Flures in ihr Zimmer. Es war ein großer Mann afroamerikanischer Abstammung, der ähnlich dunkel gekleidet war wie die Männer der Garde und mit einer Schutzweste und schweren Waffen ausgerüstet war, von denen der scharfe Geruch flüssigen Silbers aufstieg. Er stutzte, als er bemerkte, dass Nathan auf den Beinen war, kam dann aber mit einem freundlichen Lächeln auf ihn zu und streckte ihm sofort seine Hand entgegen.


  „Graham Spencer“, stellte er sich vor, während Nathan mehr aus einem Reflex denn aus freiem Willen heraus die angebotene Hand ergriff und sie schüttelte. „Ich arbeite schon eine ganze Weile mit Alejandro zusammen. Freut mich, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen, Mr. Phillips. Und schön, dass Sie sich so schnell erholen konnten.“


  Nathan nickte nur und wusste ganz genau, dass ihm seine Verwirrung und Skepsis nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


  „Sie arbeiten mit Alejandro zusammen?“, wiederholte er nicht besonders geistreich und das Lächeln auf Grahams Gesicht mutierte zu einem breiten Grinsen.


  „Ganz genau. Mein Team und ich werden immer dazu geholt, wenn es für Alejandros Klienten brenzlig wird und wir es mit einer echt tückischen Organisation zu tun haben.“


  „Wie der Garde“, setzte Nathan hinzu und Graham nickte. „Oder den Héritieres.“


  Nathans Annahme wurde erneut durch ein Nicken bestätigt und er musste sich anstrengen, ruhig weiter zu atmen und gegen die in ihm hochsteigende Wut und dieses bedrückende Gefühl, erneut hintergangen worden zu sein, anzukämpfen.


  „Das heißt dann wohl auch, dass Sie bezüglich der Garde oder der Héritieres in den letzten Wochen schon öfter tätig waren“, schloss er und dieses Mal kam das Nicken schon etwas zögerlicher.


  „Und das hier? War das auch langfristiger geplant?“, fragte er viel schärfer, als er eigentlich geplant hatte.


  Graham zog seine Brauen zusammen, schien zu überlegen, was genau hier vor sich ging. Anscheinend war es auch für ihn eine Überraschung, dass Nathan und die anderen nichts von ihrer Aktion gewusst hatten.


  „Hat Ihnen niemand gesagt, dass wir hier sein würden?“, brachte er schließlich sein Erstaunen auch verbal zum Ausdruck.


  „Heißt das, Sie waren schon länger hier?“, platzte es nun doch ungehalten aus Nathan heraus. „Noch bevor wir hier aufgetaucht sind?“


  Das konnte doch nicht wahr sein! Dieser hinterhältige, verlogene …


  „Wir sind vor zwei Tagen hergekommen und haben uns in einem der Nachbarhäuser einquartiert, wie uns das gesagt wurde“, erklärte Graham nun, immer noch mit hörbarem Erstaunen in seiner Stimme. „Unser Auftrag war es, die Frauen in diesem Haus zu beschützen und alle anrückenden Verdächtigen zu stellen und zu überwältigen.“


  Grahams Brauen wanderten noch weiter aufeinander zu, als Nathan ein fassungsloses Lachen ausstieß und Jonathan hörbar nach Luft schnappte.


  „Ich verstehe das nicht“, setzte er hinzu und wies mit seinem Daumen über die Schulter zur Tür. „Der Kerl da draußen wusste doch über alles Bescheid.“


  ‚Der Kerl da draußen‘ war wohl Malik, denn Nathan war sich sicher, dass er eine der wenigen Personen war, die von Gabriel in jede noch so geheime Planung eingeweiht wurden, und es verlangte ihm einiges an Beherrschung ab, nicht hinauszustürmen und all seinen Frust und seine Enttäuschung über das Verhalten Gabriels wenigstens an einer der verantwortlichen Personen abzureagieren. Doch es war wichtiger, erst die ganze Wahrheit zu erfahren, sich ein Bild darüber zu machen, was genau passiert war.


  „Heißt das auch, alles, was hier geschehen ist, verlief eigentlich genau nach Plan?“, fragte Nathan angespannt und hoffte unterbewusst, dass er sich irrte, dass Gabriel sie alle nicht so benutzt, derart willkürlich ihr Leben riskiert hatte, wie es momentan aussah.


  „Nein“, erwiderte Graham beschwichtigend und tatsächlich wurde Nathan sofort leichter ums Herz, brachte ihn diese Information einen großen Schritt von der Gefahr des Durchdrehens weg. „Wir hatten keine Ahnung, wann und ob hier überhaupt etwas passieren würde. Ich denke, es war mehr eine reine Schutzmaßnahme und dass ihr hier aufgetaucht seid, hat die ganze Sache verkompliziert, aber es ist ja dann doch gutgegangen. Wir haben die Bösen erwischt und von den Guten ist keiner ums Leben gekommen.“


  Nathans Brauen bewegten sich ganz von allein aufeinander zu. „Was heißt, ihr habt die Bösen erwischt?“


  „Na ja, dass wir alle überwältigen konnten, vier von ihnen sogar lebend. Aber wir hatten auch Hilfe.“


  Nathan hatte weder Zeit, diese neuen verblüffenden Informationen zu verarbeiten, noch zu fragen, von welcher Hilfe Graham da sprach, denn im nächsten Augenblick konnte er es selbst schon fühlen, spürte die vertraute Energie, die sich ihm rasch näherte. Sie waren doch noch gekommen, die anderen Vampire, die sie eigentlich hatten unterstützen sollen. Er war nur zu erschöpft gewesen, um sie auch draußen vor dem Haus wahrnehmen zu können. Doch nun, da sie es betreten hatten, war das nicht mehr so schwer. Javier betrat als erster das Zimmer und tiefe Erleichterung sprach aus seinen Augen, als sich ihre Blicke trafen, brachte sogar ein minimales Lächeln auf das angespannte Gesicht des jungen Mexikaners.


  „Hab ich doch gefühlt, dass du wieder wach bist!“, platzte es sofort mit einem leisen Lachen aus ihm heraus, doch Nathans Anspannung und die immer noch in ihm schwelende Wut ließen Javier in seiner Bewegung auf ihn zu abbremsen. „Ist irgendwas nicht in Ordnung?“


  „Wusstest du es?“, überfiel Nathan ihn sofort knurrig. Doch es war nicht der Mexikaner, der ihm seine Frage beantwortete, dazu war er viel zu überrascht, sondern Max, der kurz nach ihm den Raum betreten hatte.


  „Nein, aber ich wusste es“, gab er mit der für ihn typischen Coolness zurück. „Und dass die ganze Sache ein wenig aus dem Ruder gelaufen ist, habt ihr euch selbst zuzuschreiben. Ihr hättet euch eigentlich da heraushalten sollen.“


  „Bitte was?!“ Dieses Mal war es Jonathan, der seine Empörung nicht mehr im Zaum halten konnte. „Das hier ist mein Haus, meine Freundin und meine Sache! Und wenn da jemand unrechtmäßig seine Nase hineingesteckt hat, dann Gabriel!!“


  „Hier geht es nicht nur um deine Koma-Freundin Jonathan“, erwiderte Max ungewohnt übellaunig. „Es geht darum, endlich alle Verräter zu erwischen und unsere Feinde so zu dezimieren, dass sie uns nicht mehr schaden können. Da müssen persönliche Interessen nun einmal zurückstecken!“


  „Ich stecke dir auch mal gleich was!“, presste Jonathan zwischen den Zähnen hervor und machte einen bedrohlichen Schritt auf Max zu, der dies nur mit einem kaum merklichen Hochzucken seiner Augenbraue quittierte. „Mir reicht es langsam mit diesen geheimen Plänen und Aktionen! Wir sind doch keine Puppen, mit denen man herumspielen und sie dann beiseite stellen kann, wenn man sie nicht mehr braucht!“


  „Dann beweis das gefälligst wieder und verkriech dich nicht immer in die zweite Reihe, Jonathan!“, konterte Max ebenso erbost und zum ersten Mal, seit Nathan Max kennengelernt hatte, spürte er, dass es da mehr als nur diese geschäftliche Beziehung zwischen ihm und Jonathan gab. So sprach sonst niemand ungestraft mit seinem Freund.


  „Das steht dir überhaupt nicht!“, setzte Max nun auch noch hinzu.


  Jonathan gab ein empörtes Schnaufen von sich, doch er kam nicht dazu, auch noch etwas zu sagen, denn im nächsten Augenblick hallte ein lautes „STOPP!!“ durch den Raum.


  Alle Augen richteten sich auf den schmalen, alten Mann, der plötzlich aufgebracht zwischen sie getreten war. „Beruhigt euch wieder – Herrgott nochmal! So kommen wir doch nicht weiter!“


  Es wurde tatsächlich still im Raum und selbst Nathan war plötzlich dazu in der Lage, sich zusammenzureißen und seine Wut zurückzudrängen.


  „Ich … ich denke wir … wir sind alle nur etwas überreizt“, stammelte Frank, den seine eigene Courage nun etwas zu erschrecken schien, zaghaft weiter. „Und ich denke nicht, dass irgendwer von den Leuten, die auf unserer Seite stehen, mit seinem Mitmischen hier böse Absichten verfolgt hat. Denn im Grunde genommen ist die ganze Sache doch noch recht glimpflich ausgegangen. Wie Mister Graham vorhin so schön sagte: Die Bösen sind ausgeschaltet und niemand von uns ist gestorben. Wir müssen jetzt nur noch unsere Sachen zusammenpacken und von hier verschwinden, bevor die Nachbarn noch die Polizei alarmieren. Alle anderen Dinge können wir doch in unserem neuen Versteck besprechen, wenn auch die übrigen an der Aktion Beteiligten versammelt sind.“


  Nathan suchte Jonathans Blick und der nickte schließlich, obwohl ihm anzusehen war, dass seine Wut noch lange nicht verflogen war. Dasselbe galt auch für Nathans aufgepeitschte Gefühle und wunde Nerven.


  „Gut. Wie genau wollen wir jetzt vorgehen?“, wandte sich sein Freund mit sichtbaren Widerwillen an Max und Graham.


  „Wir fahren auf jeden Fall mit den Gefangenen“, sagte Max und Graham nickte beipflichtend. „Und ich denke, dass wir auch nicht dasselbe Ziel haben werden wie ihr.“


  „Und was genau heißt ‚wir‘?“, fragte Jonathan entnervt nach.


  „Grahams Team und das meine – bis auf Javier. Der wollte mit euch fahren. Und ich denke, das ist auch besser so. Malik kommt auch noch mit uns.“


  Nathan stieß ein verärgertes Lachen aus und setzte ein ironisches „Natürlich!“ hinzu, das Max wieder zu einem leichten Zusammenziehen seiner Brauen veranlasste. Doch er sagte nichts dazu und auch Nathan hatte keine Lust mehr, sich noch weiter aufzuregen. Frank hatte recht. Momentan brachte das überhaupt nichts, da die Person, die am besten informiert war, wieder einmal durch Abwesenheit glänzte.


  Auch Jonathan hatte wohl keine Lust mehr, sich noch mit jemandem verbal auseinanderzusetzen, denn er nickte nur stumm, wandte sich dann ab und lief hinüber zu Clara, die immer noch friedlich in ihrem Bett lag und in ihrem Zustand gewiss nichts vom Trubel um sie herum mitbekommen hatte.


  Max störte das nicht weiter. Er wandte sich einfach an Nathan. „Ich denke, Alejandro wird sich bald bei euch melden und den nächsten Zielort durchsagen. Barry hat ja noch seine Sachen im Auto und zur Not hat Javier ein Handy und die Nummer, unter der die anderen momentan zu erreichen sind. Und Frank hat recht, auch ihr solltet nicht mehr allzu lange hier bleiben. Es ist durchaus möglich, dass ein paar Nachbarn was mitbekommen und die Polizei informiert haben.“


  Nathan beschränkte sich ebenfalls lediglich auf ein wortloses Nicken und Max genügte das, um sich umzudrehen und gemeinsam mit Graham den Raum und schließlich auch das Haus zu verlassen.


  „Das heißt wohl, wir fahren nicht zurück nach Munds Park“, wandte sich Nathan an Javier, dessen Gesicht sofort heller wurde, als er bemerkte, dass Nathan mit ihm sprach. Anscheinend hatte er geglaubt, dass seine Wut auch ihm gegolten hatte.


  Der Mexikaner schüttelte rasch den Kopf. „Die anderen sind auch nicht mehr dort“, war seine überraschende Erklärung für diesen neuen Plan und Nathan hob erstaunt die Brauen.


  „Wieso?“


  Javier zuckte etwas unschlüssig die Schultern. „Keine Ahnung. Es gab wohl einen Vorfall, mit dem niemand gerechnet hat, und nun sind alle wieder unterwegs.“


  Nathans Magen verkrampfte sich, denn eigentlich war ihm sofort klar, dass Sam in diese Sache involviert gewesen war. Vielleicht war sein Gedanke, dass sie bei Gabriel sicherer als an jedem anderen Ort war, doch nicht der richtige gewesen. Seit einer ganzen Weile schon fühlte er tief in seinem Inneren, dass der Vampirälteste ihr nie etwas tun und sie vor jeder Gefahr beschützen würde. Doch auch der alte Lunier war momentan geschwächt und mit vielen Dingen gleichzeitig beschäftigt – wie sie gerade wieder erfahren hatten – da war es gut möglich, dass Sam ihm entwischt war und etwas ganz Dummes getan hatte, um ihnen hier zu helfen.


  Javier schien zu fühlen, was Nathan beschäftigte, denn er hob nur Sekunden später in einer beruhigenden Geste seine Hände. „Keine Sorge, ihr ist nichts passiert. Alejandro meinte bei seinem letzten Anruf, sie würde sich schon auf dem Weg zu unserem neuen Treffpunkt befinden.“


  Die kalte Klaue, die Nathans Innereien ergriffen hatte, ließ wieder lockerer, doch ganz loslassen wollte sie noch nicht. Das würde sie erst wieder, wenn er Sam vor sich hatte, sehen und fühlen konnte, dass es ihr wahrhaftig gut ging. Momentan war sie zu weit weg, als dass er fühlen konnte, ob sie wohlauf war.


  „Dann … sollten wir wirklich langsam los“, erwiderte Nathan nach ein paar Sekunden des nachdenklichen Schweigens zwischen ihnen. Sein Blick streifte kurz den schon nickenden Frank und wanderte dann rasch weiter, hinüber zu Jonathan.


  Sein Freund hatte sich neben Clara auf das Bett gesetzt und betrachtete traurig ihr blasses Gesicht. Nathan konzentrierte seine Sinne mehr auf die alte Frau und verstand schnell, was Jonathan wieder zurück in diesen bedrückten Zustand gebracht hatte: Die kurze Zeit, die sie bisher ohne die Apparate verbracht hatte, hatten schon jetzt Spuren in ihrem Organismus hinterlassen. Claras Herzschlag war langsamer und ihre Atmung flacher geworden. Das Risiko sie auf der Fahrt zu einem neuen Versteck zu verlieren, war damit erheblich gestiegen.


  Der unangenehme Druck in Nathans Brust- und Bauchbereich war zurück, als er leise an seinen besten Freund herantrat, gepaart mit dem enormen Bedürfnis, ihm helfen zu müssen, zu verhindern, dass er seine große Liebe ausgerechnet in dieser ohnehin schon schwierigen Zeit ein weiteres Mal verlor. Doch das konnte er nur, wenn Jonathan es auch zuließ.


  „Und? Bleibst du bei deiner Entscheidung?“, fragte Nathan vorsichtig und sein Herz klopfte gleich schneller, in der Hoffnung, dass sein Freund vielleicht doch noch seine Meinung geändert hatte.


  Jonathans Wangenmuskeln zuckten unter seiner Haut und er hob eine Hand, strich der alten Frau in einer für ihn ungewöhnlich zärtlichen Geste eine verirrte, graue Locke aus dem Gesicht. Und dann nickte er tapfer, während sich seine Augen mit Tränen füllten, die er ganz bestimmt nicht weinen wollte.


  „Ich … ich glaube, dass es das ist, was sie will: Die Möglichkeit zu haben, gehen zu können. Eine Möglichkeit, die ich ihr bisher nicht gegeben habe.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Nathan leise nach und Jonathan hob den Blick, sah ihn bewegt an.


  „Ich fühle es.“


  Nathan hielt seinen Blick für eine Weile, suchte nach einer Unsicherheit in den Augen seines besten Freundes, einem Zeichen dafür, dass er doch an seiner Entscheidung zweifelte, doch da war nichts. Und so nickte er schließlich betrübt und wandte sich wieder von ihm ab, gewährte Jonathan noch einen Moment allein, um sich für die möglichen Konsequenzen seines Handelns zu wappnen.


  Es war Javier, der Nathan davon abhielt, sich von Jonathans Trauer und Sorge mitreißen zu lassen und selbst wieder darüber nachzudenken, wie es sich anfühlen musste, eine solche Entscheidung für die Frau, die man liebte, zu fällen. Er trat rasch an ihn heran, da ihm etwas Wichtiges eingefallen zu sein schien und Nathan runzelte argwöhnisch die Stirn.


  „Wir beide sollten dringend die Hemden tauschen, bevor wir hier verschwinden, Nathan“, meinte der junge Mexikaner und begann schon das seine aufzuknöpfen. „Sam erleidet sonst einen Herzinfarkt, wenn sie dich so sieht.“


  Er wies mit dem Kinn in Richtung seines Arms und Nathan bemerkte erst in diesem Augenblick, dass ihm einen Verband angelegt worden war, der jedoch nicht von dem komplett dunkelrot eingefärbten Ärmel seines Hemdes ablenken konnte. Nathan rang sich selbst zu einem knappen Nicken durch, seine Gedanken blieben allerdings nicht länger bei seiner eigenen Verletzung oder dem, was er tat. Sie wanderten sofort zu der Person, deren Wohl ihm am meisten am Herzen lag: Sam.


  Sein Herz machte bei der Vorstellung, sie bald wiederzusehen, einen unvernünftigen kleinen Freudensprung. Hatte er zuvor schon überlegt, gar nicht erst zu ihr zurückzukehren, so war ihm jetzt bewusst, dass er sie sogar sehen musste – einfach nur, um wieder Kraft zu tanken und zur Ruhe zu kommen und nicht aufgrund der neuesten Geschehnisse in Gabriels Gegenwart völlig auszuflippen und alles noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon war.


  Und er musste Javier recht geben, so wie er jetzt aussah, konnte er ihr kaum unter die Augen treten, wenn er nicht wollte, dass sie sich schon wieder furchtbar aufregte. Es war gut, wenn wenigstens einer von ihnen beiden in den nächsten Stunden die Nerven behielt, denn er war sich nicht sicher, ob ihm selbst dies gelingen würde.


  



  Wandlungen


  



  



  „Auf der Welt gibt es nichts, was sich nicht verändert, nichts bleibt ewig so wie es einst war.“


  



  Dschuang Dsi (370 – 287 v. Chr.)


  



  



  



  Es waren die Geräusche eines fahrenden Wagens, die Sam wieder zurück in die reale Welt riefen, die ihren eigenen rhythmischen Herzschlag und den ihres Babys übertönten: das Brummen eines Motors, die Reibung von Autoreifen auf Asphalt und die leise Musik eines Radios.


  Ihr Herz begann sofort schneller zu schlagen und ihr Magen verkrampfte sich, weil ihr augenblicklich klar war, dass Béatrice sie verschleppt haben musste. Sam riss gewaltsam die Augen auf, fuhr in ihrer Panik keuchend hoch und sah sich hektisch um. Sie befand sich in einem der schlichten, dunklen Wagen, die sie schon öfter benutzt hatten, wenn sie auf dem Weg zu einem neuen Versteck gewesen waren. Draußen flog die karge Landschaft in einem enormen Tempo an ihrem Fenster vorbei, was bedeutete, dass Béatrice ziemlich schnell fuhr. Béatrice, die sie nun über den Rückspiegel des Wagens beobachtete, ein seltsam wohlwollendes Lächeln auf den Lippen.


  ‚Du bist kein kleines Kind mehr. Du kannst dich wehren!‘ sprach Sam sich selbst zu und suchte mutig ihren Blick.


  „Halt sofort an!“, befahl sie und ihre Stimme zitterte dabei nur minimal.


  „Schön, dass du wieder wach bist, Sam“, gab Béatrice sanft zurück. „Ich hatte schon Sorge, dass ich zu fest zugedrückt habe.“


  „Ich sagte: Halt an!“, wiederholte Sam nachdrücklich, ohne auch nur auf ihre Bemerkung zu reagieren.


  Die Vampirin stieß ein leises Lachen aus. „Tut mir leid, das ist das Einzige, was ich momentan nicht für dich tun kann.“


  „Als würdest du auch nur irgendetwas für mich tun wollen!“, gab Sam spöttisch zurück, während ihr Blick nun das Innere des Wagens absuchte. Vielleicht gab es hier ja etwas, womit sie ihre Entführerin überwältigen konnte, ohne gleich einen schlimmen Unfall zu riskieren. Doch der Fußraum war leider leer.


  „Alles, was ich hier tue, ist für dich und Nathan!“, korrigierte Béatrice sie nun schon etwas strenger und als Sam den Blick wieder hob, bemerkte sie, dass sich auch schon die dazu passende, energische Falte zwischen den feinen Brauen der Lunierin gebildet hatte. „Du solltest mir lieber dankbar sein, als mich zu beleidigen.“


  „Dankbar?“, wiederholte Sam und nun kam auch das ungläubige Lachen über ihre Lippen, das sie schon die ganze Zeit in ihrer Kehle gekitzelt hatte. „Du hast mich entführt!“


  „Oh, nein!“, wehrte sich Béatrice kopfschüttelnd gegen diese Behauptung. „Ich habe uns nur lange Diskussionen erspart und damit verhindert, dass Gabriel auf uns aufmerksam wird. Du wärst im Endeffekt ohnehin mit mir gekommen.“


  Sam lag ein ‚Wohl kaum‘ auf der Zunge, doch sie verkniff sich diese Worte. Sie wollte keinen richtigen Streit mit dieser Frau auslösen. Momentan war diese ihr zumindest kräftemäßig haushoch überlegen und da war es besser vorsichtig zu sein.


  „Soll das heißen, du fährst wirklich zu Nathan?“, fragte sie stattdessen, ohne daran zu glauben.


  Béatrice zögerte einen Augenblick und ließ dann ein leises, resigniertes Seufzen vernehmen.


  „Nein, aber er wird bald zu uns kommen und wir werden uns gemeinsam irgendwo verstecken, wo uns niemand findet“, erklärte die Vampirin und der Ernst in ihrer Stimme ließ Sams Augenbrauen höher wandern. Sie schloss kurz die Augen, versuchte sich nicht verwirren zu lassen. Béatrice spielte garantiert wieder nur eines ihrer raffinierten Spiele mit ihr. Sie durfte auf keinen Fall darauf reinfallen.


  „Nathan ist in Schwierigkeiten, Béatrice“, erwiderte sie schließlich gefasst und versuchte nicht daran zu denken, was mit ihm gerade geschah. „Ich glaube kaum, dass es ihm da so schnell möglich sein wird, uns zu folgen – wo immer du mich jetzt auch hinbringen willst.“


  Schon wieder war dieses seltsame Lachen von Béatrice zu hören.


  „Nathan ist bestimmt nicht richtig in Schwierigkeiten“, behauptete sie kühn. „Erstens würden wir es mit Sicherheit beide spüren, wenn ihm etwas zustoßen würde, und zweitens … Glaubst du im Ernst, Gabriel hätte ihn mit zu Clara fahren lassen, wenn die Gefahr, dass er gefangen genommen oder gar getötet wird, tatsächlich bestanden hätte? Du hast Gabriel doch gesehen. Er sah beinahe zufrieden aus. Also ist die ganze Sache wieder genau so gelaufen, wie er es geplant hatte. Wenn etwas selbst für ihn Überraschendes geschieht oder er gar die Kontrolle über die Situation verliert, sieht er ganz anders aus und verhält sich auch anders. Glaub mir!“


  Sie hielt inne, schien einen Augenblick in sich zu gehen. „Ich kann mir gut vorstellen, dass er jetzt in diesem Zustand ist. Zu schade, dass keiner von uns beiden das miterleben kann.“


  Sam starrte Béatrice über den Spiegel fassungslos an. „Dir ist schon klar, dass du mit deinem Leben spielst?“


  Béatrice wich ihrem Blick aus, sah wieder auf die Straße.


  „Was für ein Leben ist das schon“, sagte sie ganz leise. „Ich denke, das hier ist es wert.“


  Sam wusste nichts dazu zu sagen. Ihre Panik und auch ihre Wut auf die Lunierin verflogen langsam. Auch wenn sie dieser Frau nicht vertraute, schlich sich bei ihr doch langsam das Gefühl ein, dass dieses Mal wirklich keine Bosheit hinter ihrer Tat stand, sondern eher Verzweiflung und Lebensmüdigkeit … und leider auch ein Hauch Wahnsinn. Wichtig für sie war jetzt nur, dafür zu sorgen, dass dieser nicht überhandnahm und damit zu einer Gefahr für sie und ihr Baby wurde.


  „Du denkst also, dass Gabriel die Sache, die da bei Clara passiert ist, geplant hat?“, griff sie das soeben angesprochene Thema wieder auf, welches ihr großes Unbehagen bereitete. „Heißt das, er hat Clara, Nathan und Jonathan benutzt, um der Garde eine Falle zu stellen?“


  Béatrice antwortete ihr nicht sofort und ihr Blick bekam etwas eigenartig Abwesendes. Dann erschien ein minimales Lächeln auf ihrem Gesicht.


  „Im Grunde bewundere ich ihn für seine Abgebrühtheit“, gestand sie leise und für einen Augenblick wusste Sam diesen Themensprung nicht einzuordnen. „Für seine Fähigkeit, seine eigenen Gefühle und Bedürfnisse, wenn es darauf ankommt, zu ignorieren und Dinge zu tun, die notwendig sind, um den größtmöglichen Schaden für das Wohl Vieler abzuwenden. Er behält immer das große Ganze im Auge und jedes Mal, wenn er sich gegen seine eigenen Gefühle und für die Vernunft, für die anderen, die Vielen entscheidet, stirbt ein kleiner Teil von ihm selbst. Dennoch tut er es immer wieder.“


  Wieder schwieg Béatrice für einige Herzschläge, starrte hinaus auf die Straße, während Sam das furchtbare Gefühl in ihrem Inneren niederkämpfte, das diese Worte in ihr heraufbeschworen hatte; das Gefühl, dass sie die Wahrheit sagte und es gar nicht so sicher war, dass Gabriel Nathan bis zum Ende vor der Garde beschützen und nicht an diese ausliefern würde.


  „Er wird es auch dieses Mal tun“, fügte die Vampirin nun traurig hinzu. „Er wird sich für alle anderen entscheiden und gegen die Einzelnen, die ihm etwas bedeuten. Das hat er immer getan. Er hat dort in dem Labor sogar die Leben seiner Des Archanges aufs Spiel gesetzt, Jonathans Leben und Nathans. Es sind einige Vampire dort unten gestorben, Sam. Er hat das hingenommen, hat sie nicht einmal betrauert. Auch Clara ist ihm egal. Er nutzt sie, wie er es braucht, und wenn sie stirbt, ist es wieder ein Verlust, den er hinnehmen kann, denn sie hat keinen besonderen Wert für ihn. Genauso wie Jonathan. Mit Nathan ist es anders und er hat ihn nur mitgehen lassen, weil er auf einen Angriff der Garde oder der Héritieres vorbereitet war, weil er diese Leute wahrscheinlich sogar anlocken wollte und wusste, dass Nathan nichts passieren kann. Sonst hätte er es nicht getan. Denn Nathan hat einen ungeheuren Wert für alle – auch für ihn. Er braucht ihn, um diesen Krieg zu beenden. Doch das heißt nicht, dass er nicht auch ihn für das große Ganze opfern würde. Er wird ihn manipulieren und missbrauchen, wie er das schon mit so vielen seiner Schützlinge getan hat und dann wird er ihn fallen lassen – mitten hinein in die Meute gieriger Hyänen.“


  Béatrices Trauer hatte sich während des Sprechens in eine solche Wut und Erregung gewandelt, dass sie nun schnaufend durch die Nase Luft holen musste, um sich wenigstens wieder ein Stück weit zu beruhigen.


  „Ich lasse das nicht zu, Sam“, verkündete sie. „Ich lasse nicht zu, dass er mir auch noch Nathan wegnimmt. Nicht Nathan. Das hat er nicht verdient, nach all dem, was er schon durchmachen musste.“


  Sam schluckte schwer. Ihr war mittlerweile schlecht geworden und sie fühlte sich plötzlich von allen Seiten bedroht.


  „Und … was genau willst du dann mit mir?“, brachte sie nur mit Mühe heraus und musste sich wahrlich überwinden, Béatrice wieder über den Rückspiegel anzusehen. Erstaunlicherweise wurde deren Blick weicher und sie lächelte sogar.


  „Du brauchst vor mir keine Angst zu haben, Sam.“ Auch die Stimme der Lunierin war erstaunlich sanft und warm, hatte beinahe etwas Mütterliches an sich. „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nie darüber nachgedacht habe, dich aus dem Weg zu räumen. Ich habe eine Zeit lang vor Eifersucht gekocht und hätte wahrscheinlich alles dafür getan, um dich und Nathan auseinander und ihn wieder dazu zu bringen, zu mir zurückzukehren. Aber das hat sich geändert.“


  Der Ausdruck in den Augen der Vampirin wurde nun deutlich trauriger, ergriffener.


  „Als du verletzt oben auf dem Dach lagst und Nathan dich in die Arme schloss … und auch auf unserer Fahrt bis hin nach Munds Park …“ Sie brach ab, musste sich erst noch einmal sammeln, um das auszusprechen, was sie bewegte.


  „Er … er kann momentan nicht ohne dich leben. Und das ist nicht nur ein dummer, romantischer Spruch – er kann es nicht! Wenn du stirbst, wird er mit dir sterben. Vielleicht nicht sofort, aber sehr bald danach. Er braucht dich, um zurück ins Leben zu finden. Und deswegen brauche ich dich auch.“


  „Und … was genau bedeutet das?“, fragte Sam zaghaft nach.


  „Ich werde ihn mit deiner Hilfe zu uns locken und dann werden wir gemeinsam untertauchen“, sagte Béatrice schlicht.


  Sam schüttelte sofort den Kopf. „Nathan wird dich töten, wenn er bemerkt, dass du mich entführt hast. Er wird dir gar nicht zuhören, gar nicht erkennen, dass du es nur gut mit ihm meinst.“


  „Doch, das wird er, weil du ihn beruhigen kannst, Sam“, widersprach die andere ihr sofort. „Selbst das Tier in ihm lässt sich von dir besänftigen. Das weiß ich jetzt.“


  „Das ist doch verrückt!“, entfuhr es Sam. „Selbst wenn Nathan sich beruhigt, selbst wenn er sich darauf einlässt, sich mit uns irgendwo zu verstecken – was ich nicht glaube – denkst du ernsthaft, Gabriel wird uns nicht suchen und finden?“


  „Er ist nicht so übermächtig, wie alle denken“, meinte Béatrice und schien davon wirklich überzeugt zu sein. „Ich habe ihn schon einige Male zuvor austricksen und mich auch erfolgreich vor ihm verstecken können. Und auch ich habe einige Verbindungen hier in den Staaten und die Möglichkeit, mich und andere für eine ganze Weile nahezu unsichtbar zu machen.“


  „Und was dann?“, verlangte Sam zu wissen. „Wie stellst du dir unser Leben nach der Flucht vor? Wenn du uns beschützen willst, planst du doch bestimmt auch bei uns zu bleiben.“


  Béatrice reagierte nicht sofort auf ihre Frage und Sam wusste ganz genau, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Was für ein Irrsinn!


  Die Vampirin zuckte schließlich die Schultern. „Vielleicht würden wir ja sogar mit der Zeit Freundinnen werden, Sam. Ich bin kein solches Monster, wie Nathan dich bisher hat glauben lassen. Wir … wir könnten füreinander die Familie werden, die wir nie hatten … die sich gegenseitig beschützt.“


  Sam entwischte ein weiteres ungläubiges Lachen, das von Béatrice sofort mit einem bitterbösen Blick geahndet wurde.


  „Eine Familie mit Nathan in unserer Mitte?“, brachte Sam dennoch fassungslos hervor. „Du bist seine Ex-Freundin, Béatrice! Willst du mir ernsthaft weismachen, dass es dich nicht stören würde, wenn Nathan und ich vor deinen Augen wie ein Paar zusammenleben würden?“


  Die Lunierin sog ein weiteres Mal hörbar Luft durch die Nase ein und straffte die Schultern.


  „Du verstehst das nicht“, stellte sie kühl fest. „Ich liebe Nathan. Mehr als ich irgendjemanden jemals zuvor geliebt habe. Und ich werde alles dafür tun, damit niemand ihm auch nur in irgendeiner Weise wieder Schmerzen bereitet – ganz gleich, ob es körperliche oder seelische sind. Ich werde wiedergutmachen, was ich ihm angetan habe. Und es ist mir auch egal, wie sehr ich selbst leiden muss, um das zu erreichen. Ich habe nur noch diese eine Person in meinem Leben, die mir etwas bedeutet. Ich werde nicht zulassen, dass sie mir auch noch genommen wird. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt!“


  Sam sagte nichts mehr. Sie war sprachlos. Über Béatrices Offenheit, die Ehrlichkeit in ihrer Stimme und vor allem über ihre tiefen Gefühle für Nathan. Sie hätte es selbst nie für möglich gehalten, aber diese Frau schien sich tatsächlich gewandelt zu haben. Etwas war bei dem Kampf unten in der Station passiert, hatte sie wach gerüttelt und erkennen lassen, dass Liebe keinen Egoismus kannte, dass sie selbstlos war und manchmal sogar Opfer erforderte, die zu bringen man sich selbst zuvor nie für fähig gehalten hatte.


  „Ich will euch beschützen, Sam“, setzte Béatrice nun sehr viel leiser nach und nun waren sogar Tränen in ihren Augen zu erkennen. „Vor der Garde, vor den Héritieres und vor Gabriel.“


  Sam atmete nun selbst etwas zittrig ein, versuchte Ordnung in ihre aufgewühlte Gefühlswelt zu bringen und ihr rationales Denken wieder einzuschalten. Béatrice war auch nur ein Mensch. Auch sie konnte die Situation völlig falsch einschätzen, Nathan und sie sogar eher in Gefahr bringen, als sie zu ‚retten‘. Natürlich hatte sie ihre Erfahrungen mit Gabriel gesammelt, kannte ihn länger als die meisten, mit denen sie zusammenarbeiteten, und konnte sich daher ein gewisses Urteil über ihn und seinen Charakter erlauben. Doch sie konnte auch durchaus voreingenommen sein, aus ihrer Enttäuschung über die gestörte Beziehung zu ihm ein schlechteres Licht auf ihn werfen, als er es verdient hatte und sein Handeln völlig falsch einschätzen. Ganz davon abgesehen, dass diese Frau selbst nicht besonders vertrauenswürdig war. So ehrlich, wie sie auch momentan auf Sam wirken mochte – es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie wieder eines ihrer perfiden Spielchen mit ihr spielte und etwas ganz anderes im Sinn hatte. Und ganz tief in ihrem Inneren fühlte sich Sam bei dem Gedanken, aus Gabriels Schutzkreis zu treten und sogar vor ihm zu fliehen, gar nicht wohl – selbst wenn Béatrice mit ihren Behauptungen über die Aktion um Clara herum richtig lag.


  „Meinst du wirklich jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um zu verschwinden?“, erkundigte sie sich nach einem weiteren Augenblick des Schweigens und vor sich hin Brütens zwischen ihnen.


  „Wann sonst?“, gab Béatrice etwas irritiert zurück. „Nathan ist von Gabriel getrennt und kann seine Entscheidungen ungehindert treffen und Gabriel selbst ist durch die Injektion des Giftes zu geschwächt, um eine intensive Suche nach uns zu starten.“


  Sam stockte der Atem. „Gift?“, wiederholte sie mit dünner Stimme.


  „Oh ja, du warst ja nicht dabei“, fiel es Béatrice nun wieder ein. „Ich habe es auch nicht persönlich gesehen, nur gefühlt und dann im Nachhinein erfahren. Er hat sich während des Kampfes in der Station ‚heldenhaft‘ vor Nathan geworfen und für ihn ein Geschoss abgefangen, in dem wohl ein Mittel enthalten war, das Vampire wie er und Nathan nicht sonderlich gut vertragen.“


  „Meinst du dieses veränderte Serum?“, hakte Sam nach, ahnte jedoch bereits, dass es das nicht sein konnte. Wieso sollte es Gabriel krank machen? Sein eigenes Blut war doch Teil dieses Heilmittels.


  Béatrice lächelte wieder auf diese überhebliche Art und Weise, die Sam überhaupt nicht ausstehen konnte, und holte einen Teil ihres Argwohns bezüglich dieser Frau zurück.


  „Ach Kind, was hätte Ritchcroft denn davon gehabt, Nathan damit zu beschießen? Vielleicht hätte es vorübergehend eine geringe Wirkung auf ihn gehabt, aber mehr doch nicht. Nein, ich bin mir sicher, da war irgendetwas anderes in der Kanüle, etwas sehr Gefährliches, gegen das nur die Garde ein Heilmittel kennt …“


  „… damit Nathan gezwungen ist, freiwillig zu ihnen zu kommen, wenn er nicht sterben will!“, beendete Sam schockiert ihren Satz und ihr Magen machte eine unangenehme Umdrehung.


  „Alles andere wäre doch sinnlos gewesen“, setzte Béatrice trocken hinzu.


  „Und Gabriel wusste das wahrscheinlich schon in dem Moment, in dem er sich vor Nathan geworfen hat“, fügte Sam hinzu und war tief beeindruckt von dieser selbstlosen Tat. Béatrice hatte Unrecht – dem alten Vampir musste unglaublich viel an Nathan liegen.


  Die Lunierin schien sofort zu spüren, in welche Richtung sich ihre Überlegungen bewegten, denn sie fügte schnell ein protestierendes „So sicher wäre ich mir da nicht!“ an.


  Doch Sam war sich sicher, ganz gleich was Béatrice ihr noch über Gabriels mögliche Gründe für dieses Verhalten auftischte. Niemand riskierte sein Leben für eine Person, die ihm nicht wichtig war – ihm persönlich. Vielleicht hatte Gabriel bestimmte Pläne für Nathan, vielleicht wurde er von seiner Pflicht gegenüber der Vampirgesellschaft und der Garde und seinen persönlichen Gefühlen für Nathan und sie hin und hergeworfen – aber auch diese Gefühle waren da und waren nicht so leicht abzuschalten. Und Sam war schon immer sehr gut darin gewesen, solcherlei Gefühle in anderen Menschen zu verstärken, auch bei schwierigeren Fällen wie Nathan oder Gabriel.


  „Wird er daran sterben?“, unterbrach Sam Béatrices Ausführungen darüber, wie manipulativ Gabriel manchmal sein konnte und die Vampirin hielt stirnrunzelnd inne.


  „An diesem Gift, meine ich“, setzte Sam erklärend hinzu und ihre Sorge um den alten Vampir wuchs mit ihrer eigenen Frage.


  Anscheinend hatte Béatrice noch gar nicht über diese Möglichkeit nachgedacht, denn sie wurde nun blasser und geriet ins Stottern. „Ich … ich denke nicht. Ich … er … August ist doch jetzt bei ihm, und wenn dieser Peterson wiederkommt, werden sie bestimmt auch ohne die Hilfe der Garde ein Gegenmittel finden. Vielleicht irre ich mich ja auch und es war tatsächlich nur das veränderte Heilmittel und Gabriel erholt sich sehr bald wieder.“


  „Und wenn er gar nicht vorhat, wieder gesund zu werden?“, sprach Sam ihren nächsten erschreckenden Geistesblitz aus. „Vielleicht plant er irgendeinen großen Coup, mit dem er uns alle retten kann, für den er sich selbst aber opfern muss. Vielleicht ist er deswegen so bemüht darum, alle aus seinen Plänen herauszuhalten, weil er genau weiß, dass es einige Personen in seiner Nähe gibt, die das würden verhindern wollen, wie zum Beispiel Malcolm.“


  „Malcolm wäre doch keine Gefahr für Gabriels Pläne!“, widersprach Béatrice ihr vehement. „Auch wenn er so hart tut, er würde sich immer Gabriels Willen fügen. Gabriel hat ihn gefunden und aufgepäppelt wie einen Hundewelpen, als er noch ein Kind war – ein Bastard, der in seinem Dorf nur herumgeschubst und gequält wurde, verdreckt und halb verhungert. Gabriel hat ihm zu einem Leben verholfen, von dem die meisten Menschen nur träumen können. Malcolm vergöttert seinen Ziehvater, er würde sich nie offensiv seinem Willen entgegenstellen!“


  Sam wusste für einen Augenblick nicht, was sie sagen sollen. Die überraschenden Informationen über diesen arroganten, so vornehm und adlig wirkenden Mann warfen sie schier um. Malcolm? Ein Straßenkind?! Ein Bastard?!


  „Außerdem wird sich Gabriel nicht opfern!“, fuhr Béatrice kopfschüttelnd fort, doch Sam konnte in ihren Augen lesen, dass sie sich dessen gar nicht so sicher war, wie sie nach außen hin tat. „So ist er nicht! So kenne ich ihn zumindest nicht. Und ich kann mir das einfach nicht vorstellen.“


  Sam schob ihre Gedanken über Malcolms und Gabriels gemeinsame Vergangenheit rasch beiseite. „Ich denke schon, dass das möglich ist …“


  Vor allem, da sie nun wusste, wie groß Gabriels Sehnsucht nach dem Ende seines Lebens war.


  „Und wenn Malcolm Gabriel wahrlich so sehr liebt, wie du sagst, dann kann es schon passieren, dass er sich gegen dessen Willen stellt, dass er versucht ihn aufzuhalten. Und wer weiß, wie viele der anderen alten Vampire sich auf seine Seite stellen würden. Vielleicht würde das sogar zu einer kleinen Rebellion führen und …“


  „Sag mal, hast du mir überhaupt zugehört?!“, fuhr Béatrice ihr nun ungehalten dazwischen. „Gabriel ist derjenige, der hier alle Personen um sich herum manipuliert, wie er nur kann – auch dich! Er degradiert uns alle immer wieder nur zu Marionetten. Das hat er schon immer so gemacht. Mit uns Vampiren und auch mit den Familien, die er angeblich immer nur beschützen wollte. Ob das nun deine Familie war oder Nathans – auch ihr habt schon immer darunter leiden müssen.“


  Sam stockte ein weiteres Mal der Atem und dieses Mal machte auch ihr Herz einen kleinen Satz. „Er … er hat Nathans und meine Familie manipuliert?“


  „Findest du es nicht seltsam, dass sowohl bei dir als auch bei Nathan ein naher Verwandter auf mysteriöse Weise verschwunden ist?“


  „Wen … wen meinst du?“, stammelte Sam, obwohl sie genau wusste, auf wen Nathans Ex anspielte, und ihr Herz schlug nun schon ein ganzes Stück schneller.


  „Deinen Vater und Nathans Bruder“, erwiderte Béatrice viel zu ruhig.


  „Sie sind beide verunglückt!“, gab Sam mit Nachdruck zurück. „Mein Vater starb bei einem Autounfall – das habe ich herausfinden können – und Nathans Bruder bei einem Flugzeugabsturz!“


  Doch allein der seltsame Ausdruck in Béatrices Augen widersprach schon ihrer Aussage. In Sams Brust wurde es auf einmal ganz eng. Sie hatte allerdings keine Zeit mehr, noch weitere Fragen zu stellen und ihre Ängste damit zu bekämpfen, denn Béatrice zuckte nach einem Blick in den Rückspiegel auf einmal zusammen und riss entsetzt die Augen auf. Sam sah instinktiv über ihre Schulter und verstand sofort, was diese Panik erzeugt hatte. Hinter ihnen war ein dunkler Wagen aufgetaucht, der rasch zu ihnen aufschloss.


  „Wer ist das?“, entfuhr es ihr verängstigt und sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es nicht die Garde war.


  Béatrice reagierte nicht auf ihre Frage, sondern gab einfach noch mehr Gas. Sam ergriff den Gurt zu ihrer rechten Seite und schnallte sich rasch an, um sich wenigstens ein bisschen sicherer zu fühlen.


  „Béatrice, wer ist das?!“, wiederholte sie dann ihre Frage noch drängender.


  Die nackte Angst in deren Augen gefiel Sam genauso wenig wie ihr wiederholtes Kopfschütteln.


  „Er muss es wirklich schnell gemerkt haben“, stieß die Vampirin nun angespannt aus. „Viel zu schnell!“


  „Gabriel? Ist das Gabriel?“, fragte Sam aufgeregt nach.


  Das Nicken war so flüchtig, dass man es kaum als ein solches bezeichnen konnte, und Béatrice nahm die nächste Kurve der Straße mit solcher Geschwindigkeit, dass Sam selbst noch in ihrem Gurt zur Seite geworfen wurde und ihr Arm schmerzhaft zu pochen anfing.


  „Béatrice, du musst langsamer werden!“, stieß sie nun selbst etwas panisch aus. „Die Straße ist viel zu kurvig! Wenn wir aus der Spur kommen, werden wir uns überschlagen und irgendwo in einem Feld landen! Und dann ist ohnehin alles vorbei!“


  Ihre Entführerin schüttelte den Kopf und ihre Hände umfassten das Lenkrad nun so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. „Er wird mich umbringen! Dieses Mal wird er mich töten, Sam!“


  Die Reifen des Wagens quietschten laut, als er die nächste Kurve schnitt und Sams ganzes Inneres verkrampfte sich.


  „Das wird bald nicht mehr nötig sein, wenn du nicht vom Gas gehst!“, versuchte sie verzweifelt weiter an Béatrices Vernunft zu appellieren, obwohl sie nicht sicher war, ob diese überhaupt noch in greifbarer Nähe war. Sie warf erneut einen Blick durch die Heckscheibe und konnte feststellen, dass der andere Wagen trotz Béatrices Bemühungen ein gutes Stück nähergekommen waren.


  „Béatrice, halte an!“, drängte Sam zum wiederholten Mal und sie schämte sich auch nicht dafür, dass ihre Stimme einen flehentlichen Klang bekommen hatte. „Ich werde bei Gabriel ein gutes Wort für dich einlegen. Ich schwöre, ich lasse nicht zu, dass er dich tötet – aber bitte geh vom Gas runter! Bitte!“


  Béatrices braune Augen sahen sie voller Furcht über den Rückspiegel an und Sam beugte sich noch weiter zu ihr vor, denn ihr Gespür sagte ihr, dass sie die Vampirin irgendwie erreicht hatte.


  „Tu es für Nathan!“, setzte sie drängend hinzu. „Wenn uns etwas zustößt, dreht er durch! Und das weißt du. Du … du wolltest ihm doch nicht mehr schaden.“


  Béatrices Blick richtete sich wieder auf die Straße. Sie biss sichtbar die Zähne zusammen und das Wunder geschah: der Wagen schien tatsächlich langsamer zu werden. Es dauerte nicht lange und das andere dunkle Auto zog an ihnen vorbei, fuhr ihnen noch ein Stück voraus und bremste dann ab, sich dabei quer auf die Fahrbahn stellend. So zwang es auch Béatrice dazu, auf die Bremse zu steigen und ihren Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen zu bringen.


  Sam wurde nach vorn in den Gurt geworfen und rang für einen Augenblick nach Atem, weil nicht nur der Gurt einen zu starken Druck auf ihre Brust ausübte, sondern auch ein stechender, heißer Schmerz durch ihren verletzten Arm schoss. Ein lauter Pfeifton ertönte in ihren Ohren und für ein paar Sekunden wurde es deutlich dunkler um sie herum, sodass sie die Gestalten, die aus dem anderen Auto sprangen, nur ganz vage wahrnahm. Sie bewegten sich zu schnell, um zu erkennen, wer es war; sogar zu schnell, um Béatrice, die sich rasch abgeschnallt hatte, die Möglichkeit zu geben, zu fliehen.


  Sam war noch dabei sich aufzurichten und tief Luft zu holen, als schon die Tür der Fahrerseite mit einer solchen Kraft aufgerissen wurde, dass sie nicht nur aus ihrer Halterung, sondern gleich einige Meter weit in das nächste Feld flog. Béatrice wich entsetzt zurück, versuchte nach dem Monster mit den weiß-blauen Augen, das sie den Bruchteil einer Sekunde später mit einem bedrohlichen Grollen am Hals packte, zu treten und zu schlagen, doch sie hatte keine Chance. Ihre Finger, die sich in den Sitz gekrallt hatten, hinterließen dort tiefe Risse, als sie selbst nun diejenige war, die aus dem Auto gezerrt und wie eine Puppe durch die Luft geschleudert wurde. Sam sah nicht genau, wo sie landete, weil die dunkle Gestalt vor dem Auto ihre Sicht behinderte, doch im Grunde war das auch egal. Sie schnallte sich mit zitternden Fingern und wild schlagendem Herzen ab, warf sich geradezu gegen die Tür und fiel eher aus dem Auto hinaus, als dass sie gesittet ausstieg.


  „Nicht!“, rief sie krächzend und stolperte hinter der großen, bedrohlichen Gestalt her, die sich rasch auf Béatrice, die gerade erst wieder auf die Beine zu kommen schien, zubewegte.


  Doch Sam kam nicht so wirklich hinterher, dafür bewegte sich der alte Vampir viel zu schnell. Er war nur innerhalb von Sekunden wieder bei Béatrice und schlug ihr mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass die Vampirin nicht nur erneut erst ein gutes Stück von ihnen entfernt zu Boden stürzte, sondern Sam auch meinte, das Knacken ihres Jochbeins zu hören. Jetzt erst konnte Sam das Profil von Gabriel sehen und was sie sah, erschreckte sie. Da stand nicht nur ein komplett verwandelter, gefährlicher Vampir vor ihr – er war außer sich vor Wut und gekommen, um zu töten. Das bewies er nun auch, indem er in seinen Mantel griff und einen langen Dolch hervorbrachte.


  „Das … war das letzte Mal, dass du versuchst mir und meinen Schutzbefohlenen derart zu schaden, Patrice!“, stieß er grollend zwischen den Zähnen hervor und bewegte sich nun auf die vor ihm am Boden zurückweichende, so viel schwächer aussehende Frau zu.


  Ganz automatisch setzte sich Sam wieder in Bewegung. Sie hatte versprochen, dass sie verhinderte, dass Gabriel sie tötete. Und dann waren da noch diese Dinge über ihren Vater, die sie unbedingt wissen musste. Béatrice durfte nicht sterben! Sie brauchten sie noch!


  Sam nahm ihre ganze Kraft und ihren ganzen Mut zusammen und sprintete los, brachte sich mit zur Abwehr ausgestreckten Händen vor Béatrice, in dem Moment, in dem Gabriel die Vampirin schon wieder packen wollte.


  „Tu das nicht!“, stieß sie angespannt aus und ihr Herz hämmerte dabei schon beinahe schmerzhaft in ihrer Brust. Auch ihr machte die kochende Wut, die Mordlust in den hellen Augen des alten Vampirs furchtbare Angst. Sie hatte Gabriel noch nie derart außer sich erlebt. Seine Brust hob und senkte sich in einem viel zu raschen Tempo und in seinem schnaufenden Atmen war unterschwellig ein nicht enden wollendes, bedrohliches Knurren zu hören.


  „Sie wollte mir nichts tun!“, setzte Sam rasch und ziemlich zittrig hinzu, da der alte Vampir tatsächlich innegehalten hatte. „Sie hatte nur Angst, dass du Nathan nur für deine Zwecke missbrauchst und dann fallen lässt!“


  Gabriel atmete hörbar angestrengt durch die Nase ein und die Drohung in seinen Augen war nicht zu übersehen.


  „Geh … mir … aus … dem Weg!“, knurrte er und Sams Magen zog sich erneut zusammen. Ein Teil von ihr wollte so schnell wie möglich die Flucht ergreifen, doch der andere wusste, dass dies Béatrices Todesurteil sein würde und sie das einfach nicht tun konnte.


  „Nein!“, gab sie mit bebender Stimme zurück.


  Gabriel biss die Zähne zusammen, schüttelte verständnislos den Kopf und schob sie im nächsten Augenblick zur Seite. Doch Sam reagierte schnell, klammerte sich todesmutig an seinen Arm, ihre eigenen Schmerzen ignorierend.


  „Ich habe ihr versprochen, dass sie nicht stirbt!“, rief sie laut und stemmte ihre Füße in den Boden, versuchte Gabriel mit aller Macht zurückzuhalten. „Ich habe es versprochen, Gabriel!“


  Mit einem Mal war das Gesicht des alten Vampirs direkt vor ihr, bohrten sich seine weißen Augen in die ihren. „Das hättest du lieber nicht tun sollen! Manche Versprechen kann man nicht halten!“, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Er wollte sich wieder von ihr abwenden, doch sie packte mit der anderen Hand den Kragen seines Mantels, zog ihn mit einer Kraft, die sie sich selbst gar nicht zugetraut hätte, zu sich herum.


  „Sie ist eine Sangsujet!“, stieß sie bewegt aus. „So wie Nathan! Verliert das für dich völlig seine Bedeutung, wenn du keinen Nutzen mehr von ihnen hast? Sie stammt aus einer der Linien, die du geschworen hast für immer zu beschützen! Beweis mir, dass dir das nicht egal ist! Beweis mir, dass du dein Versprechen nicht vergessen hast!“


  Sie konnte sehen, dass sich etwas in seinen Augen tat, dass ihre Worte etwas in ihm ausgelöst, seinen Verstand wieder eingeschaltet hatten, ihn gegen seine unbändige Wut kämpfen ließen. Doch die Worte, die über seine Lippen kamen, waren nicht die, die sie gehofft hatte zu hören: „Lass mich los!“


  Sam schluckte schwer, schüttelte jedoch ein weiteres Mal tapfer den Kopf. „Du musst erst den Dolch wegstecken“, setzte sie leise hinzu.


  Sie nahm wahr, dass sich ihnen inzwischen auch zwei andere Gestalten genähert hatte, wagte es aber nicht, ihren Blick von Gabriels Augen zu lösen, aus lauter Angst, er könne sich dann wieder auf Béatrice stürzen, die am Boden liegen geblieben war und es nicht wagte, sich zu regen.


  Der innere Kampf, der in dem alten Vampir stattfand, ließ seine Kiefermuskeln zucken und ihn sie für eine kleine Weile nur wortlos anstarren. Dann löste er sich ein wenig aus seiner Anspannung, nahm einen weiteren tiefen Atemzug und steckte tatsächlich den Dolch weg, anstatt sie wütend wegzustoßen und zu tun, wonach ihm war. Er gab einer der Gestalten hinter ihm einen Wink und erst als diese direkt neben Gabriel trat, wagte Sam es, ihren Blick zu ihr hinüberwandern zu lassen. Sie blickte in zwei dunkelbraune Augen, die sie mit einem schwer einzuschätzenden Ausdruck kurz musterten, bevor sich Malcolm Gabriel zuwandte.


  „Hol meine Tasche!“, waren dessen knappe Worte und Sam zog irritiert ihre Brauen zusammen. Zu mehr kam sie nicht, denn im selben Moment war Malcolm auch schon verschwunden und ihr Blick fiel auf den anderen Mann, der nun mit tiefer Sorge in den warmen Augen näher trat: Alejandro.


  Sams Herz machte einen kleinen Sprung, denn sofort kamen all die schönen Erinnerungen an ihre Zeit in Mexiko und Alejandros warmherzige Familie in ihr hoch; an die kleine Farm, die für eine Weile dem, was man unter einem Zuhause verstand, sehr nahe gekommen war. Wie einfach und klar war damals noch alles gewesen und ihre Sehnsucht nach mehr Normalität, nach Liebe und Geborgenheit wuchs in diesem Augenblick so sehr an, dass Sam Tränen in die Augen stiegen und sie es zuließ, dass Alejandro an sie herantrat und sie in die Arme schloss. Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter und schloss die Lider, für einen Augenblick die Welt um sich herum vergessend.


  „Jetzt wird alles wieder gut, Sam“, hörte sie die beruhigende Stimme des Mexikaners dicht an ihrem Ohr. „Wir bringen dich zu Nathan und dann sehen wir zu, dass ihr beide mal für eine Weile durchatmen und euch ausruhen könnt.“


  Sam schluckte schwer, weil der Kloß in ihrem Hals so angeschwollen war, und kämpfte tapfer gegen ihr starkes Bedürfnis an, sich einmal wieder richtig auszuweinen. Doch noch war nicht der richtige Zeitpunkt dafür und Alejandro definitiv nicht die richtige Person – so gern sie ihn und seine Familie auch hatte.


  Es war Béatrices panische Stimme, die Sam daran erinnerte, dass sie nicht allein waren und es da noch einen sehr wütenden Vampir hinter ihr gab, den es in Schach zu halten galt.


  „Nein! Nein! Nicht das! Gabriel, bitte!“


  Sam machte sich rasch von Alejandro los und drehte sich noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Malcolm die nun schon wieder stehende Béatrice packte und festhielt, während Gabriel mit gezückter Spritze einen Arm der sich mit aller Macht dagegen sträubenden Frau ergriff. Großer Gott! Er wollte ihr dasselbe antun wie Henry!


  Sam setzte sich sofort in Bewegung, um dazwischen zu gehen, doch sie kam nicht weit. Alejandro packte ihren gesunden Arm und hielt sie zurück, bevor sie selbst nach Gabriel greifen konnte und der alte Vampir, der ihre Bewegung auf ihn zu natürlich mitbekommen hatte, verlor keine Zeit mehr und rammte der aufschreienden Béatrice die Spritze in den Arm, sie sofort entleerend.


  „NEIN!“, schrie Sam verzweifelt auf und riss sich los, stolperte zu Gabriel hinüber. Doch es war zu spät. Malcolm hatte die panisch nach Luft schnappende Béatrice wieder losgelassen und die Vampirin taumelte rückwärts, stolperte und fiel schließlich schluchzend auf die Knie. Sie zitterte am ganzen Leib und ihre Augen hatten sich in Erwartung des gewiss nun bald einsetzenden qualvollen Todes angstvoll geweitet.


  „Wie… wieso hast du das getan?“, wandte sich Sam erschüttert an Gabriel und alle positiven Gefühle, die sie jemals bezüglich diese Mannes gehabt hatte, lösten sich in Luft auf, ließen nur niederdrückende Enttäuschung und unbändige Wut in ihr zurück.


  Gabriel reagierte nicht auf sie, hatte den eiskalten Blick seiner weißen Augen weiterhin auf die zitternde, weinende Frau vor sich am Boden gerichtet, betrachte sie wie ein unwürdiges Insekt, das er plante, unter seiner Schuhsohle zu zerquetschen.


  „Niemand hat es verdient, so zu sterben!“, setzte Sam mit bebender Stimme hinzu. Sie war furchtbar wütend auf sich selbst, darauf, dass sie sich so hatte ablenken lassen, schwach und unaufmerksam gewesen war, und sie hasste Gabriel, weil er ihre Fahrlässigkeit auf diese Weise ausgenutzt hatte.


  Der Uralte hob nun wieder den Kopf, doch er tat immer noch so, als wäre Sam nicht da, suchte den Blickkontakt zu einer anderen Person, die noch bei den Wagen stehen geblieben war. August, wie Sam feststellte, als sie hinübersah. Der Arzt kam sofort auf sie zu, kramte dabei hektisch etwas aus seinen Taschen hervor und reichte es dann Gabriel, der nun kaum merklich zur Seite wankte.


  Sam runzelte irritiert die Stirn. Schon wieder eine Spritze. Hatte die erste Injektion etwa nicht gereicht? Wollten sie das grausame Prozedere etwa wiederholen? Doch die Spritze war viel größer und sah aus, als wäre sie mit Blut gefüllt. Was sollte das? Überhaupt dauerte es erstaunlich lange, bis sich eine Wirkung des modifizierten Heilmittels bei Béatrice zeigte. Es schien beinahe so, als würde sie sich langsam wieder beruhigen, sogar eine gesündere Gesichtsfarbe bekommen.


  Sams Gefühls- und Gedankenwelt geriet noch weiter durcheinander, als Gabriel sein eigenes Hemd aufknöpfte, seine Brust entblößte und die lange Nadel der Spritze ohne zu zögern direkt in sein eigenes Herz rammte. Der alte Vampir schloss die Lider und holte tief Luft, während er sich das Mittel unter Sams immer größer werdenden Augen langsam injizierte und als er schließlich die Lider wieder hob, hatten seine Augen endlich wieder eine normale Farbe angenommen. Wirklich gut zu gehen, schien es ihm nun aber nicht mehr, denn er hatte auf einmal erhebliche Probleme auf den Beinen zu bleiben, wankte zur Seite und wurde rasch von August aufgefangen. Dem Arzt und auch den anderen beiden Männern stand tiefe Sorge ins Gesicht geschrieben und auf einmal war jeder andere um sie herum vergessen.


  „Du solltest dich besser setzen“, meinte August, während Malcolm ein leises, resigniertes „Ich wusste, dass das passiert“ von sich gab und Alejandro versuchte den alten Vampir von der anderen Seite zu stützen.


  Sam wusste nun gar nicht mehr, was sie fühlen oder denken sollte. Sie war zutiefst verwirrt und irgendwo tief in ihr drin regte sich ebenfalls ein wenig Sorge um Gabriel. Béatrice hatte von Gift gesprochen, Gift, das für Nathan bestimmt gewesen war. Sams Blick wanderte hinüber zu der Lunierin, die sich nun langsam erhob, schwankend stehenblieb und kurz die Augen schloss, wohl um ihren Kreislauf wieder in den Griff zu bekommen. Sie schien weder Krämpfe noch sonst irgendwelche Schmerzen zu haben, wirkte nur verletzlicher, verunsicherter und irgendwie menschlicher als zuvor. Und mit einem Mal war Sam klar, was Gabriel mit Béatrice gemacht hatte: Er hatte sie zurück in einen Menschen verwandelt, hatte sie auf eine Art unschädlich gemacht, die es ihr vorerst dennoch ermöglichte, weiterzuleben. Wahrscheinlich hatte er ihr noch nicht einmal das aggressive Serum gegeben, sondern die ganz normale Form. Natürlich hatte sie das nicht gewusst und wahrhaftig um ihr Leben gebangt – aber so viel Strafe hatte sein müssen.


  Scham stieg in Sam hoch – nicht für ihre Handlungen, sondern für ihre Gefühle, den Hass, die Enttäuschung und die Wut gegenüber Gabriel. Im Endeffekt hatte der alte Vampir diese nun doch nicht verdient und sie hoffte, dass er sie nicht gespürt, nicht bemerkt hatte, was in ihr vorgegangen war.


  „Malcolm …“, stieß Gabriel nun schwer atmend aus und kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf, so als versuche er, seinen Schwächeanfall damit loszuwerden. „Hol Béatrice!“


  Es war unglaublich: Der Mann konnte kaum noch selbstständig stehen und gab immer noch Befehle – denen brav Folge geleistet wurde. Malcolm lief mit grimmiger Entschlossenheit zu Béatrice hinüber und packte sie grob am Arm. Die Vampirin sträubte sich nicht weiter, ließ sich von ihm abführen. Alles, was sie für Sam noch übrig hatte, war ein entschuldigender Blick.


  „Und du …“ Gabriel sah nun sie an und Sam zuckte zumindest innerlich zusammen, „… steigst wieder in den Wagen ein. Alejandro … wird mit dir fahren …“


  Er schloss für einen Augenblick die Augen, atmete ein paar Mal tief ein und aus und Sams Sorge um den alten Vampir war wieder da. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Gabriel genug Kraft gesammelt hatte, um die Augen wieder zu öffnen und sie ernst anzusehen.


  „Wenn Nathan dich irgendwie mental erreichen sollte, übermittele ihm, dass es dir gut geht und nichts Schlimmes passiert ist. Er muss wieder zur Ruhe kommen und sich neu finden … und das kann er nicht, wenn er sich Sorgen um dich macht.“


  Sam nickte stumm. Auch wenn sie eigentlich beschlossen hatte, nicht mehr nach Gabriels Pfeife zu tanzen, dieses eine Mal würde sie es noch tun. Es machte momentan keinen Sinn auf Konfrontationskurs zu gehen und sie wollte den alten Vampir nicht noch mehr schwächen. Auch er brauchte dringend Ruhe und Erholung.


  „Wir werden gemeinsam zum neuen Zielort fahren … und dann mit den anderen die neuesten Entwicklungen besprechen“, setzte Gabriel hinzu.


  „Heißt das, Nathan geht es gut?“, musste Sam jetzt doch fragen und ihr Herz schlug sogleich wieder schneller.


  Es war Alejandro, der ihr mit einem raschen Nicken antwortete: „Sie haben alles gut überstanden und sind schon auf dem Weg zu unserem neuen Zielort. Es war nicht so dramatisch, wie es aussah.“


  Sam nickte wieder. Fürs Erste genügte ihr diese Erklärung, denn sie sah ein, dass es momentan wichtiger war, Gabriel in den anderen Wagen zu schaffen. Er war sehr blass geworden und konnte die Augen kaum noch aufhalten.


  Alejandro schien auch gar nicht mit weiteren Fragen von ihrer Seite zu rechnen. Er nickte August zu und die beiden setzten sich mit dem geschwächten Uralten behutsam in Bewegung, transportierten ihn hinüber zu dem Auto, mit dem sie gekommen waren und dessen Tür Malcolm schon vorsorglich geöffnet hatte. Sam folgte ihnen mit einem mulmigen Gefühl in der Magenregion, das noch einmal stärker wurde, als sie bemerkte, wie schwer es Gabriel fiel, selbst mit der Hilfe der anderen zu Béatrice ins Auto einzusteigen.


  „Kann … kann ich irgendetwas tun?“, stammelte Sam etwas hilflos.


  „Ja“, erwiderte Malcolm kühl, „in den anderen Wagen steigen und losfahren!“


  Er lächelte falsch und Sam zog verärgert die Brauen zusammen. Sie kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, denn Alejandro trat in diesem Augenblick an sie heran, legte einen Arm um ihre Schultern und drehte sie in die gewünschte Richtung.


  „Komm. Er hat recht“, sagte er in einem beschwichtigenden Ton und schob sie vorwärts. „Wir sollten uns auf den Weg machen.“


  Sam widersprach ihm nicht, konnte es aber nicht lassen, Malcolm noch einen bösen Blick zuzuwerfen, den dieser mit einem kurzen Hochzucken einer Augenbraue quittierte. Dann hatte sie auch schon ihren Wagen erreicht und stieg ein.


  Es fühlte sich gut an, wieder zu sitzen und noch besser fühlte sie sich, als auch Alejandro am Steuer Platz genommen hatte. Endlich wieder jemand, dem sie wirklich vertrauen konnte. Endlich wieder ein anderer Mensch! Und dennoch – auch seine Gegenwart konnte ihre Sorgen und Ängste bezüglich Gabriel nicht völlig vertreiben. Doch vielleicht konnte er ihr wenigstens dabei helfen, zu verstehen, was geschehen war.


  „Was genau ist mit ihm?“, fragte Sam zaghaft, als sie losfuhren. Fast hatte sie Angst vor der Antwort.


  „Ich weiß es nicht genau“, gab der Mexikaner mit hörbarer Sorge in der Stimme zu. „Schon als ich zusammen mit Tony und Valerie in Munds Park ankam, ging es Gabriel nicht sonderlich gut. Und das hing nicht nur damit zusammen, dass ihn dein Verschwinden sehr aufgeregt hat. Natürlich hat das alles noch schlimmer gemacht, aber schon dort hat er eine Spritze mit Blut und Aufputschmitteln gebraucht, um euch überhaupt hinterherfahren zu können.“


  „Er … er hat sich über mein Verschwinden aufgeregt?“, stammelte Sam und ihr ohnehin schon schlechtes Gewissen nahm noch einmal an Volumen zu.


  Alejandro nickte bestätigend. „Ich habe ihn noch nie so erlebt. Er hat überhaupt nicht damit gerechnet, dass Béatrice in dieser Situation etwas Derartiges tun würde und er hatte unglaubliche Angst, dass sie dir etwas antut. Ich denke, ihm war sehr wohl bewusst, dass das Nathan umbringen würde.“


  „Oh Gott, ihr habt Nathan aber nicht darüber informiert, oder?“, entfuhr es Sam entsetzt.


  „Gott bewahre!“, stieß Alejandro entsetzt aus. „Wir haben Javier zwar darüber informiert, dass etwas vorgefallen ist, weil wir nicht genau wussten, wie stark Nathans Verbindung trotz der Entfernung zu dir ist und ob er schon etwas gemerkt hat. Aber wir haben ihm gesagt, dass wir die Situation wieder im Griff haben und Nathan dich bald schon in unserem neuen Unterschlupf wiedersehen wird. Ich denke, er wird das auch so weitergegeben haben.“


  „Das habt ihr ihm erzählt, obwohl ihr noch gar nicht wusstet, wie diese ganze Sache ausgeht?“ Sam blinzelte ihn erstaunt an.


  „Wir hatten keine andere Wahl und Gabriel hat ziemlich schnell fühlen können, dass dir nichts passiert ist, hauptsächlich durch seine Verbindung zu Béatrice. Ich denke, auch diese mentale Anstrengung hat ihn viel Kraft gekostet.“


  Sam musste sich zwingen, die Frage, mit der sie auch schon Béatrice behelligt hatte, ein weiteres Mal zu stellen. „Wird er sterben? Béatrice hat vermutet, dass es Gift gewesen ist, mit dem ihn die Garde erwischt hat.“


  Alejandro zog nachdenklich die Brauen zusammen und sah sie dann von der Seite an. „Ich dachte immer, Vampire können jede Art von Gift in ihrem Körper bekämpfen.“


  „Gabriel sagte mir, er sei kein normaler Vampir“, wandte Sam ein. „Vielleicht liegt das daran oder die Garde hat irgendetwas Teuflisches aus dem Heilmittel und einem Gift zusammengemixt, mit dem selbst ein Vampir nicht mehr klarkommt.“


  Alejandro bewegte abwägend den Kopf hin und her. „Ich weiß nicht. Für mich klang es vorhin so, als ob Gabriel wüsste, was da in seinem Körper arbeitet. August hat sich mit ihm leise darüber unterhalten und war sehr besorgt und Gabriel meinte, er wüsste, wie er damit umgehen muss und wie weit er sich in diesem Zustand noch belasten darf. August hat noch irgendetwas davon gesagt, dass ihm die Mittel, die er auf die Schnelle entwickeln konnte, nur vorübergehend helfen könnten und er sich dringend ausruhen und dann mit ihm zusammensetzen müsse, um einen Wirkstoff zu finden, der ihn endlich vollständig heilen kann.“


  Sam schluckte schwer, versuchte den Kloß loszuwerden, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. „Und … was hat Gabriel daraufhin gesagt?“


  Alejandro stieß ein leises Seufzen aus. „Er sagte, er wisse schon, was er täte und es gäbe jetzt wichtigere Dinge, um die er sich kümmern müsse.“


  Sam warf einen Blick hinter sich, hinüber zu dem anderen Wagen, der ihnen gefolgt war und in dem jetzt der alte Vampir gemeinsam mit Malcolm, August und Béatrice saß.


  „Beim Einsteigen sah gar nicht gut aus“, murmelte sie leise und das Unbehagen in ihr wuchs.


  Der Gedanke, Gabriel mitten in all diesem Chaos und mit einem völlig neben sich stehenden Nathan an der Seite zu verlieren, war kaum zu ertragen. Das durfte auf keinen Fall passieren! Jemand musste den alten Vampir dazu zwingen, vernünftig zu werden und sich genug Ruhe zu gönnen, um wieder gesund zu werden – sofern das möglich war.


  Ein Geräusch von der Handy-Freisprechanlage veranlasste Sam wieder dazu, sich umzudrehen. Ihr Herz klopfte sofort schneller, doch es war keine ihr vertraute Stimme, die ertönte, als Alejandro den Annahmeknopf drückte.


  „Okaay, also … ich hab euch ein paar Unterkünfte in Barstow besorgen können. Nehmt die 40, dann kommt ihr da ziemlich schnell hin.“


  „Was heißt Unterkünfte, Dexter?“, fragte Alejandro gereizt. „Keine Motels, oder?“


  „Nein, ich halte mich schon an die Angaben“, kam es sofort zurück. „Ihr werdet zufrieden sein, denke ich. Ich schick euch dann später die genaue Adresse von eurem Sammelpunkt.“


  Alejandro nickte nur, obwohl sein Gesprächspartner ihn nicht sehen konnte, und beendete dann die Verbindung.


  „Ist es wirklich sicher, dass Nathan dort auch hinkommt?“, fragte Sam voller Hoffnung und in ihrem Bauch machte sich sofort dieses vertraute, warme Sehnen breit, das sie immer befiel, wenn sie an ihn dachte und er nicht in unmittelbarer Nähe war.


  „Ich denke schon“, gab Alejandro abwesend zurück, da er bereits wieder eine andere Taste auf seinem Handy drückte. Es tutete kurz, dann meldete sich eine tiefe, ihr dieses Mal vertraute, aber immer noch sehr erschöpft klingende Stimme mit einem knappen „Ja.“ Zumindest war Gabriel wohl noch bei Bewusstsein.


  „Dexter hat sich gerade bei mir gemeldet“, erklärte Alejandro rasch. „Unser nächster Zielort ist Barstow.“


  „Gut, fahrt dort hin und sorgt dafür, dass sich Nathan und die anderen dieses Mal wirklich ausruhen. Wir verschieben die Besprechung auf morgen.“


  „Heißt das, du wirst auch erst morgen dort erscheinen?“, fragte Alejandro erstaunt.


  „Ja, ich denke, es ist besser so und wir müssen noch überlegen, wo wir Béatrice hinbringen“, war die müde Antwort.


  „Gut“, meinte nun auch der Mexikaner. „Dann sehen wir uns morgen.“ Und mit diesen Worten war auch dieses Gespräch beendet.


  Sam hob fragend die Brauen, als Alejandro ein leises Seufzen ausstieß und sich sichtbare Erleichterung auf seinem Gesicht zeigte.


  „Ich denke, er hat jetzt doch Augusts und Malcolms Drängen nachgegeben und wird sich etwas ausruhen und besser versorgen lassen“, erklärte ihr älterer Freund ihr sein Verhalten.


  Sam kniff die Augen zusammen und musterte ihn kritisch. „Und das ist alles?“, hakte sie nach.


  Er wich ertappt ihrem Blick aus, starrte stattdessen geradeaus auf die Straße.


  Sams Brauen bewegten sich aufeinander zu und sie legte abwägend den Kopf schräg. „Was genau soll in dieser Besprechung denn besprochen werden?“, quälte sie ihn weiter. „Irgendetwas, was für dich unangenehm ist?“


  Alejandro presste die Lippen zusammen, schloss dann kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Doch es war keine Verneinung ihrer Frage, wie sich bei seinen nächsten Worten herausstellte.


  „Ich … ich denke, es wird dabei nicht zu vermeiden sein, dass herauskommt, was ich die ganze Zeit mit ein paar anderen aus unserem Team gemacht habe. Und ich denke, dadurch wird wiederum eine Sache zutage kommen, die ich Nathan schon seit sehr, sehr langer Zeit verschwiegen habe und … ich befürchte, dass das das Ende unserer Freundschaft bedeuten könnte.“


  Sam hob überrascht die Brauen. „So schlimm?“


  Alejandro nickte bedrückt.


  „Willst du es mir erzählen?“, fragte sie vorsichtig. „Vielleicht wäre es besser, damit ich Nathan beruhigen kann. Und ich denke, wir haben jetzt eine Menge Zeit.“


  Der Mexikaner umfasste sein Lenkrad noch fester, so als bräuchte er jetzt etwas, an dem er sich festhalten konnte. „Hat er dir je erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?“


  Sam blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.


  Wieder holte ihr älterer Freund tief Luft. „Vielleicht sollte ich besser dort beginnen“, sagte er leise und sie atmete tief ein, bevor sie nickte, denn sie wusste augenblicklich, dass auch dieses gut gehütete Geheimnis es in sich hatte. Zumindest würde es auf der Fahrt nach Barstow gewiss nicht langweilig werden.


  Führungslos


  



  



  



  Ich hatte immer gedacht, Clara und damit Anna erneut zu verlieren, würde den Tod meiner Menschlichkeit bedeuten, mich gefühlskalt, abgestumpft und grausam werden lassen. Die Trennung von Clara und später auch ihr Altern und ihre unheilbaren Krankheiten hatten das damals zumindest für ein paar Tage bewirkt, bis Nathan mich aus dem dunklen Loch herausgezogen hatte, in das ich gefallen war. Dennoch hatte ich mich anderen Menschen gegenüber mehr verschlossen, war ich kühler und distanzierter geworden. Nur noch sehr wenige Personen hatte ich an mich herangelassen und versucht, meine gefühlvolle Seite vor der Welt zu verbergen, um nicht wieder so furchtbar verletzt zu werden. Mir war immer klar gewesen, dass Clara eines Tages ganz zu verlieren, alles nur noch schlimmer machen würde. Ich hatte mich geirrt.


  Nachdem wir Three Rivers verlassen hatten, hatte ihr Körper noch eine ganze Weile ohne die Apparate durchgehalten, doch ihre Seele war fortgeblieben und je länger ich sie in meinen Armen gehalten hatte, desto deutlicher hatte ich gefühlt, dass sie nicht wiederkommen wollte, dass sie mit ihrem alten Leben längst abgeschlossen hatte, so wie auch ich das längst hätte tun müssen. Doch dieses Gefühl hatte mich nicht verzweifeln lassen. Natürlich war ich erschüttert und furchtbar traurig gewesen. Aber anstatt mich in diese Trauer fallen zu lassen, hatte ich begonnen, mich an die Dinge zu erinnern, die wir gemeinsam erlebt hatten, die schöne Zeit, die wir miteinander gehabt hatten, so kurz sie auch gewesen war, vor meinem inneren Auge ablaufen zu lassen. Und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit hatte ich den Schmerz aus diesen Erinnerungen heraushalten, sie genießen können.


  Anna hatte in der Gestalt von Clara mein Leben erneut bereichert und mich verändert. Sie hatte mir gezeigt, dass es immer noch Menschen gab, die mich zu bewegen vermochten, von denen auch ich noch etwas lernen konnte und die mir das geben konnten, wonach ich mich schon immer gesehnt hatte: Freundschaft, Zuneigung, Liebe und Geborgenheit. Anna hatte einmal zu mir gesagt, dass ich trotz meiner übermenschlichen Sinne blind und taub durchs Leben gehen würde, denn solange man sein Herz vor der Welt verschlösse, könne man diese auch nicht genießen, würde man nicht richtig leben. Sie hatte das in Worte gekleidet, was mir Nathan später mit seiner Art, durchs Leben zu gehen, vorgeführt hatte. Dennoch war ich der Weisheit dieser beiden Menschen nicht gefolgt, hatte mich von der Grausamkeit des Schicksals, das mir ein glückliches Leben mit Anna nicht erlaubte, abschrecken lassen und mich nicht so weit für die Welt geöffnet, wie ich das vielleicht hätte tun sollen.


  Damals hatte ich Annas Worte nicht verstehen wollen, doch jetzt tat ich es. Ich verstand auf einmal, dass meine Ängste vor dem weiteren Verlust meiner großen Liebe, mir genau diesen beschert hatten; dass der Schmerz aus der Vergangenheit mich immerzu lähmte und kein glückliches Leben in der Gegenwart leben ließ. Mein Leben lang hatte ich immer vorgegeben, ein auf die Zukunft ausgerichteter Mensch zu sein – und das war ich auch in gewisser Hinsicht. Doch ich hatte mich auch schon immer in meinen Entscheidungen, in meiner Lebensführung von meinen Erfahrungen leiten lassen. Erfahrungen, die ich in der Vergangenheit gemacht hatte und die mein Verhalten begründeten, manchmal sogar bestimmten. An sich war das auch gar nichts Ungewöhnliches, da sich die Verhaltensmuster aller Menschen aus ihren Erfahrungen ableiten ließen. Mein Problem hatte nur stets darin bestanden, dass ich mit meiner Vergangenheit im Rücken und meinem starren Blick in die Zukunft oft die Wichtigkeit meiner Handlungen in der Gegenwart vergaß, mein Verhalten nicht hinterfragte und schon gar nicht darum bemüht war, es zu ändern. Und es hatte immer schon zu wenige Menschen in meinem Leben gegeben, die sich mir in den Weg stellten und mich auf meine Fehler hinwiesen, mich dazu zwangen, mich auch kritisch mit meiner Gegenwart auseinanderzusetzen – Menschen wie Nathan, die mich immer wieder zum Innehalten und Nachdenken gezwungen hatten.


  Das ‚Innehalten‘ und ‚Nachdenken‘, das Wahrnehmen der Gegenwart war in letzter Zeit wieder deutlich zu kurz gekommen. Stattdessen spielte plötzlich wieder die Vergangenheit eine größere Rolle; meine, Gabriels, Nathans … und alte Fehler traten wieder in den Vordergrund, lenkten mich ab und belasteten mich, hatten mich sogar dazu verführt, die Vergangenheit zurückholen zu wollen … bis Clara mich aufgehalten hatte. Sie hatte mit mir gesprochen, ohne sich auch nur minimal zu regen.


  ‚Lass die Vergangenheit los!‘, hatte sie mir gesagt, indem sie einfach gegangen war. Im Hubschrauber, der uns nach Barstow geflogen hatte, hatte ihr Herz aufgehört zu schlagen, hatte sie ihren letzten Atemzug genommen.


  ‚Kümmere dich um die Gegenwart, um die Menschen, die jahrelang an deiner Seite waren, die dich lieben und die du selber so sehr brauchst. Rette sie, bevor es zu spät ist.‘


  Ich hatte ihre Worte beinahe gehört, hatte sie in Nathans ergriffenem Blick gesehen, in seinen Bemühungen, mich davon zu überzeugen, ihr doch noch schnell sein Blut zu geben, gespürt. Mein Freund war beinahe aufgelöster gewesen als ich und selbst mein festes „Es ist gut so – es ist ihr Wille!“ hatte ihn nicht richtig beruhigen können. Er war auch jetzt noch ein ziemliches Nervenwrack und letzten Endes hatten mich seine Nervosität und Sorge und meine eigene Angst vor seinem übersensibilisierten Zustand hier raus auf die kleine, schäbige Veranda des Hauses, in dem wir vorübergehend untergebracht waren, getrieben. Auch wenn es mir nicht so schlecht ging, wie alle glaubten, fühlte ich mich noch nicht wieder stark und gefestigt genug, um mich mit Nathans bedenklichem Verhalten auseinanderzusetzen – obwohl ich ganz genau wusste, wie wichtig das war.


  Ich war so … verwirrt – verwirrt über meine eigenen überraschenden Gefühle. Selbstverständlich waren da Trauer und dieser tiefgehende Schmerz in mir, der jedes Mal von Neuem aufflammte, wenn ich daran dachte, dass ich auch Clara nun für immer verloren hatte. Aber ich war noch da. Ich war immer noch ich selbst und ich konnte immer noch fühlen, vielleicht sogar intensiver als jemals zuvor. Und nicht alle Gefühle, die ich hatte, waren negativ. Da war diese Wärme und Dankbarkeit, die ich empfand, wenn ich an sie dachte, und – auch wenn ich es nicht gern zugab – Erleichterung. Erleichterung darüber, dass ich bezüglich ihrer endlich eine Entscheidung gefällt und diese wahrscheinlich sogar in ihrem Sinne getroffen hatte. Ich konnte endlich mit diesem Kapitel meines Lebens abschließen und weitergehen, mich um die Menschen kümmern, die meine Hilfe wahrhaftig brauchten … mich um Nathan kümmern, denn sein momentanes Verhalten und das, was er getan hatte, um uns zu retten, wühlten mich innerlich fast genauso auf wie der Verlust von Clara.


  Zweifellos hatte er wieder klug und selbstlos gehandelt, doch als er dort gestanden und den Teppich vollgeblutet hatte, hatte ich etwas in seinen Augen gesehen, das mich schwer schockiert hatte: Lebensmüdigkeit. Ich wusste noch immer nicht, wie ich mit dieser Erkenntnis umgehen, was ich tun sollte, um Nathan wieder auf die helle, schöne Seite des Lebens zu ziehen – denn ich war mir sicher, dass es genau das war, was Clara sich von mir erbeten hätte, wenn sie noch ein letztes Mal mit mir hätte reden können. Doch ich würde nicht so weiter machen wie zuvor. Ich musste mich nur erst einmal erholen, meinen Verlust verarbeiten und neue Kraft sammeln, um das zu tun, was ich schon lange hätte tun sollen: meine Familie vor allem und jedem beschützen, der ihr auf jegliche Art und Weise schaden wollte – auch vor denen, die angeblich auf unserer Seite standen.


  Wie ich wieder zu dieser Kraft finden sollte, war mir allerdings noch nicht so ganz klar, denn ich fühlte mich innerlich so aufgerieben und nervlich am Ende wie schon lange nicht mehr. Ich sehnte mich selbst nach einem Licht, das mir den Weg weisen, einer Kraft, die mich packen und in die richtige Richtung führen konnte, in die Richtung, in die ich unbedingt gehen wollte. Ich fühlte mich alt und müde und nicht dazu fähig, mich auch nur von der Veranda wegzubewegen und wieder ins Haus zu gehen, um mich meiner mir selbst auferlegten Aufgabe zu stellen. Stattdessen starrte ich nur blicklos in die Ferne und ließ das Gefühlschaos weiter in mir wogen.


  Nach einer Weile ertönte Motorengeräusch nicht weit von mir entfernt und ein Wagen bog in die relativ unbelebte Straße ein, in der sich unser Haus befand – einer der unsrigen, wie ich erleichtert feststellte, und ich erkannte sehr bald, dass zwei mir sehr vertraute Menschen darin saßen: Sam und Alejandro.


  Mein Herz machte sofort einen erfreuten Sprung, während das Engegefühl in meiner Brust anwuchs und sich meine Kehle zuschnürte. Die Trauer kam zurück, jetzt stärker als zuvor, als wollte sie unbedingt von jemandem bemerkt und von den Ketten meiner erzwungenen Selbstbeherrschung befreit werden und ich wandte meinen Blick von dem nun haltenden Wagen ab, biss die Zähne zusammen und starrte wieder in die Ferne.


  Ich hörte, wie meine Freunde ausstiegen und sich mir näherten und schließlich waren sie zu nahe, als dass ich sie weiter ignorieren konnte, um meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Ich sah sie an und nickte ihnen stumm zu, als sie die Veranda beraten. Sie hatten wohl schon von Weitem bemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmte, denn Alejandros Lächeln war etwas verkrampft und Sam trat sofort mit besorgter Miene an mich heran, obwohl sie sich doch danach sehnen musste, ihren Nathan endlich wieder in die Arme zu schließen.


  „Sind die anderen drinnen?“, fragte Alejandro etwas beklommen, während er schon die Tür öffnete, und ich nickte stumm. Er schenkte mir noch einen grüblerischen Blick, betrat dann aber doch zögernd das Haus.


  Sam sah mich immer noch an, doch in ihrem Gesicht zeigte sich bereits Erkenntnis und tiefes Mitgefühl, bevor wir überhaupt ein Wort miteinander gesprochen hatten. Ich wich ihrem durchdringenden Blick rasch aus, blinzelte verärgert, weil meine Augen zu brennen und meine Nase zu kribbeln begonnen hatten. Das unbändige Bedürfnis, mit ihr über alles zu sprechen, mich von ihr in die Arme nehmen und trösten zu lassen, war kaum noch zu ertragen.


  „Clara?“, fragte sie leise und dieses eine Wort vermochte mit solcher Macht an meiner Selbstbeherrschung zu rütteln, dass mein Kinn verräterisch zu zittern begann, obwohl ich meine Lippen fest zusammenpresste.


  „Oh Gott, Jonathan, es tut mir so leid!“


  Da waren sie, die Arme, nach denen ich mich so gesehnt hatte, legten sich um meine Schultern und drückten mich an den warmen, trostspenden Körper des zweiten Menschen in meinem Leben, der für mich zu einem unersetzlichen Bestandteil meines Daseins geworden war. Ich gab meinem drängenden Bedürfnis nach Trost nach, drückte mein Gesicht gegen ihre Schulter und hielt mich an dieser kleinen und doch unglaublich starken Person fest, ließ es sogar zu, dass ein paar Tränen meine Wangen hinunterrollten. Doch ich brach nicht zusammen. Sams Kraft hielt uns beide aufrecht, machte es mir möglich, den Verlust von Clara mit Fassung zu tragen und mich nicht so allein und verlassen in der Welt zu fühlen, wie ich befürchtet hatte. Und es tat gut, sie wieder ganz nah bei mir zu haben, zu spüren, dass unsere Freundschaft noch vorhanden, das Gefühl der Verbundenheit zwischen uns nicht schwächer geworden war, weil ich sie so sträflich vernachlässigt hatte.


  Nach einer kleinen Weile lösten sich ihre Arme wieder von meinem Hals und sie rückte von mir ab, mich mitfühlend musternd.


  „Was ist passiert?“ fragte sie vorsichtig.


  Ich schüttelte ganz leicht den Kopf, wischte mir mit einer Hand die feuchten Spuren der Tränen von den Wangen.


  „Sie … sie war schon gegangen. Schon vor einer kleinen Weile. Ich hatte es nur nicht gefühlt. Ihr Körper ist nur ihrer Seele gefolgt.“


  „Hat Nathans Blut ihr nicht helfen können?“, fragte Sam sanft und strengte sich an, mich nicht spüren zu lassen, dass sie sich nun auch schon wieder seinetwegen Sorgen machte.


  Ich fühlte es trotzdem und schüttelte ein weiteres Mal stumm den Kopf. „Wir … haben es gar nicht erst probiert.“


  Ihre Brauen wanderten in die Höhe, ließen ihr Erstaunen über diese Handlung auf ihrem Gesicht sichtbar werden.


  „Es wäre einfach falsch gewesen“, erklärte ich meine Entscheidung, bevor sie etwas sagen konnte. „Nicht nur, weil sie es vielleicht gar nicht gewollt hätte, sondern auch wegen …“


  Ich warf einen Blick hinüber zur Tür, um sicherzugehen, dass mein Freund meine Worte nicht mitbekam.


  „… wegen Nathan. Es hätte ihn völlig fertig gemacht, wenn sein Blut keine Wirkung gezeigt oder es sie gar umgebracht hätte. Ich konnte das nicht tun. Er und du … ihr seid das einzige bisschen Familie, das ich noch habe. Er hätte das nicht verkraften können.“


  Sam sah mich gerührt an, hob eine Hand an mein Gesicht und strich mir mit einem Ausdruck tiefster Dankbarkeit und Zuneigung in ihren braunen Augen über die Wange. Dann stellte sie sich auf die Fußspitzen und drückte mir einen Kuss auf die andere Wange. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihr auszuweichen – nicht weil ich ihre Nähe nicht ertrug, sondern weil ich fühlte, dass Nathan sich uns näherte – doch ich war nicht schnell genug und so hatte sie noch einen Arm um mich gelegt und sank gerade zurück auf die Hacken, als mein Freund auf die Veranda trat.


  Sofort blitzte sie in seinen Augen auf, diese Mischung aus Überraschung und Verärgerung, die bei ihm selten etwas Gutes bedeutete, und zwischen seinen Brauen bildete sich diese resolute Falte, die immer Ärger versprach. Ich konnte es sogar verstehen. In den letzten Wochen hatte er mich und Sam selten so vertraut und beinahe liebevoll miteinander umgehen sehen. Er hatte der Entstehung unserer Freundschaft nicht beiwohnen können und war an diese Zuneigung zwischen uns nicht gewöhnt – war diese doch auch in Mexiko für ihn noch nicht deutlich sichtbar gewesen. Es musste ihn verstören, bedachte man, dass er auch schon immer einen starken Hang zur Eifersucht gezeigt hatte. Doch er riss sich zusammen, als Sam sich erstaunt umdrehte, versuchte jedenfalls nicht mehr ganz so grimmig zu gucken.


  „Nathan!“, stieß sie freudig aus und bewegte sich schon auf ihn zu, doch die Reaktion meines Freundes ließ sie innhalten, denn er machte nicht nur einen Schritt zurück, sondern suchte auch anstatt ihres Blickes den meinen.


  „Ist Gabriel wirklich nicht mit hier aufgetaucht?“, fragte er mich gereizt und ignorierte die überraschte Sam vollkommen.


  Selbst ich brauchte einen Augenblick, um mich von seiner Reaktion zu erholen und stammelte schließlich ein verspätetes „Nein …“


  Er stieß ein freudloses Lachen aus und schüttelte fassungslos den Kopf, dann war er auch schon wieder im Haus verschwunden, ließ nicht nur einen unangenehmen Druck in meiner Magenregion, sondern auch eine verstörte und zutiefst verletzte Sam neben mir zurück.


  „Das … das meint er nicht so“, stotterte ich, so gar nicht Herr meiner Gefühle, und meine Verärgerung über Nathan wuchs zu brodelnder Wut heran, als ich bemerkte, dass Tränen in Sams Augen stiegen, die sie tapfer zurückhielt. Dieses Mal schien sie sein Verhalten nicht so leicht wegstecken zu können, dazu war in den letzten Tagen zu viel passiert.


  Ich wollte ihr gern Trost zusprechen, ihr erklären, dass es nicht an ihr lag und bestimmt nur das, was mit Clara passiert war, Nathan so verstört hatte, dass er sich mal wieder überhaupt nicht im Griff hatte. Doch die lauten Stimmen, die plötzlich aus dem Inneren des Hauses zu uns hinaus drangen, nahmen mir diese Arbeit ab, denn eine davon war eindeutig die meines besten Freundes.


  Sam und ich setzten uns gleichzeitig in Bewegung und stürmten hinein, auf das Schlimmste gefasst und bereit, den Brandherd so schnell wie möglich zu löschen. Nathan hatte sich bedrohlich vor dem sichtbar eingeschüchterten Alejandro aufgebaut und schien nicht nur vor Wut zu kochen, sondern auch kurz davor zu sein, sich in einen Vampir zu verwandeln. Das schienen auch Barry und Javier bemerkt zu haben, denn die beiden waren von den Seiten so nah an Nathan herangetreten, dass sie zur Not rasch einschreiten konnten. Frank saß nur mit offenem Mund und großen Augen auf der Couch und war vor Schreck wie erstarrt.


  „Ich gehe überhaupt nirgendwohin, solange ich nicht weiß, was da bei Clara vor sich gegangen ist und was zur Hölle Gabriel noch hinter unserem Rücken plant!“, fuhr Nathan unseren alten Freund an. „Ich will wissen, was hier los ist, verdammt noch mal!“


  „Das wirst du ja erfahren“, gab Alejandro in einem bemüht beruhigenden Ton zurück, und dennoch konnte er nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihn Nathans Verhalten sehr verängstigte. Er schwitzte, sein Herz klopfte viel zu schnell und er hatte abwehrend beide Hände gehoben.


  „Nur nicht heute“, setzte er die Worte hinzu, die sein Gegenüber derzeit überhaupt nicht vertrug. „Gabriel kommt erst morgen hierher und ich …“


  Seine weiteren Worte gingen in Nathans lautem, zutiefst frustrierten Grollen unter und mein Freund trat im nächsten Augenblick mit einer solchen Wucht gegen den Wohnzimmertisch neben ihm, dass dieser nicht nur halbiert wurde, sondern auch noch an dem entsetzt zurückzuckenden Javier vorbeiflog und in zwei Teilen gegen die nächste Wand krachte. Also war es nun soweit. Nathan verlor die Kontrolle und wir hatten den Mist auszubaden, den Gabriel mit seiner tollen Taktik und seinem undurchsichtigen Verhalten erzeugt hatte. Im Grunde war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis das wieder passierte.


  „Dann ruf ihn an!“, schrie Nathan Alejandro an und sein nächster, drohender Schritt auf ihn zu ließ den Mexikaner sogar geduckt vor ihm zurückweichen. „Sag ihm, er soll sofort hierher kommen! Ich muss ihn jetzt sehen!“


  „Nathan, das ist doch völliger …“, begann Javier beschwichtigend, zuckte in der nächsten Sekunde jedoch vor Nathans Finger zurück, der auf ihn zuschoss, als wolle er ihn damit aufspießen.


  „Du hältst dich da raus!“, zischte der Halbvampir ihn an und seine Augen leuchteten dabei hell auf. Noch nie zuvor hatte er so deutlich gezeigt, wer in ihrer Beziehung das Sagen hatte und es funktionierte hervorragend. Die alte Creator-Filius-Verbindung sorgte dafür, dass Javier sich zumindest für einen Augenblick demütig zurückzog. Der Unterwerfungsinstinkt eines Zöglings war selbst nach längerer Zeit nicht so leicht auszuschalten.


  „Ich … ich kann Gabriel nicht dazu bringen, hierherzukommen, Nathan“, gestand Alejandro jetzt bedrückt. „Diesen Einfluss habe ich nicht auf ihn.“


  „Und ich denke auch nicht, dass das eine so gute Idee wäre“, mischte sich nun auch Sam ein, die sich unbemerkt an mir vorbei geschoben hatte und nun mutig an Nathan herantrat. Ihre Enttäuschung über sein vorheriges Verhalten hatte sich unter diesem Stress in Nichts aufgelöst und ihrem alten Kampfgeist und ihrer bewundernswerten Unerschrockenheit das Feld überlassen.


  Nathan sah sie kurz an, konnte aber ihren Blick nicht halten. Etwas ging da auch in Bezug auf Sam in ihm vor – etwas, das mir gar nicht gefiel. Doch zumindest lenkte es ihn so sehr ab, dass seine Wut sich wenigstens etwas legte.


  „Wir alle sind viel zu erschöpft und aufgewühlt, als dass wir jetzt irgendetwas in einer vernünftigen Weise klären könnten“, fuhr Sam fort und Barry nickte eilig.


  „Die Frau, die bei unserem Eintreffen hier war, hat uns doch diese Umschläge mit den Schlüsseln und Adressen unserer Nachtunterkünfte da hingelegt.“ Er wies auf die Umschläge, die sich immer noch auf der Kommode rechts von uns befanden. „Wie wär’s, wenn wir uns einfach auf den Weg dorthin machen und …“


  „Wenn Gabriel nicht kommt, dann kannst du mir ja vielleicht sagen, was da die ganze Zeit hinter unserem Rücken getrieben wurde!“, überging Nathan Barry, indem er sich erneut mit spürbarer Feindseligkeit an Alejandro wandte. „Oder noch besser: Was hast du die ganze Zeit gemacht, als wir in den Laboren gekämpft haben? Wo warst du?“


  „Ich … Nathan …“


  „Wo – warst – du?!“, wiederholte dieser nun schon viel bedrohlicher und auch ich trat näher an ihn heran. Das lief gar nicht gut. Mein Freund wollte sich einfach nicht beruhigen!


  „Ich habe mit Tony, Elizabeth und ein paar anderen zusammengearbeitet, Missionen geplant, Kontakte geknüpft …“


  „Kontakte mit wem?“


  Oh oh, das war nicht gut. Das bewegte sich gefährlich in die Richtung unseres kleinen Geheimnisses.


  „Nathan, das macht doch keinen Sinn“, erhob Sam wieder ihre Stimme, doch der Blick, den er ihr zuwarf, war so bedrohlich, dass selbst sie erschrocken verstummte.


  „Mit … mit Leuten, die für mich arbeiten“, stammelte Alejandro und ich konnte ihm ansehen, dass er genau dasselbe dachte wie ich und es dennoch nicht wagte, sich Nathans Willen zu widersetzen.


  „Was sind das für Leute?“, hakte mein bester Freund sofort nach und die Falte zwischen seinen Brauen war gefährlich tief geworden. „Und warum planst du die Missionen mit?“


  „Ich … ich …“ Alejandro brach ab. Was sollte er auch sagen? Es war eh zu spät. Auch wenn die Informationen sehr spärlich waren, Nathan war intelligent genug, um daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen und dass er das tat, konnte ich nicht nur in seinem Gesicht, an seinen sich weitenden Augen und dem sich öffnenden Mund sehen, sondern auch fühlen. Da war wieder dieses energetische Knistern, das sein Erschrecken, sein Unglauben und seine tiefe Enttäuschung auf mich übertrug und ihn schließlich einen weiteren Schritt auf Alejandro zumachen ließ, der sofort weiter zurückwich.


  „Hast du zu ihnen gehört?“ Nathans Stimme überschlug sich fast und die Wut, die sich vor all seine anderen Gefühle schob, ließ es fast so aussehen, als würden seine Augen von innen her anfangen zu glühen. „Hast du irgendwann selbst zur Garde gehört?“


  Alejandro war erstarrt, sah den Halbvampir nur stumm an und konnte doch nicht verhindern, dass seine Angst und seine Reue sofort in seinem Gesicht sichtbar wurden. Auch Nathans Gesichtsausdruck änderte sich, gewann nun etwas deutlich Verzweifeltes.


  „Sag nein!“, stieß er drängend, beinahe flehentlich aus. „Sag einfach nein!“


  Ich hoffte so, dass er es tat, dass er Nathan seinetwillen ein letztes Mal belog und die Katastrophe, auf die wir alle gerade zu schlidderten, von uns abwendete. Doch er tat es nicht, konnte Nathan wohl nicht länger belügen.


  Tränen schossen in die Augen unseres alten Freundes, als er den Kopf schüttelte, Nathan stumm um Verzeihung bittend. Das war schon zu viel für Nathan. Mit einem Satz war er bei Alejandro und hatte ihn am Kragen gepackt, um ihn dicht an sich heranzuziehen.


  „Du sollst nein sagen!“, schrie er ihm ins Gesicht und schüttelte den zu Tode erschrockenen Mann so grob, dass ich schon Angst hatte, bald das Knacken seines Genicks zu hören.


  Javier und ich reagierten fast zur selben Zeit und waren im Nu bei den beiden, packten Nathan, um ihn von Alejandro wegzuziehen. Doch so leicht war das nicht – nicht bei einem solch starken Vampir wie meinen Freund. Javier flog nur einen Sekundenbruchteil später zurück in den hinteren Teil des Raumes hinein und schlitterte noch ein gutes Stück über den Boden und ich wurde nun selbst von Nathan am Hals gepackt und schmerzhaft mit dem Rücken gegen die nächste Wand gerammt. Mir blieb für einen Augenblick die Luft weg – nicht nur weil der Aufprall so heftig war, sondern auch weil Nathan sich mit aller Kraft gegen mich stemmte und mir mit seinem festen Griff beinahe den Kehlkopf und die Luftröhre zerquetschte. Und selbst in seinen nun weißlich verfärbten Augen konnte ich sehen, dass er wusste, dass ich über Alejandros Schaffen in der Garde informiert gewesen war, dass auch ich ihn betrogen und hintergangen hatte – und das gab ihm den Rest, ließ ihn völlig die Fassung verlieren.


  „Nathan! Was tust du da?!“, hörte ich Sam schreien, während meine Finger versuchten, die seinen von meinem Hals zu lösen, um wenigstens etwas sagen, mein Verhalten erklären zu können. Doch Nathan war zu stark und zu wütend, drückte mit gefletschten Zähnen nur noch fester zu.


  „Jonathan kann nichts dafür! Das war doch nur ich!“, hörte ich auch Alejandro entsetzt rufen und ich sah, wie er Nathans Schulter packte, wollte ihn warnen, das nicht zu tun, doch auch meine Stimmbänder litten zu sehr unter dessen Schraubstockgriff.


  Nur Sekunden später war ich frei, holte japsend Luft und stolperte gegen die Kommode, mich dankbar daran festhaltend, weil meine Beine viel zu weich waren, um meinen Körper allein zu tragen. Die Kraft Nathan aufzuhalten hatte ich nicht mehr und so konnte ich nur zusehen, wie nun auch Alejandro quer durch den Raum flog, mit dem Kopf gegen einen Schrank knallte und dann mit einem lauten Rumpeln zu Boden ging. Der Geruch von frischem Blut stieg in meine Nase, verriet mir, dass er sich ernsthaft verletzt hatte, doch Nathan schien das egal zu sein. Er hatte sich nun derart in seine Rage hineingesteigert, dass er dem armen Mann sofort nachsetzte.


  Javier warf sich ihm todesmutig in den Weg und auch ich taumelte erneut hinterher, weil ich genau wusste, dass Alejandro eine weitere Attacke nicht überleben würde. Schon jetzt hatte er Schwierigkeiten, sich überhaupt wieder aufzurichten. Der junge Mexikaner wurde jedoch wie eine federleichte Puppe zur Seite geworfen und auch Barry, der von der anderen Seite kam, fand sich nur einen Wimpernschlag später in einer weit entfernten Ecke des Wohnzimmers wieder.


  Ich selbst erreichte Nathan nicht mehr rechtzeitig. Es war Sam, die plötzlich an seinem Arm hing, versuchte ihn zu sich herumzudrehen und ich sah schon die größte Katastrophe überhaupt auf uns zukommen, als er sich zähnefletschend zur ihr herumdrehte und seinen Körper anspannte, um sich mit aller Vehemenz von ihr freizumachen. Eine zarte Frau wie sie würde einen solchen Stoß gewiss nicht unbeschadet überstehen und ich machte mich bereit, loszustürzen, sie irgendwie aufzufangen und vor schlimmeren Verletzungen zu bewahren.


  Doch das war nicht notwendig, denn Nathan hielt plötzlich inne, stoppte, bevor sie auch nur ahnen konnte, was er hatte tun wollen. Die Bestie hatte auf einmal erkannt, wen sie da vor sich hatte, und – was noch viel wichtiger war – welchen Schaden sie ihr zufügen konnte, und erstarrte, schwer atmend und sichtlich mit sich selbst ringend. Eigentlich taten wir das alle, denn niemand hatte damit gerechnet, dass diese kleine Frau das tobende Biest in Nathan tatsächlich aufhalten konnte und niemand wollte die Verbindung zwischen den beiden, die uns so überraschend vor Schlimmerem bewahrt hatte, stören.


  „Alejandro gehört jetzt zu uns, Nathan, das ist es, was zählt“, brachte Sam nur sehr leise und schwer atmend hervor und hielt eisern den Blickkontakt zu ihm, obwohl ihr Herz raste und uns allen verriet, wie groß auch ihre Angst war. „Er bereut doch seine Dummheiten und hat bisher sein Möglichstes getan, um uns zu helfen. Er liebt dich und Jonathan aufrichtig und würde euch nie verraten! Das musst du mir und ihm glauben!“


  Nathans Brust weitete sich unter einem tiefen, unbeherrschten Atemzug und wieder bezeugte dieses angestrengte, nervöse Spiel seiner Wangenmuskeln, wie schwer es ihm fiel, sich so zusammenzunehmen.


  „Niemand hier will uns etwas Böses“, fuhr Sam fort. „Wir sind alle nur überreizt und erschöpft. Und wir müssen uns wirklich erst ausruhen, bevor wir die Probleme zwischen uns klären können – okay?“


  Er atmete eine Weile weiterhin tief ein und aus und ich war mir gar nicht so sicher, ob er sie überhaupt verstanden hatte. Doch dann nickte er, immer noch völlig verspannt.


  Sam sah ihn lange an, bewegt, besorgt, prüfend. Dann erst holte sie wieder Luft.


  „Gut … Frank?“ Sie wagte es noch nicht einmal zu dem verängstigten Professor hinüberzusehen, sondern streckte nur bittend eine Hand in seine Richtung aus. „Gib mir einen der Umschläge!“


  Der Professor, der bisher nur eingeschüchtert auf seinem Platz sitzen geblieben war, bewegte sich nun tatsächlich, war rasch bei der Kommode, ergriff einen Umschlag und näherte sich dann weitaus vorsichtiger Sam und Nathan.


  „Du … du willst jetzt allein mit ihm wegfahren?“, fragte er mit großer Sorge in der Stimme, als er ihr den Umschlag gereicht hatte und mein Magen verkrampfte sich.


  Ich schüttelte für Sam den Kopf, doch sie war wohl anderer Meinung und nickte bestätigend.


  „Sam, das …“, begann ich, doch sie warf mir einen mahnenden Blick zu, aus dem ein deutliches ‚Ich weiß, was ich tu‘ sprach.


  Eigentlich wollte ich ihr widersprechen, doch das erneute Aufleuchten von ungezügelter Wut in Nathans Vampiraugen, als er beobachtete, wie Javier Alejandro auf die Beine half, hielt mich davon ab. Sam hatte recht – hierbleiben konnte er momentan auf keinen Fall. Wahrscheinlich war Sam gegenwärtig sogar die Einzige, die er nicht als Feind ansah, und er würde sich in unserer Gegenwart gewiss nicht zurückverwandeln, geschweige denn beruhigen lassen. Sie mussten gehen. Also nickte ich mit einem kleinen Seufzen.


  „Nathan“, sie legte eine Hand an seine Wange, zwang ihn, seine Augen von Alejandro abzuwenden und sie wieder anzusehen. „Wir gehen jetzt. Okay?“


  Sie wartete gar nicht erst auf eine Bestätigung ihrer Frage, sondern drehte ihn mit Mühe herum und schob ihn auf den Ausgang zu. Nathan sperrte sich ein wenig, warf immer wieder misstrauische Blicke über seine Schulter auf uns, doch schließlich hatte sie ihn zur Tür hinausbugsiert und ließ uns alle mit unserer Fassungslosigkeit und unseren Sorgen um sie beide allein.


  Meine Sorge um Sam war zu groß, als dass ich ihnen nicht hätte folgen können. Vielleicht hatte sie den Vampir bezähmt und sogar im Griff, aber auch der Mensch in Nathan konnte ihr gefährlich werden. Er würde ihr gewiss keine körperliche Gewalt antun, jedoch konnte man auch seelisch so schwer verletzt werden, dass man sich kaum wieder davon erholte. Und etwas tief in mir drin sagte mir, dass Nathan, der Mensch, für Sams Seele momentan gefährlicher war als Nathan, der Vampir.


  Als ich die Veranda betrat, waren die beiden schon auf dem Weg hinüber zum Auto und ich brauchte meinen besten Freund nur kurz zu mustern – seinen Gang, seine Körperhaltung, die Grimmigkeit, die aus jeder seiner Bewegungen sprach – um zu wissen, dass er sich bereits zurückverwandelt hatte. Er ließ sich auch nicht mehr von Sam schieben, sondern lief ihr voraus.


  „Sam!“, rief ich rasch, bevor sie auf der Fahrerseite ins Auto einsteigen konnte und sie wandte sich überrascht zu mir um.


  Ich schloss unter Nathans misstrauisch-bösem Blick rasch zu ihr auf, versuchte ihn zu ignorieren und zog schnell ein Handy aus meiner Jackentasche.


  „Nimm das hier!“, sagte ich und drückte es ihr in die Hand, sie eindringlich ansehend. „Wenn irgendetwas ist, rufst du mich an – egal wann!“


  Ich wartete, bis sie ein Nicken und ein kleines Lächeln zustande brachte, dann hob ich meinen Blick und sah Nathan an, der zwar die Beifahrertür schon geöffnet, sich aber noch nicht dazu durchringen hatte können, einzusteigen. Seine Wut auf mich und sein Misstrauen bezüglich Sams und meiner Beziehung war noch nicht verflogen und dementsprechend düster war der Ausdruck seiner Augen.


  „Wir klären das noch zwischen uns, Nathan“, sagte ich in einem ungewollt strengen Ton.


  Mein Freund sah mich nur für ein paar weitere Sekunden kühl an und stieg dann wortlos ins Auto. Sam schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln, doch ich winkte ab, bevor sie etwas dazu sagen konnte.


  „Ruht euch aus und morgen sieht die Welt schon ganz anders aus“, sagte ich zu ihr und klang dabei optimistischer, als ich eigentlich war.


  Sie nickte, steckte das Handy weg und stieg dann ebenfalls ein. So ganz wohl allein mit Nathan fühlte sie sich nicht, das konnte ich spüren, aber für den Moment hatte niemand eine bessere Lösung parat und so mussten wir das alle erst einmal so hinnehmen.


  Mein Herz schlug schneller und das mulmige Gefühl in meiner Magengegend verstärkte sich, als sie den Motor anließ und losfuhr. Innerlich betete ich darum, dass alles gut gehen würde, dass Nathan sich wirklich beruhigte und nicht gegen ihre Nähe sperrte, ihr nicht wehtat und es doch noch zuließ, dass sie einander die Wärme und Kraft geben konnten, die ein jeder von ihnen so dringend brauchte. Nur dann war es möglich, dass wir uns alle am morgigen Tag wieder trafen und gemeinsam eine starke, aber auch vernünftige Opposition gegen Gabriel bildeten.


  Wenn sich Nathan allerdings nicht wieder einfing … eigentlich wollte ich gar nicht darüber nachdenken. Sein aggressiver Aussetzer hatte mich zutiefst erschreckt, doch er hatte auch etwas Positives bewirkt: Jonathan Haynes war endlich wieder erwacht – der Jonathan Haynes, der sein Schicksal und das seiner Freunde selbst in die Hand nahm und endlich wieder tätig wurde. Gabriel hatte lang genug das Zepter der Macht in diesem Krieg geschwungen. Sein kurzfristiges Ausscheiden aus unserem Kreis hatte uns zwar für einen Augenblick führungslos gemacht, doch wir würden es nicht bleiben. Dafür würde ich sorgen. Es war Zeit, dass ich zurück in meine alte Rolle fand und wieder für die Ziele kämpfte, die ich für richtig hielt. Und am besten war es, sofort damit anzufangen!


  Zerrissen


  



  



  „Die Träne ist die Sprache der Seele und die Stimme des Gefühls.“


  



  Filippo Pananti (1766 – 1837)


  



  



  Nathan hatte schon oft in seinem Leben mit Ängsten aller Art zu kämpfen gehabt: Angst vor anderen Menschen, vor Verlusten, vor seinen eigenen Gefühlen … Sogar Todesangst hatte er so oft durchleiden müssen, dass er beinahe daran gewöhnt war – vor allem jetzt nach diesem Jahr in den Laboren der Garde und den ständigen Kämpfen auf Leben und Tod. Auch die Angst, die ihm jetzt im Nacken saß, war ihm in gewisser Weise vertraut, doch sie war stärker als sonst und wuchs mit jeder Minute, jeder Sekunde, die verstrich: die Angst vor sich selbst, vor dem, was er geworden war und vor dem Tier, das tief in ihm schlummerte.


  Zum ersten Mal hatte er sie gespürt, als Béatrice ihn in einen Vampir verwandelt hatte, als er diese neue, animalische Seite in sich gefühlt hatte. Doch mit seinen Lernfortschritten, der Kontrolle, die er nach und nach über sich gewonnen hatte, war sie deutlich schwächer geworden.


  Sein Hybrid-Dasein und das mit ihm einhergehende Auftauchen der unkontrollierbaren Bestie hatte die Furcht zurückgebracht – stärker als jemals zuvor. Sie hatte ihn beinahe verzweifeln und sich wünschen lassen, weggesperrt und nie mehr herausgelassen zu werden, um die Personen, die er liebte, vor ihm selbst zu schützen. Sam war dazu in der Lage gewesen, ihn wieder zu beruhigen und Gabriel hatte ihm mit seinem Training gezeigt, dass er auch dieses Tier in seinem Inneren sehr wohl kontrollieren konnte. Ganz verschwunden war seine Angst jedoch dadurch nicht. Zu oft war ihm das Biest in den vergangenen Wochen noch entglitten, zu oft hatte er selbst darum bangen müssen, ob er sich wieder in den Griff bekam – auch heute.


  Wenn er ehrlich war, hatte nicht der Mensch in ihm dieses Wunder bewirkt, sondern seine kühle, vampirische Seite, die dazu fähig war, all seine Gefühle auszuschalten. Genau diese Seite in ihm war es aber, die Nathan nun erneut in den Zustand der Angst versetzte, denn sie hatte die Kontrolle über seinen Körper übernommen, schützte ihn vor all seinen verwirrten und schmerzhaften Gefühlen, bewahrte ihn auf diese Weise davor, durchzudrehen – doch sie brachte etwas mit sich, was sich nicht gut anfühlte: Leere. Eine Leere, die sich viel zu rasch in seinem ganzen Körper ausbreitete und ihm das Gefühl gab, nicht mehr er selbst zu sein, nicht mehr richtig im Leben zu stehen und seinen eigenen Handlungen nur noch von außen zusehen zu können. Es fühlte sich an, als hätte ein Fremder seinen Körper übernommen und würde ihn selbst zu einem hilflosen Zuschauer degradieren, ihn zusehen lassen, wie dieser Fremde die Frau, die er so sehr liebte und die bemüht darum war, ihm zu helfen, mit seinem Verhalten unaufhörlich verletzte.


  Nathan hatte während der kurzen Fahrt zu ihrer Nachtunterkunft in einer neuen Familiensiedlung die ganze Zeit geschwiegen und auch Sam hatte ihn zunächst in Ruhe gelassen, ihm wohl Zeit geben wollen, sich wieder zu beruhigen. Sie hatte nicht ahnen können, dass das bereits geschehen war, als er ins Auto eingestiegen war. Genau in diesem Augenblick hatte der Fremde, diese andere, dritte Seite seines Daseins, die Führung übernommen; diejenige, der alles egal war, die jedwedes Gefühl, ob nun positiv oder negativ, als Bedrohung ansah und es mit aller Macht unterdrückte. Nur sie konnte verhindern, dass Nathan zu einem gefährlichen Irren wurde oder zusammenbrach, wenn alles zu viel für ihn wurde und das Trauma wieder aufbrach. Sie war das Rettungsseil, das ihn vor einem Totalabsturz bewahrte, ihn handlungsfähig bleiben ließ. Und dieses Mal war sie gerade noch rechtzeitig aufgetaucht, um zu verhindern, dass Sam ein weiteres Mal seine Mauern einriss und er dieses Mal völlig kollabierte.


  Draußen auf der Veranda, kurz bevor sie zu ihrer neuen Bleibe gefahren waren, hatte es diesen einen Moment gegeben, in dem er in ihre Augen gesehen hatte und sein Bedürfnis sich ihr zu öffnen, ihr all seine konfusen Gefühle, seine Sorgen und Ängste zu offenbaren, so extrem angewachsen war, dass er für einen Augenblick kaum Luft bekommen hatte.


  Sie hatte seinen Blick gehalten, bewegt und voller Mitgefühl, hatte seinen Arm berührt und ihm zu verstehen gegeben, dass sie für ihn da sein, ihm zuhören würde, sobald sie allein waren. Seine Sehnsucht, sie in die Arme zu ziehen, sich an ihr festzuhalten und sich endlich fallen lassen zu dürfen, war kaum mehr zu ertragen gewesen. Doch er hatte sich zusammengerissen, stattdessen bewusst nach seiner kühlen, vampirischen Seite gegriffen und dieser alle Türen geöffnet – Türen, die er jetzt nicht mehr zu verschließen vermochte. Stattdessen hatte sich diese Seite selbstständig gemacht, war mit seinem Körper und Geist zu diesem Fremden verschmolzen und hatte all seine anderen Seiten mit ihren Ängsten und Sorgen gefesselt und geknebelt und somit handlungsunfähig gemacht.


  Sam hatte die Veränderung in ihm bereits auf dem Weg zum Auto bemerkt, genauso wie Jonathan, doch sie verhielt sich weiterhin ruhig und besonnen, hatte mit ihm bisher nur das Nötigste gesprochen und versuchte ihn selbst jetzt, hier in dieser neuen, frisch eingerichteten Wohnung, erst einmal in Ruhe zu lassen. Dass das nicht so bleiben würde, wusste er und es graute ihm schon vor dem Moment, in dem sie beschloss, den Kampf mit ihm aufzunehmen. Er befürchtete, dass er in dem Zustand, in dem er sich momentan befand, tatsächlich versuchen würde, seinen alten Plan durchzuführen – die Beziehung zu Sam zu zerstören, nicht nur, um sie zu schützen und zurück in ein normales Leben zu drängen, sondern auch um sich selbst vor dem Totalzusammenbruch zu bewahren, der näher war als jemals zuvor. Er konnte es sich nicht erlauben, einzubrechen, nicht nachdem er so bei seinen Freunden durchgedreht war, sie angegriffen und verletzt hatte. Niemand wusste, wie gefährlich er bei einem kompletten Kontrollverlust werden konnte. Und ganz gewiss sollte dies nicht passieren, wenn er mit Sam allein war. Leider war sie genau die Person, die seine letzten Wälle zum Einstürzen bringen konnte. Er durfte das nicht zulassen.


  Nathan erwischte sich selbst dabei, wie seine Augen Sam misstrauisch folgten, jede ihrer Bewegungen in sich aufsogen. Sie war hinüber ins Schlafzimmer gegangen, um sich dieses anzusehen und suchte nun nach dem Bad, das sie rasch fand und kurz darin verschwand. Sie machte ihn ganz kribbelig damit und unbewusst bewegte er sich selbst in diese Richtung, bis sie wieder erschien und dann unschlüssig vor ihm stehenblieb, sich etwas angespannt an den Schlüssel zu ihrer neuen Behausung klammernd.


  „Sieht doch ganz nett aus“, verkündete sie ihr Urteil über die Wohnung und versuchte sich an einem Lächeln, das ihr nicht so recht gelingen wollte. Ihre Mundwinkel zuckten in die Höhe, doch in ihren Augen lagen immer noch große Sorge und nun auch ein wenig Unbehagen.


  Nathan atmete hörbar durch die Nase ein und wandte sich dann mit einem halbherzigen Nicken von ihr ab, tat nun selbst so, als würde er sich gründlich in der Wohnung umsehen. Ein frustrierter Laut aus Sams Richtung veranlasste ihn, sich gegen seinen Willen wieder zu ihr umzudrehen. Sie hatte ihre Augen geschlossen und hob nun ihre Lider, ein leichtes Kopfschütteln andeutend, das wundervoll zu der Resignation in ihren Augen passte.


  „Wie lange soll das jetzt noch weitergehen, Nate?“, fragte sie ihn direkt und stemmte eine Hand in ihre Hüfte.


  Er wich ihrem Blick aus, biss die Zähne zusammen und betrachtete die Couch zu seiner Linken, als gäbe es momentan kein interessanteres Studienobjekt in dieser Welt.


  „Wir müssen endlich anfangen, wieder miteinander zu reden“, fuhr Sam nach einem kurzen Moment der Stille zwischen ihnen fort. „Das wird sonst alles nur noch schlimmer. Und du solltest auch mit Jonathan reden, bevor Gabriel wieder da ist. Ihr müsst das zwischen euch klären.“


  Nathan stieß ein verärgertes Lachen aus. „Ich muss überhaupt nichts! Und ich spreche ganz bestimmt nicht mit Jonathan! Der Mann lügt doch, sobald er den Mund aufmacht!“


  Sie schüttelte sofort den Kopf. „Das ist nicht wahr und das weißt du ganz genau! Vielleicht hat er dich nicht immer über alles informiert, aber er hat dich auch nicht ständig belogen und …“


  „Er wusste über Alejandro Bescheid!“, würgte er sie barsch ab. „Er wusste, dass er zur Garde gehört hat, noch bevor ich überhaupt wusste, dass diese Organisation existiert!“


  Sam fügte nicht sofort etwas an, obwohl Nathan genau spürte, dass sie das wollte. Doch sie wollte wohl nicht die falschen Worte wählen, ihn nicht noch weiter aufregen – denn das war ihr tatsächlich wieder gelungen. Nicht einmal seine kalte Seite konnte sich gegen ihre Angriffe auf seine Gefühlswelt wehren.


  „Gut, er hat in dieser Hinsicht vielleicht einen Fehler gemacht, dir Sachen verschwiegen, die du eigentlich hättest wissen müssen“, sagte sie nun weitaus sanfter. „Aber wer tut das nicht? Du hast mir auch nicht von Marisa und Javier erzählt!“


  Nathan stockte für einen Moment der Atem und sein Magen zog sich unangenehm zusammen – so schnell konnte Sam ihn aus dem Konzept bringen, zu seiner menschlichen, für sie empfänglichen Seite vordringen.


  „Du … du weißt es?“, stammelte er betroffen.


  Sie nickte, trat näher an ihn heran. Er fand keine Wut in ihren Augen vor, noch nicht einmal Verärgerung, sondern nur Sorge und Mitgefühl. „Du hättest es mir sagen können, Nathan. Ich … ich hätte manche Dinge dann viel besser verstanden.“


  Er wagte es erst jetzt wieder, auszuatmen, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und wandte sich von Sam ab. Er konnte ihre Nähe momentan nur schwer ertragen, nicht mit diesen Erinnerungen und Gefühlen, die sich in Wogen in seinem Inneren ausbreiteten. Wo war der über allen Dingen stehende Vampir hin? Die Mauern fingen schon wieder so gefährlich an zu wanken.


  „Ich wusste doch schon, dass du ab und an eine Blutspenderin hattest“, hörte er sie sagen und er drehte sich wieder zu ihr herum, so ruckartig, dass sie sogar zusammenzuckte.


  „Sie war nicht nur irgendeine Blutspenderin für mich, Sam!“, stieß er aus und wusste ganz genau, dass er sie damit verletzte. „Sie … sie hat mir etwas bedeutet!“


  Er sah an ihr vorbei, suchte nach den richtigen Worten. „Und wenn ich nicht ihr Blut getrunken hätte, wenn ich sie nicht so … benutzt hätte, wäre sie wahrscheinlich jetzt noch am Leben.“


  „Das weißt du nicht!“, widersprach Sam ihm hastig. „Sie hat sich mit den falschen Leuten angelegt und du … du hast im Endeffekt ihren Bruder gerettet. Du hast es wiedergutgemacht!“


  „Man kann den Tod eines Menschen nicht wiedergutmachen!“, fuhr Nathan ungehalten auf. „Mit nichts auf dieser Welt! Und Javier …“ Er musste innehalten, weil die Erinnerungen nun mit solcher Macht zurückkamen, dass ihm das Denken schwerfiel.


  Javier, der in seinem eigenen Blut neben ihm am Boden lag, zitternd eine Hand nach ihm ausstreckend, ihn mit diesem Schmerz im Blick um den einzigen Gefallen bat, den Nathan niemals jemandem hatte tun wollen.


  „Er hatte durch mich seine Schwester verloren und er … er wäre durch meinen Rachedurst und meine Unüberlegtheit beinahe selbst gestorben – ich war es ihm schuldig!“


  Es kostete ihn wirklich Kraft, das auszusprechen. Nie wieder hatte er sich mit diesem schwarzen Tag in seinem Leben auseinandersetzen wollen – genauso wenig wie Javier. Es hatte doch so gut funktioniert zwischen ihnen. Sie hatten diese schrecklichen Geschehnisse beide vergessen, hatten nie wieder darüber sprechen wollen. Und nun waren sie auf einmal wieder da, schoben sich auch noch zwischen ihn und Sam. Er wollte nicht weiter darüber reden und dennoch tat er es, hatte das Gefühl, sich erklären zu müssen.


  „Im Grunde hat er sich ohnehin eher selbst verwandelt und wenn dir irgendjemand etwas anderes erzählt, lügt er. Außer uns beiden hat damals niemand anderes den Raum, in dem die Verwandlung stattfand, lebend verlassen. Es war alles andere als optimal. Die Dinge, die da passiert sind …“


  Da war sie – die Frau. Javiers erstes Opfer. Sie kam zurück, suchte Nathan heim, ihn, der nichts hatte tun, sie nicht in Frieden hatte sterben lassen können. Er schüttelte den Kopf, verdrängte mit aller Macht die Bilder, die Erinnerungen an das Entsetzen in ihren Augen. Er konnte nicht weiter darüber sprechen.


  „Ich … ich will das nicht!“


  „Was willst du nicht?“, musste Sam nun auch noch nachhaken.


  „Darüber reden! Warum muss man immer über alles reden?!“


  Er wusste selbst, dass er wie ein trotziges Kind klang, aber ein großer Teil von ihm wehrte sich dagegen, dass Sam noch tiefer in ihn drang, sich an die Dinge herantastete, die er bisher nur mit Mühe in seinem Inneren hatte festhalten können. Er durfte nicht anfangen, sich zu öffnen. Er war momentan nicht stark genug, um ein Aufbrechen dieser Dinge, dieser Gefühle tragen zu können. Er durfte auf keinen Fall zusammenbrechen, nicht solange es diesen Krieg gab, solange er Sam beschützen musste. Er musst sie aufhalten – irgendwie …


  „Weil es wichtig ist Nathan“, sagte sie nun sanft, mit diesem Mitgefühl und Verständnis für ihn in ihren ausdrucksstarken Augen. „Weil es dir gut tun wird.“


  Oh, wie er sich danach sehnte, ihr nachzugeben, vertrauensvoll ihrer Führung zu folgen! Gleichzeitig wuchs seine Angst vor dem, was so verzweifelt in ihm nach oben drängte … so viele furchtbare Gefühle. Sie durften nicht heraus, durften einfach nicht …


  „Gut tun?“, platzte es nun beinahe aggressiv aus ihm heraus. „Sehe ich aus, als würde es mir gut gehen, wenn du in meiner Vergangenheit herumwühlst?!“


  Er fühlte sofort, dass seine Wortwahl sie verletzte. Ein Teil von ihm fühlte den Schmerz selbst, wollte sich sofort entschuldigen, sie in den Arm nehmen und aufhören gegen sie anzukämpfen. Doch seine Angst vor einem Kontrollverlust war stärker, ließ den kalten Vampir in ihm wieder erstarken. Vielleicht ließ sie ihn in Ruhe, wenn er sie weiter verletzte. Und hatte er nicht ohnehin vorgehabt, sie dazu zu bringen, ihn zu hassen, ihn zu verlassen, sich selbst in Sicherheit zu bringen? War das nicht jetzt nach diesem Wutausbruch gegenüber Alejandro und Jonathan noch viel dringender notwendig als jemals zuvor? Er musste sie doch vor dem kranken Irren in sich beschützen, konnte sie nicht weiter in seiner Nähe dulden.


  „Es gibt Dinge, die müssen nicht wieder ausgegraben werden“, fuhr er aufgebracht fort. „Manche Dinge sollten vergessen und vergraben werden.“


  „Nicht wenn sie weiter in dir arbeiten, dort vor sich hin gären und deine Seele vergiften, Nate!“, hielt Sam tapfer dagegen. „Und manche Dinge muss ich einfach wissen, weil ich dich dann erst richtig verstehen kann.“


  „Die Sache mit Marisa ist doch passiert, bevor ich dich gerettet habe!“, gab er erregt zurück. „Du hast mich doch vorher auch verstanden!“


  „Ja, aber da waren wir noch nicht in einer Beziehung!“, erinnerte sie ihn ebenso aufgewühlt. „Wenn man eine Beziehung beginnt, dann fängt man auch damit an, über die Dinge in seinem Leben zu reden, die nicht so schön waren, die einen aber trotzdem irgendwie verändert haben. Gerade das ist es, was Beziehungsarbeit ausmacht, was Beziehungen überhaupt möglich macht. Vielleicht hast du das mit Béatrice nie gemacht, vielleicht habt ihr beide eure Geheimnisse voreinander gehabt, aber im Endeffekt hat es zwischen euch ja dann auch nicht funktioniert!“


  „Lass meine Beziehung mit Béatrice aus dem Spiel, Sam!“, knurrte er sie ungehalten an. „Du hast keine Ahnung, wie das zwischen uns war und es hat ganz bestimmt nichts mit uns beiden zu tun!“


  „Das hat es wohl!“, widersprach sie ihm mit Nachdruck. „Man kann auch aus den Fehlern anderer lernen, Nate. Und auch die Sache mit Marisa ist wichtig für mich, genauso wie … genauso wie …“ Sie brach ab, doch er wusste ganz genau, worauf sie hinauswollte.


  „Das, was mit mir im Labor gemacht wurde?“, presste er zwischen den Zähnen hervor, nicht weil er wütend auf sie war, sondern weil er von einer weiteren Welle der Furcht gepackt wurde und große Schwierigkeiten hatte, bei diesem emotionalen Druck seine Erinnerungen weiter unter Verschluss zu halten.


  „Warum ist das so wichtig?! Sie haben Versuche an mir gemacht, okay? Ein ganzes Jahr lang, bis Gallagher irgendwann auf die Idee kam, mich gründlicher zu foltern. Reicht dir das nicht? Willst du Details?“


  Sam hatte schon längst angefangen den Kopf zu schütteln und der Ausdruck in ihren Augen war rasch von erschrocken zu gequält gewechselt.


  „Ist es das?“, bohrte er trotzdem weiter. „Welche Details brauchst du? Die über die Versuche, die mit mir gemacht wurden, oder die über Gallaghers liebste Foltermethoden? Was willst du wissen? Was? Willst du wissen, wie oft sie mir die Knochen gebrochen, mit welchen Geräten sie mir ins Fleisch geschnitten haben und wie tief? Wie es sich anfühlt, wenn sie dir die Haut verbrennen oder Elektroschocks von mehreren hundert Volt durch den Körper jagen? Brauchst du das, um mich besser zu verstehen?!“


  „Hör auf!“, platzte es nun doch aus Sam heraus und sie konnte vor ihm nicht verbergen, wie nah ihr seine Worte gegangen waren. „Darum geht es doch gar nicht, Nathan!“


  Er musste ein paar Mal tief ein- und ausatmen, um sich selbst wieder in den Griff zu bekommen, die so schrecklichen Erinnerungen wieder zurückzudrängen.


  „Worum dann?“, brachte er mit etwas wackeliger Stimme heraus und verkreuzte die Arme vor der Brust, versuchte wenigstens körperlich eine Barriere zwischen sich und Sam aufzubauen.


  „Ich will doch nur, dass du endlich begreifst, dass du mit mir über alles sprechen kannst“, sagte sie nun wieder etwas beherrschter, aber immer noch sehr betroffen. „Ich will, dass du weißt, dass ich für dich da bin, dass ich dich stützen kann, wenn die Erinnerungen wieder in dir hochkommen und dass ich dir immer zuhören werde, egal wie grausam die Dinge sind, die du mir erzählst. Denn irgendwann wirst du dich mit dem, was dir passiert ist, auseinandersetzen müssen. Irgendwann wird es von allein wieder hochkommen und dich vielleicht schwerer mitnehmen, als du ahnst. Denn du hast etwas Wichtiges bei der bisherigen Verarbeitung dieser ganzen schrecklichen Geschehnisse vergessen, Nathan. Du hast vergessen, den Verlust deiner alten Identität, deines alten Lebens zu betrauern, du hast vergessen, um dich selbst zu weinen. Und ohne das zu tun, wirst du dein neues Leben nie vollständig annehmen können.“


  Nathan schüttelte den Kopf, versuchte diesem erneuten, nun viel stärkeren Drang sich zu öffnen, Sam nachzugeben, abzuschütteln, das Brennen aus seinen Augen und das Kribbeln aus seiner Nase zu verdrängen und vor allen Dingen dieser Enge in seiner Brust entgegenzuwirken.


  Kämpf gegen sie an! Stoß sie weg – so weit weg wie möglich! Sie macht alles kaputt! Und so ist es besser für euch beide! Du bist zu gefährlich für sie, wenn du die Kontrolle verlierst. Du bist gefährlich für jeden, der in deiner Nähe ist. Du hast es doch erst gerade wieder gesehen!, bedrängte seine kalte Vampirseite ihn, während der verzweifelte Mensch mit aller Macht emporstrebte, seinen Körper packen und sich Sam zuwenden, ihr endlich nachgeben wollte.


  Sie kann dich befreien, sie kann es. Vertrau ihr!, bat er ihn flehentlich. Sie ist der Weg aus diesem dunklen Loch hinaus, hinein ein neues, besseres Leben. Stoß sie nicht weg. Zusammen könnt ihr es schaffen!


  „Das Leben hat immer auch schlechte Seiten, lässt uns Dinge erleben, die wir unbedingt vergessen wollen“, fuhr sie fort. „Das ist ganz normal und richtig. Aber gar nicht über sie zu sprechen, sie sogar zu Geheimnissen zu machen, führt zu nichts als Misstrauen und Wut auf der Seite derjenigen, die dich lieben! Und ich will das nicht in unserer Beziehung! Ich will keine Lügen und Geheimnisse mehr!“


  Da war es, das Stichwort, auf das er gewartete hatte, das ihn retten konnte, vor ihr, vor einem Kontrollverlust.


  „Ach ja?“, gab Nathan beinahe lauernd zurück und beugte sich provokant zu ihr vor, sich selbst für sein Verhalten verachtend. „Das heißt dann wohl, du hast keine Geheimnisse vor mir?“


  Sie stockte und blinzelte irritiert, doch er konnte sofort das Unbehagen, das leichte Erschrecken in ihren Augen erkennen. Er wartete einen Moment, wartete auf die Lüge, mit der sie diesem bösartigen Fremden in ihm in die Hand spielen würde. Doch sie kam nicht.


  „Ich wünschte, es wäre nicht so“, gab sie schließlich mit belegter Stimme zurück und Nathans Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er bemerkte, dass ihr langsam Tränen in die Augen stiegen. „Ich weiß nicht, warum und wann wir aufgehört haben, miteinander zu reden, uns zu sagen, was uns bewegt, Nate. Aber ich will das nicht mehr. Ich will dir alles sagen – alles und …“


  „Auch die Sache mit Gabriel?“, fuhr der Fremde ihr dazwischen, nun mit wirklich unfairen Mitteln kämpfend, genährt von seiner beinahe krankhaften Eifersucht und den Bildern aus Gabriels Erinnerung, die ihn nicht loslassen wollten. „Wolltest du auch darüber mit mir reden, darüber, dass du ihn dein Blut hast trinken lassen?“


  Sam presste ihre Lippen zusammen, blinzelte gegen die Tränen an und nickte. „Ich wollte doch nur wissen, was mit mir los ist“, stieß sie kaum hörbar und mit echter Reue in der Stimme aus und der Mensch in Nathan, die Seite von ihm, die sie so sehr liebte, verzieh ihr sofort, ertrug es kaum, sie derart leiden zu sehen.


  „Und warum konntest du es mir dann nicht gleich sagen?“, bohrte der kalte Vampir gnadenlos weiter, und Nathan erschrak selbst über seine eigene Grausamkeit. Und dennoch hörte er nicht auf. „Warum hast du ein Geheimnis daraus gemacht, wenn es doch nur darum ging?“


  Sein Herz begann schneller zu schlagen und der Druck in seiner Magengegend wuchs. Er wusste ganz genau, dass er zu weit ging, doch er konnte nicht aufhören.


  „Immerhin hat er dir bereitwillig das gegeben, was ich dir immer versage, wozu ich nicht bereit bin. War es gut?“ Er hob auffordernd die Brauen, hielt dem tief verletzten Ausdruck in ihren Augen mit großer Mühe stand.


  „Oder kann Jonathan es sogar besser? Ihr seid euch doch in meiner Abwesenheit so nah gekommen und ein Jahr Abstinenz wäre ja auch zu viel verlangt.“


  Nathan sah es kommen. Er wusste, was sie tun würde, noch bevor sich ihre Hand hob, doch er wehrte sie nicht ab, hielt still und ließ es geschehen, dass ihre Finger mit solcher Wucht seine Wange trafen, dass er sogar ein Stück zur Seite wankte. Der Schmerz tat gut, fühlte sich richtig an, so notwendig und dennoch machte er einen drohenden Schritt auf Sam zu, die vor Schreck über ihre eigene Tat völlig erstarrt war und nur minimal vor ihm zurückzuckte.


  Für einen Moment starrten sie sich nur an, Sam immer noch entsetzt und furchtbar verletzt und er mit gespielter Wut in den Augen, während sein Inneres sich wand und krümmte, ihn laut anschrie, sie in Ruhe zu lassen, nicht weiter so grausam zu ihr zu sein. Aber er musste … musste … Er hatte Laelia in Gabriels Armen gesehen und Clara in Jonathans, beide sterbend, wegen ihrer Liebe zu einem Vampir. Es konnte nicht gut gehen und er würde sie nicht opfern, nicht zulassen, dass ihr dasselbe Schicksal zuteil wurde wie diesen beiden Frauen.


  „Was … was tust du da, Nathan?“, brachte Sam nun fassungslos und mit bebender Stimme hervor und die ersten Tränen lösten sich aus ihren Wimpern, rollten ihre Wangen hinab, über ihr zitterndes Kinn. „Das … das bin nicht mehr ich. Warum machst du uns so kaputt?“


  „Ich mache uns nicht kaputt“, gab er leise zurück und fühlte, wie die Kraft, die er brauchte, um hart und kalt zu bleiben, unter dem Protest seiner anderen Seiten, unter seinem eigenen Schmerz und der Betroffenheit über sein Verhalten langsam dahinschwand. „Ich bin kaputt. Ich wollte das nicht sehen, wollte es mir nicht eingestehen. Aber ich weiß es jetzt. Ich werde nie wieder der Nathan Phillips sein, in den du dich verliebt hast, Sam.“


  Er schluckte schwer, kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals, die Krämpfe in seinem Magen und die Panik an, die ihn befallen wollte. „Ich werde nie wieder der Schutzengel sein, der dir so viel Sicherheit gegeben hat. Ich kann diese Rolle nicht mehr ausfüllen.“


  „Aber das verlange ich doch gar nicht von dir, Nathan!“, stieß sie mit erstickter Stimme aus und blinzelte gegen ihre Tränen an. „Ich will dir helfen! Ich will dich beschützen!“


  „Dafür ist es aber zu spät!“, platzte es nun aus ihm heraus. Warum musste sie nur weiterkämpfen? Warum konnte sie nicht gehen, ohne dass er sie tief verletzen musste?


  „Du kannst mich nicht mehr retten, Sam! Du und Jonathan – ihr seid zu spät gekommen. Ich bin nicht mehr ich selbst. Ich bin unkontrollierbarer und toter, als ich es jemals zuvor war! Und ich bin … ich bin gefährlich, Sam! Für alle Menschen, die in meiner Nähe sind. Auch für dich. Gerade für dich! Denn ich…“


  Er atmete tief ein und aus, weil es in seiner Brust furchtbar eng wurde und selbst die Bestie in seinem Inneren zu toben und wüten begann, zu verhindern versuchte, dass er diesen Satz beendete, die Lüge aussprach, die alles zerstören, würde – Sams Liebe zu ihm, ihre Beziehung, seine ganze Welt. Doch auch das Monster war zu schwach.


  „Ich ertrage deine Liebe nicht mehr. Du … du bist es, die mich noch weiter in den Wahnsinn treibt, mit deinen Vorstellungen von einem besseren Leben, mit deinem Glauben daran, dass ich noch ein guter Mensch bin und wieder zu mir selbst zurückfinden kann. Deine Nähe, deine Hoffnungen bringen mich um den Verstand! Ich ertrage das nicht mehr, Sam! Und wenn du nicht … nicht völlig blind bist, dann siehst du das auch, dann weißt du, was du tun musst. Tu es, bevor ich dich dazu zwinge, bevor ich wirklich gefährlich für dich werde! Verschwinde aus meinem Leben! Bitte!“


  Sam war aschfahl geworden, schien so wie er nicht mehr richtig Luft zu bekommen, während die Tränen nun mit aller Gewalt in ihre Augen schossen, über ihre Wangen liefen. Sie schüttelte mit zitterndem Kinn den Kopf, völlig verstört und so tief getroffen, dass sie sich nur schwer wieder davon erholen würde. Ihr aufgelöster Anblick ließ etwas in ihm zerbrechen, drückte sein ganzes Inneres qualvoll zusammen und gab ihm das Gefühl, nun vollständig zu dem Monster geworden zu sein, das er immer so heftig bekämpft hatte. Er sagte nichts mehr, wartete nur auf ihre Reaktion, darauf, dass sie tat, wovor er sich am meisten fürchtete. Und so geschah es – wortlos, schnell, schmerzhaft. Sie drehte sich um und stürmte aus dem Raum, hinaus aus der Wohnung, hinaus aus seinem Leben – für immer.


  Für einen Augenblick bekam Nathan keine Luft mehr und seine Beine waren auf einmal so weich, dass er einknickte, sich an der Kommode neben sich festhalten musste, um nicht auf die Knie zu fallen. Er hatte das Gefühl, als würde eine eiserne Pranke seine Brust durchstoßen, sein Herz packen und es herausreißen, ihm alle Energien, alle positiven Gefühle, alle Hoffnung nehmen und ihn allein in einem schwarzen Nichts aus qualvollen Erinnerungen und Gefühlen zurücklassen.


  Sie war weg, wirklich weg! Und sie würde nicht wiederkommen, nicht nach diesen Dingen, diesen Lügen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, den Wunden, die er ihrer Seele zugefügt hatte. So war es gut … so war es richtig. Sie würde wieder zurück ins Leben, zurück ins Licht kehren, konnte der Finsternis, die sein Dasein umspannte, endlich entkommen.


  Das war es, was du wolltest. Das war es doch, flüsterte ihm sein Unterbewusstsein hämisch zu. Eigentlich müsstest du dich freuen. Dein Plan hat funktioniert und sie ist gerettet. Halt dich daran fest – na los!


  Er konnte es nicht. Da war nur Leere um ihn herum, nichts, wonach er greifen, das ihm helfen konnte, wieder auf die Beine zu kommen. Ohne Sam gab es kein Licht, keine Hoffnung mehr. Ohne Sam machte es keinen Sinn mehr, weiter zu kämpfen, weiter zu leben. Vorbei. Es war vorbei. Nathan Phillips war tot.


  Er machte ein paar taumelnde Schritte durch den Raum, kämpfte gegen das Dröhnen in seinem Kopf, den Druck in seiner Brust an, schnappte weiter nach Luft, weil ihm das Atmen furchtbar schwerfiel und musste sich schließlich wieder an der Wand in seiner Nähe abstützen, weil seine Beine sein eigenes Gewicht immer noch nicht allein tragen konnten. Sein Herz raste und eine gefährliche Mischung aus Selbsthass, Panik und tiefster Verzweiflung wogte durch sein Inneres. Sein Körper fühlte sich überspannt an, war einem enormen inneren Druck ausgeliefert, der ihm das Gefühl gab, seine Haut würde gleich aufplatzen, zerreißen. Neben sich nahm er eine Gestalt wahr und er hob den Blick, sah in sein eigenes Spiegelbild, in sein eigenes grässliches Antlitz, blickte seinem schlimmsten Feind entgegen. Er hatte ihm alles genommen – jegliche Freude, die es noch in seinem Leben gegeben hatte, jegliches Gefühl der Geborgenheit und Zugehörigkeit. Er hatte ihm seine Sam genommen, hatte ihr so wehgetan, dieses Monster, diese verabscheuungswürdige Kreatur …


  Nathan ballte seine Hand zur Faust, presste seine Zähne so fest aufeinander, dass ein Knirschen ertönte und dann schlug er zu, mit aller Kraft, die er noch besaß, zerschlug dieses Gesicht, so dass ihm das Glas nur so entgegenflog, zerschlug das Monster in tausend Stücke, die tiefen Schnitte, die in seiner Faust zurückblieben, noch nicht einmal spürend. Und selbst als kein Glas mehr da war und der Rahmen des Spiegels von der Wand fiel, hörte er nicht auf, denn der Druck in ihm verschwand mit jedem Schlag ein wenig mehr. Die sich mit seinem Blut rot färbenden, tiefen Dellen in der Wand schienen seine Gefühle festzuhalten, sie aus seinem Körper zu ziehen, bis nichts mehr von ihnen übrig war. Leere, das war es, was zurückblieb. Schwarze, betäubende Leere … und die Hitze in seinem bebenden Körper, das Rasen seines eigenen Pulses …


  Nathan hielt schwer atmend inne, ließ seine blutende Hand sinken, sah einen Augenblick teilnahmslos dabei zu, wie der rote Lebenssaft auf das helle Parkett zu seinen Füßen tropfte. So sinnlos … alles war sinnlos … leer … und die Hitze … Er hob den Blick, sah hinüber zum Bad. Kaltes Wasser, das war es, was er jetzt brauchte. Er musste sich abkühlen, wegwaschen, was von seinem alten Dasein noch übrig war, alle Erinnerungen wegspülen, die schlimmen und die guten, und das Blut. Auch das musste weg. Dieses widerliche, kostbare Blut, das alle haben wollten. Er wollte es nicht mehr sehen, es nicht mehr durch seine Adern pulsieren fühlen. Er würde es hinausspülen, raus aus seinem Körper, aus seinem Herzen, seinem kranken Verstand – alles, am besten alles! So dass niemand es mehr in die Finger bekam. Und die Leere würde dann auch weg sein. Alles würde weg sein … auch er selbst … ein Monster weniger auf der Welt.
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  Sam hatte noch nie einen solchen Schmerz gefühlt, wie den, der sie momentan ergriffen hatte – atemraubend, niederschmetternd, tiefgehend. Sie fühlte sich, als hätte sie auf einen Schlag alles verloren, was ihr noch etwas bedeutete, als hätte ihr jemand bei lebendigem Leibe das Herz herausgerissen und vor ihren Augen zerfetzt. Ihre Beine waren schwer wie Blei und gleichzeitig weich wie Pudding, machten es ihr beinahe unmöglich, sich überhaupt vorwärtszubewegen. Hinzu kam auch noch, dass sie kaum etwas durch den Schleier der unaufhörlich laufenden Tränen sehen konnte, sie schlecht Luft bekam und ihr ganzer Körper von ihrem eigenen Schluchzen geschüttelt wurde.


  Eigentlich war das auch egal, sie wusste ohnehin nicht, wohin sie laufen sollte. Sie war völlig fremd in dieser Gegend und zum ersten Mal, seit sie ihr viertes Lebensjahr erreicht hatte, fühlte sie sich der Welt schutzlos ausgeliefert und völlig allein gelassen. Es fühlte sich beinahe so an, als sei ein Teil ihrer selbst gestorben, als würde sie nur noch zur Hälfte da sein – und es war das schrecklichste Gefühl, das es überhaupt geben konnte. Es tat weh … furchtbar weh … die Dinge, die Nathan gesagt hatte … nichts hätte sie mehr schmerzen, sie tiefer treffen können. Und sie hatte keine Kraft mehr, diese Art von Leid zu ertragen. Sie konnte nicht um eine Beziehung kämpfen, die Nathan nicht mehr wollte, die ihn so sehr quälte.


  Ein weiteres tiefes Schluchzen drang aus ihrer Kehle und sie wankte zur Seite, hielt sich an etwas fest, was aussah wie ein Klettergerüst. Sie war wohl in die kleine Parkanlage gestolpert, die zu der Siedlung gehörte und auf die sie bei ihrer Ankunft einen kurzen Blick erhascht hatte. Eine neu erbaute Siedlung für Familien … Familien mit Kindern … Der Schmerz zog nun noch viel stärker durch ihre Brust, ließ ihren Körper unter weiteren verzweifelten Schluchzern erbeben. Sie konnte das nicht allein durchstehen. Ihre zitternden Finger tasteten nach ihrer Jackentasche, erfühlten das Handy, das Jonathan ihr mitgegeben hatte, und zerrten es heraus. Sie blinzelte die Tränen so gut es ging weg, fand nur eine eingespeicherte Nummer und wählte diese an.


  Es tutete ein paar Mal, dann ertönte ein besorgtes „Ja?“ am anderen Ende der Leitung und mit Sams Selbstbeherrschung war es wieder vorbei. Sie wollte ja etwas sagen, aber über ihre Lippen kamen nur Schluchzer und die Tränen liefen wieder schneller, während sie sich nahezu an dem Telefon festklammerte, als könnte dieses kleine Ding ihr den Halt geben, den sie jetzt brauchte.


  „Großer Gott, Sam, was ist passiert?“ Jonathan klang tief besorgt. „Hat Nathan dir etwas angetan? Hat er dich verletzt?“


  Sie schüttelte den Kopf, versuchte sich zusammenzureißen, wenigstens ein paar verständliche Worte herauszubringen.


  „Nei… ein. Ich … Nathan …“ Sie atmete stockend ein und aus. „Es … es ist … vor… vorbei …“


  „Was ist vorbei? Sam, wo bist du? Ich komme zu euch. Sag mir, wo du bist!“


  „Dra… draußen.“


  „Vor dem Haus? Wo ist Nathan?“


  „Drin… nen…“


  „Allein? Was hat er getan?“


  „Ge… getrennt…“


  „Er hat sich von dir getrennt?“ Jonathan war anzuhören, dass er ihr keinen Glauben schenkte. „So ein Blödsinn! Das …“ Sam hörte ihn tief einatmen. „Dieser Idiot, dieser…“


  Sie wusste, dass er den Kopf schüttelte, versuchte sich wieder zu sammeln.


  „Aber er hat dich nicht angegriffen?“


  „Nein …“ Sie fuhr sich zittrig mit dem Handrücken über das nasse Gesicht. Für ein paar Herzschläge war es still am anderen Ende der Leitung und Sam konnte beinahe fühlen, wie Jonathans Sorgen wuchsen.


  „Er wollte, dass du gehst?“, war seine nächste Frage.


  Sie nickte. „Ja“, brachte sie kaum hörbar hervor und hielt das nächste Schluchzen nur mit Mühe zurück.


  Sie hörte Jonathan wieder tief durchatmen. „Hör zu, Sam. Ich weiß, es ist viel von dir verlangt, aber du musst da wieder raufgehen. Du musst wieder zu ihm zurückgehen!“


  Sie schüttelte beinahe panisch den Kopf, obwohl sie genau wusste, dass er es nicht sehen konnte. Sie konnte das nicht tun, konnte es jetzt nicht ertragen, Nathan zu sehen, sich nicht noch einmal der Grausamkeit seiner Worte aussetzen. „Ich … ich kann nicht …“


  „Sam, bitte!“


  Warum war da jetzt auch solch eine Verzweiflung in Jonathans Stimme?


  „Nathan liebt dich über alles – ganz gleich, was er dir gerade gesagt hat! Du bist der Sinn seines Lebens! Du bist sein Leben! Das musst du mir glauben! Dich zu verlieren bedeutet für ihn auch seine geistige Gesundheit zu verlieren!“


  Sie schüttelte wieder den Kopf, versuchte zu vermeiden, dass Jonathans Worte sie erreichten – zu groß war noch der Schmerz. Und dennoch fühlte sie einen Funken Sorge um Nathan in sich aufglimmen.


  „Er tut das nur, um dich zu schützen, Sam!“, setzte Jonathan rasch hinzu. „Wahrscheinlich denkt er, dass er dich aus der ganzen Sache mit der Garde herausstoßen kann, wenn du anfängst, ihn zu hassen, dass er dich auf diese Weise retten kann. Aber er vergisst, dass er sich selbst damit überfordert, sich so sehr damit schaden wird, dass er zusammenbrechen und nicht mehr dazu in der Lage sein wird, wieder aufzustehen, wenn du nicht mehr da bist. Und die Dinge, die er gesagt hat …“


  Jonathan suchte nach den richtigen Worten, dabei brauchte er das gar nicht mehr. Er hatte sie schon längst erreicht. Seine Worte ergaben so viel Sinn, entschärften nach und nach die furchtbaren Dinge, die Nathan von sich gegeben hatte. Es passte zu ihm, passte zu seinem bisherigen Verhalten, seinem Denken und Handeln. Und sie war darauf reingefallen, war selbst nervlich zu geschwächt und erschöpft gewesen, um ihn zu durchschauen.


  „Was immer es auch war – er hat es bestimmt nicht so gemeint“, fuhr ihr Freund voller Sorge fort, und auch seine Angst um Nathan übertrug sich nun langsam auf Sam. Instinktiv wandte sie sich wieder dem Haus zu, sah voller Bangen hinauf zu der Wohnung, aus der sie gerade gekommen war.


  „Ich bin mir sicher, dass er dich nur dazu bringen wollte, zu gehen“, meinte Jonathan mit solch einer Überzeugung in der Stimme, dass sie ihm einfach glauben musste.


  „Und er ist noch immer nicht wirklich zurechnungsfähig. Es ist erst ungefähr zwei Monate her, seit wir ihn befreit haben. Wie soll er sich da in solch stressigen Situationen wie ein normaler Mensch verhalten? Du hast doch selbst darüber nachgelesen, zu welchen Verhaltensweisen traumatisierte Menschen neigen, Sam. Depressionen, Persönlichkeitsveränderungen, aggressive Verhaltensmuster, Bindungsstörungen, dissoziative Störungen … waren das nicht die Dinge, die du mir selbst vorgelesen hast? Und natürlich versucht er genau die Menschen zu verletzen, die ihm am meisten bedeuten. Doch im Grunde genommen versucht er damit nur sich selbst zu schaden. Und das, was er dir zugefügt hat, wird nur der Anfang gewesen sein. Nathan wird ohne dich durchdrehen, Sam. Wenn er dich verliert, verliert er auch sich selbst, und er wird irgendetwas ganz, ganz Dummes tun. Er ist bisher immer mit sich selbst noch viel härter ins Gericht gegangen als mit allen anderen Menschen um sich herum. Das wird er auch jetzt tun. Du musst wieder nach oben gehen, Sam. Wenigstens bis ich bei euch bin!“


  Dieses Mal nickte sie, von ihm ungesehen, und lief vorwärts, sich nun schon viel energischer die Tränen aus dem Gesicht wischend. Jonathan hatte recht, Nathan war nicht wirklich zurechnungsfähig und er konnte in diesem Zustand nicht allein sein – ganz gleich, wie sehr er sie verletzt hatte. Momentan gab es niemand anderen, der auf ihn aufpassen konnte.


  „Und du darfst niemals denken, dass er dich nicht liebt, Sam“, fuhr Jonathan nun fort und sofort zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, „denn ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden kennengelernt, der einen anderen Menschen so sehr geliebt hat, wie Nathan dich liebt. Das musst du mir glauben. Und wir reden hier von über hundertfünfzig Jahren Lebenserfahrung!“


  Sie atmete stockend ein und ihr Magen verkrampfte sich. Da waren auch auf einmal Béatrices Worte in ihrem Ohr: „Er kann momentan nicht ohne dich leben … Wenn du stirbst, wird er mit dir sterben … Er braucht dich, um zurück ins Leben zu finden …“


  So etwas Ähnliches hatte auch Gabriel gesagt und ganz plötzlich hörte sie auch Nathans Stimme in ihrem Kopf, hörte die Worte, die er ihr erst vor wenigen Tagen ins Ohr geflüstert hatte, nach ihrer ersten schwereren Krise: „Ganz gleich, was noch geschieht, ganz gleich, wie … wie eigenartig und furchtbar ich mich manchmal benehme … Du darfst niemals glauben, dass ich dich nicht liebe, denn wenn es etwas gibt, das immer da sein wird, dann ist das meine Liebe zu dir.“


  Sie hatte an jenem Abend gefühlt, dass diese Worte aus seinem tiefsten Inneren gekommen waren. Sie waren keine Lüge gewesen, kein Irrtum. Nathan liebte sie und was immer auch dort oben mit ihm geschehen war, es war nicht er selbst gewesen, der aus ihm gesprochen, sie so verletzt hatte.


  „Sam?“ Jonathans Stimme klang ein wenig flehentlich, doch sie konnte hören, dass auch er sich bewegte, sich tatsächlich auf den Weg zu ihr machte und das gab ihr Kraft.


  „Ja … ich … ich gehe wieder hoch“, gab sie dieses Mal schon weitaus fester zurück.


  Jonathan atmete erleichtert aus. „Gut. Ich werde mich beeilen und so schnell wie möglich bei euch sein. Und ich nehme das Handy mit. Du kannst mich jederzeit erreichen.“


  „O… okay“, brachte sie etwas atemlos heraus, weil sie nun schon die Treppen zur Wohnung hinauf eilte, den Haustürschlüssel mit klammen Fingern aus ihrer Jackentasche zerrend.


  Sie nahm sich gar nicht erst die Zeit, sich richtig von Jonathan zu verabschieden, sondern drückte ihn weg und steckte das Handy zurück in ihre Jackentasche. Ihr Herz hatte schon beim Betreten des Hauses angefangen schneller zu schlagen und war nun kaum mehr zu zügeln. Sie hatte gedacht, dass der Schmerz in ihr die Verbindung zu Nathan völlig außer Kraft gesetzt hatte, aber jetzt, da sie sich ihm wieder näherte, fühlte sie, dass das nicht der Wahrheit entsprach, begriff sie auf einmal, dass ein Teil ihres Schmerzes, der niederdrückenden Gefühle und unerträglichen Verzweiflung nicht aus ihrem Inneren gekommen war, sondern aus seinem. Das Gefühl, alles verloren zu haben, was ihr Leben ausmachte – es war zum großen Teil das seine gewesen. Nun sorgte es dafür, dass sich diese üble Vorahnung, die Angst und Sorge in ihr ausbreiteten, ihr das Atmen erschwerten und ihren Magen immer wieder kleine Saltos machen ließen.


  Als sie die Tür erreicht hatte, zitterten ihre Finger so sehr, dass sie den Schlüssel kaum ins Schlüsselloch hineinbekam. Gleichzeitig tastete sie mental nach Nathan, suchte seinen Geist, suchte nach seinen Gefühlen. Doch da war nichts. Nur dunkle, trostlose, apathische Leere … Er hatte aufgegeben, hatte aufgehört zu kämpfen, wollte sich dem Leben entziehen.


  Sam stieß die Tür auf und machte sich gar nicht erst die Mühe, sie wieder hinter sich zu schließen. Panik hatte sie gepackt, ließ sie hektisch und nervös werden.


  „Nathan!“, rief sie mit zitternder Stimme und ihr Blick flog gehetzt durch das Wohnzimmer, erfasste das seltsame, rötlich gefärbte Loch nicht weit von ihr entfernt in der Wand, die Überreste eines Spiegels, die Scherben am Boden. Sie eilte darauf zu und blieb dann mit stockendem Atem entsetzt stehen. Blut, größere und kleine Flecken auf dem hellen Parkett und Spritzer großflächig über die Wand verteilt … Großer Gott! Sams Herz klopfte nicht mehr schnell, es raste und ihr ganzes Inneres verkrampfte sich schmerzhaft unter der Last ihrer Angst und Sorge.


  „Nathan?!“, stieß sie wieder aus, folgte mit zugeschnürter Kehle der Spur der Blutstropfen, hinüber zum Bad der Wohnung.


  Bitte nicht … bitte nicht!, flehte eine Stimme tief in ihr drin, als sie kurz vor der Tür innehielt, sich auf das Schlimmste gefasst machend, denn vom Inneren her war das Rauschen einer Dusche zu hören. Tu mir das nicht an Nathan! Tu mir das nicht an!


  Ihre Kehle hatte sich zugeschnürt und die Angst presste ihre Brust zusammen, ließ sie das Hämmern ihres Herzens überdeutlich fühlen, als sie mit den Fingerspitzen gegen die angelehnte Tür drückte und sie damit weit genug öffnete, um einen guten Einblick in das Bad zu haben. Sie hielt ein weiteres Mal den Atem an, fühlte das Pochen ihres Herzens nun sogar schon in ihren Schläfen.


  Nathan saß mit einem völlig abwesenden Gesichtsausdruck in voller Montur in der Badewanne und ließ das kalte Wasser der Dusche auf sich hinunter prasseln. Er schien nicht mitbekommen zu haben, dass sie wieder da war, war völlig in einer dunklen Welt aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit versunken. Er war am Ende – körperlich und seelisch, war dabei, emotional völlig abzusterben und Sam zerriss es beinahe, ihn so zu sehen.


  Nathan hob den Blick, nahm sie nun doch endlich wahr und Sams eigener Schmerz war auf einmal wie ausgelöscht. Es war ein gebrochener Mann, der ihr entgegen blickte. Ein Mann, der seine Freude am Leben verloren hatte und nur noch auf den Tod wartete. Dennoch leuchtet etwas in seinen Augen auf, als er sie erkannte, und auch wenn es nur ganz schwach war, fühlte Sam sofort, was es war: Sehnsucht und tiefe Liebe.


  Sie presste die Lippen fest zusammen und unterdrückte ein Schluchzen, drängte ihre Tränen zurück, als sie sich wieder in Bewegung setzte, auf ihn zu eilte.


  Er schüttelte matt den Kopf, stieß ein kaum hörbares „Nein“ aus, in dem so viel Verzweiflung mitschwang, dass sie sofort wusste, dass Jonathan mit seiner Theorie recht gehabt hatte. Und Nathans nächste Worte bestätigten diese noch einmal: „Du musst … du musst doch gehen … Du darfst … darfst nicht hier sein …“


  Sie schenkte seinen Worten keine Beachtung, sondern beugte sich über ihn und drehte die Dusche aus. Ihr Blick fiel auf seine Hand, die tiefen, immer noch stark blutenden Schnitte, die sich über seine Finger, den Handrücken und das Handgelenk zogen und ihr Inneres zog sich ein weiteres Mal zusammen. Sie griff hastig nach einem Handtuch, das in ihrer Nähe hing, und packte sein Handgelenk, wickelte das Handtuch sorgsam um seine Verletzungen, um die Blutungen zu stillen.


  „Nein … tu … tu das nicht“, stieß Nathan mit gebrochener Stimme aus, hatte aber nicht mehr die Kraft, sie aufzuhalten oder sich gegen ihre Nähe zu wehren. Er zitterte am ganzen Leib, nicht nur wegen der Kälte, die das Wasser in seinen Körper getrieben hatte, sondern auch, weil er mit aller Macht gegen die Gefühle in seinem Inneren ankämpfte, gegen seine Sehnsucht nach ihr, den nahenden emotionalen Kollaps.


  „Nicht … nicht“, stammelte er weiter und versuchte sich ihr zu entziehen, doch sie hielt ihn fest und schüttelte den Kopf, verärgert die Tränen von ihren Wangen wischend, die sich doch schon wieder selbstständig gemacht hatten. „Du musst gehen … du … du kannst nicht hier sein …“


  Sam reagierte wieder nicht. Stattdessen schlüpfte sie entschlossen aus ihren Schuhen und kletterte zu ihm in die Badewanne.


  Nathan verzog beinahe gequält das Gesicht, wich vor ihr zurück, soweit es der Rand der Wanne erlaubte.


  „Sam … nicht … tu das nicht. Tu … tu mir das nicht an.“


  Das klang schon beinahe wie ein Flehen, dennoch reagierte sie nicht auf sein flehentliches Bitten. Stattdessen ließ sie sich vor ihm nieder, schob ihre Beine seitlich an ihm vorbei und rutschte so dicht an ihn heran, dass es ihr möglich war, ihn an sich zu ziehen und fest in ihre Arme zu schließen.


  Sie fühlte, wie er sich immer noch sträubte, versuchte aus ihrer Umarmung herauszukommen, doch sie hielt ihn eisern fest, streichelte ihm über den Rücken.


  „Sch-sch, es wird alles gut“, raunte sie ihm mit erstickter Stimme zu und Nathan krümmte sich in ihren Armen zusammen, als hätte er Schmerzen, kämpfte so hart gegen das an, was nun unvermeidbar war. „Alles wird gut. Ich bin da.“


  Nathan krümmte sich noch stärker zusammen. Sie fühlte seine Stirn, die sich gegen ihre Schulter drückte, seinen Atem, der stoßweise über ihr Dekolletee blies. Und sie hielt ihn noch fester, zeigte ihm damit, dass sie stark genug war, ihn aufzufangen, ihn in seinem Zusammenbruch zu tragen.


  „Lass los“, flüsterte sie, „lass endlich los …“


  Er tat es, nicht freiwillig, aber er konnte nicht mehr dagegen ankämpfen. Das Schluchzen, das aus ihm herausbrach, kam nicht nur aus seiner Kehle, es kam aus seinem tiefsten Inneren, seiner schwer verwundeten Seele und berührte sie so sehr, dass sie die Lippen fest zusammenpressen musste, um nicht mit ihm zu weinen. Es kam aus den Erinnerungen, die er nicht verdrängen konnte, aus der tiefen Trauer über den Verlust seines alten Lebens, seiner Angst vor dem, was aus ihm geworden war, und seiner schrecklichen Sorge um die Zukunft und um sie. Es erschütterte seinen ganzen Leib, ließ ihn kraftlos gegen sie sinken.


  Sam fing ihn auf, hielt ihn fest, so fest sie nur konnte, als dem ersten weitere, verzweifelte, herzzerreißende Schluchzer folgten und seine Arme nach ihr griffen, fieberhaft Halt bei ihr suchten. Er barg sein Gesicht in der Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter und ließ los, begann endlich über all die schrecklichen Dinge, die ihm passiert waren, und um sich selbst zu weinen. Sein ganzer Körper zuckte und bebte unter dem Ansturm der Gefühle, die nun mit aller Macht aus ihm hervorbrachen und Sam hielt ihn weiter fest, streichelte ihn beruhigend, wiegte ihn in ihren Armen.


  Auch wenn sie nun selbst wieder weinte, still und leise, kehrten doch Ruhe und ein tiefes Gefühl der Erleichterung in ihr Inneres ein. Endlich hatte sich Nathan geöffnet, ließ er es zu, dass sie ihn stützte und leitete, ihn beschützte und ihre Stärke und Zuversicht an ihn weitergab. Es war so wichtig für ihn, für sie, für ihre Beziehung und es war der erste Schritt hinein in einen neuen Anfang. Das wusste sie, fühlte es mit jeder Faser ihres Seins.


  Umbruch


  



  



  „Man sieht die Blumen welken und die Blätter fallen, aber man sieht auch Früchte reifen und neue Knospen keimen. Das Leben gehört den Lebendigen an, und wer lebt, muß auf Wechsel gefaßt sein.“


  



  Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832)


  



  



  



  „Ich wusste, dass das passiert! Ich wusste es!“ Alejandro zuckte ein wenig zusammen, als Frank ihm die mit Jod getränkte Kompresse auf die tiefe, blutende Wunde an seiner Stirn drückte, ließ sich davon jedoch nicht aus dem Takt bringen. „Wir hätten ihm das schon viel früher sagen müssen, Jonathan. Eigentlich schon vor Jahren!“


  „Ja, das hätten wir“, gab ich zähneknirschend zu und reichte Frank eine weitere Kompresse. „Vor allem ich hätte ihn in vieles mehr einweihen müssen. Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Viel wichtiger ist es jetzt, uns zu überlegen, was wir aus dem Dilemma, in dem wir stecken, machen – und damit meine ich nicht nur Nathans Wutausbruch, sondern diese ganze verfahrene Situation mit Gabriel und der Garde.“


  Natürlich presste Alejandro jetzt seine Lippen aufeinander und wich meinem Blick aus. Er wusste ganz genau, dass ich, um eigenständig Pläne fassen und mir eine Führungsrolle zurückerobern zu können, Informationen über Gabriels Pläne brauchte, und er wusste auch, dass er momentan der Einzige war, der mir diese in der Tat geben konnte.


  „Das bedeutet auch, dass ein jeder von uns all seine Informationen, die er im Laufe der letzten Wochen gesammelt hat, mit allen anderen teilen sollte, damit wir uns unsere eigenen Gedanken in Bezug auf die Zukunft machen können“, fuhr ich dennoch ungehemmt fort.


  „Sollten wir damit nicht besser warten, bis Gabriel und die anderen da sind?“, fragte Javier stirnrunzelnd und wich ein Stück zurück, als ich mich ruckartig zu ihm auf der Couch herumdrehte.


  „Ganz bestimmt nicht!“, knurrte ich ihn an und erhob mich von meinem Platz an Alejandros Seite. „Im Grunde ist er doch mit seiner Heimlichtuerei mit daran schuld, dass Nathan so ausgeflippt ist! Und mir reicht es ehrlich gesagt auch. Ganz davon abgesehen, dass Gabriel seine Taktik nicht ändern und entweder mit Wut auf eine Forderung nach mehr Offenheit reagieren oder uns wieder nur mit Halbwahrheiten abspeisen wird.“


  „Aber er hat das doch bisher alles ganz gut im Griff gehabt“, stammelte Javier nun etwas eingeschüchtert. „Er ist so ein alter und erfahrener Vampir und …“


  „Gut im Griff?!“, wiederholte ich echauffiert. „Clara ist tot, Nathan ist kurz vor einem Totalzusammenbruch, wir fliehen von einer Notunterkunft in die nächste und einige von uns sind bei ihren Aktionen teilweise nur knapp mit dem Leben davongekommen. Nennst du das ‚die Situation gut im Griff haben‘?“


  „Kommt drauf an, was seine persönlichen Ziele sind“, setzte Barry, der mir gegenüber auf einem Sessel saß, leise hinzu.


  Ich sah ihn verärgert an, holte kurz Luft, verwandte diese dann aber nicht dazu, auszusprechen, was mir zuerst auf der Zunge gelegen hatte. Es vergingen ein paar Sekunden, dann nickte ich, ein bitteres Lächeln auf den Lippen.


  „Du hast recht“, stimmte ich ihm zu. „Vielleicht läuft für ihn tatsächlich alles perfekt, vielleicht hat er das alles wirklich gewollt und befindet sich schon auf der Zielgeraden. Die Sache ist die: Wir wissen es nicht. Und wir wissen auch nicht, ob Gabriels großartige Pläne beinhalten, dass wir alle am Leben bleiben, die Vampirgemeinschaft in den Staaten bestehen bleibt und wir die Garde besiegen. Wir wissen sogar noch nicht einmal, ob Gabriel Nathan nicht im Endeffekt der Garde zurückgeben wird, um den Frieden zwischen Vampiren und Menschen wiederherzustellen!“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Alejandro, dessen Wunde nun endlich ordentlich versorgt war. „Ihm liegt wirklich etwas an Nathan und er will ihm und Sam helfen.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte ich sofort und das leichte Lauern in meiner Stimme ließ sich nicht vermeiden.


  „Das … das spüre ich einfach“, erwiderte Alejandro, doch so billig ließ ich ihn nicht davonkommen.


  „Beim Wasserlassen, oder wie?“, platzte es ungehalten aus mir heraus und aus Barrys Richtung kam ein leises Prusten. Alejandro jedoch schloss geplagt die Augen und schüttelte den Kopf.


  „Es ist irgendetwas in seinen Augen, wenn er von Nathan redet, in seiner Stimme, seiner Mimik und Gestik“, versuchte er sich zu erklären. „Es hat manchmal so etwas Liebevolles, beinahe Väterliches – ich kann das nicht richtig in Worte fassen …“ Er stieß ein leises Seufzen aus. „Ich glaube einfach, dass er in der Tat versucht, alle Gefahren für Nathan nach und nach auszuradieren, um ihm am Ende ein Leben in Frieden schenken zu können.“


  Jetzt wurde es interessant. „Inwiefern?“, hakte ich nach.


  Alejandro sah mich ein paar Atemzüge lang schweigend an, schien sich wahrlich überwinden zu müssen, mir seine Informationen preiszugeben. Sein Blick wanderte nun sogar über die Gesichter der anderen. „Ihr müsst mir versprechen, dass das hier diese Runde nicht verlässt. Ihr könnt Nathan und Sam davon erzählen, aber sonst niemandem – okay?“


  Die anderen nickten, teils verwirrt, teils jedoch mit derselben Neugierde in ihren Augen, die auch in meinem Inneren kribbelte.


  Wieder zögerte Alejandro etwas, doch schließlich konnte er seine letzten Hemmungen mit einen kleinen Seufzen aus dem Weg räumen.


  „Wie ihr sicher schon mitbekommen habt, gibt es neben euch und den zu euch gehörenden verschiedenen Teams noch andere Truppen, die Gabriel immer wieder für Aktionen einsetzt. Was weder euch noch diesen Truppen bekannt ist, ist, dass einige ihrer Leiter zu einem Spezialteam gehören, das nicht nur den Auftrag hat, die militante Seite der Garde zu eliminieren, sondern auch Gerüchte zu streuen und Fehlinformationen weiterzugeben, die die beiden Parteien gegeneinander aufbringen sollen. Das läuft einmal über Gabriels Spitzel in der Garde, von denen einige gar nicht wissen, dass sie mit Vampiren – also ihren Feinden – zusammenarbeiten, und zum anderen über die Verräter und … und … mich.“


  „Über dich?“, wiederholte ich etwas erstaunt, mir erst einmal die verblüffendste Information aus seinen Worten herauspickend. „Wie soll ich das verstehen?“


  „Gabriel war sich nie sicher, wie viele Verräter es gibt und wie diese zusammenarbeiten“, erklärte Alejandro rasch, „aber er hat schnell herausgefunden, dass selbst diese nichts voneinander wissen, damit sie einander nicht verraten können. Fest steht nur, dass sie irgendwie zu den Héritieres gehören und nicht direkt zur Garde, und ihre Zusammenarbeit funktioniert nicht immer reibungslos. Bei der Sache mit Langdon ist zum Beispiel einiges schiefgelaufen und es sind sogar Informationen an die falsche Partei der Garde weitergegeben worden.“


  „Moment!“ Ich hob Einhalt gebietend eine Hand und schüttelte den Kopf, weil mir ein unglaublicher Gedanke gekommen war. „Heißt das, die Héritieres manipulieren die Garde mit ihren Informationen und setzen diese gegen uns ein, so wie es ihnen gefällt?“


  Alejandro nickte zögernd. „Das ist es zumindest, was Gabriel mittlerweile vermutet. Er glaubt, dass die alte Bruderschaft die Garde stärker unterwandert hat, als alle bisher angenommen haben und vor allem stärker, als es der Garde selbst bewusst ist.“


  „Das heißt, wir kämpfen die ganze Zeit auch schon gegen die Héritieres“, stellte ich mit Grauen fest. „Kann man die beiden überhaupt noch auseinanderhalten?“


  „Das kann man schon“, meinte Alejandro. „Die Bruderschaft fällt ja nicht die Entscheidungen für die Garde – sie beeinflusst sie nur durch ihre Intrigen und ihren Umgang mit internen Informationen. Und uns ist es gelungen, uns in den Informationsfluss der Verräter mit den Héritieres und der Garde einzuschalten.“


  „Durch dich“, schloss ich und war mir ganz sicher.


  Alejandro nickte. „Es war nicht schwer, mich als angeblichen Informanten und Spion da einzuklinken, da ich so viele Informationen über das Vorgehen und den Aufbau der Garde habe, dass mir jeder diese Rolle sofort abnimmt. Und ich musste ja auch bisher nicht persönlich in Erscheinung treten, sondern konnte anonym Kontakt zu einem der richtigen Verräter aufnehmen.“


  „Über das Internet. Ihr habt das über das Internet gemacht, oder?“, fragte nun Barry aufgeregt nach und ein weiteres Nicken von Alejandro bestätigte seine Vermutung.


  „Scheiße, ich glaube, ich weiß, wer einer der Verräter ist“, setzte unser kleiner Computerfreak in einem etwas gequälten Ton hinzu und ich hob erstaunt eine Braue.


  „Kurt, oder?“, warf er in den Raum. „Ich meine, er ist ziemlich gut auf diesem Gebiet. Er hat auch das nötige Wissen, um meinen Laptop anzuzapfen und so unbemerkt an Informationen heranzukommen, und wir … wir haben eine Zeit lang sogar eng zusammengearbeitet, als Nathan noch außer Landes war.“ Er schüttelte, überwältigt von dieser Tatsache, den Kopf.


  Ich blinzelte ein paar Mal. Nicht weil ich nicht glauben konnte, was Barry da äußerte, sondern weil ich nicht begriff, warum ich selbst nicht schon sehr viel eher darauf gekommen war. Kurt war zwar nicht bei der Rettung Nathans dabei gewesen – irgendetwas war ihm plötzlich dazwischen gekommen – doch er hatte davon gewusst, hatte gewusst, wo wir hinfuhren und hätte die Garde durchaus informieren können. Bei der Entführung Langdons und der Geschichte mit Ritchcroft war er dabei gewesen, doch er war nie in unmittelbare Gefahr geraten. Und – meine Güte – er war es gewesen, der Ritchcroft später mit dem Hubschrauber weggeflogen hatte, dem Hubschrauber, den Paul dann mit einem Sender versehen und mit dessen Hilfe uns die Garde in Mexiko gefunden hatte.


  „Ich habe recht, oder?“, wandte Barry sich jetzt aufgeregt an Alejandro und dieser stieß ein weiteres Mal ein leises Seufzen aus.


  „Ja, aber auch das müsst ihr unbedingt für euch behalten und ihr dürft es euch auf keinen Fall in seiner Gegenwart anmerken lassen! Wir brauchen ihn noch, um den anderen, sehr viel wichtigeren Verräter zu finden, weil dieser den direkteren Kontakt zu den Héritieres hat – vielleicht sogar zu Nicolas selbst.“


  Ich biss die Zähne zusammen. Allein schon die Vorstellung, dem Mann zu begegnen und ihn nicht sofort in Stücke reißen zu dürfen, machte mich beinahe wahnsinnig. Es war wohl besser, wenn er mir erst einmal nicht über den Weg lief.


  „Gut.“ Ich schloss kurz die Augen, um meinen Hass und meine Wut auf Kurt wieder zurückzudrängen und mich auf die wichtigeren Dinge zu konzentrieren. Dann sah ich wieder Alejandro an.


  „Du hast dich also irgendwie in diesen Informationsaustausch eingeschaltet …“


  „Ja. Für Kurt war ich der Verräter, der ihm übergeordnet ist, und für den anderen Verräter war ich Kurt. Ich habe alle Informationen, die ich bekam, mit Gabriel besprochen und diese dann teilweise abgewandelt und gefiltert weitergegeben. Gabriel ist ein Genie darin, die Dinge so zu beeinflussen, dass niemand es merkt und somit selbst seine Feinde für sich arbeiten zu lassen. Es ist wirklich unglaublich!“


  Ich konnte seine Begeisterung nicht so richtig teilen, weil mir sofort bewusst war, dass der Uralte diese Taktik nicht nur bei seinen Feinden, sondern gewiss auch schon oft genug bei uns angewandt hatte. Und ein anderer Gedanke war glühend durch meinen Verstand geschossen.


  „Heißt das auch, dass die Information über Clara bewusst weitergegeben wurde?“, fragte ich schneidend und selbst der entschuldigende Ausdruck, der sofort auf Alejandros Gesicht erschien, konnte nicht verhindern, dass die Wut erneut in mir aufflammte. Langsam konnte ich Nathan wegen seines Ausbruchs verstehen. Manche Dinge waren nur schwer hinzunehmen.


  „Wir hätten niemals riskiert, dass ihr etwas geschieht“, sagte der Mexikaner schnell. „Ich wollte eigentlich verhindern, dass Kurt an diese Informationen kommt, als wir bemerkt hatten, dass Barry sich über die unsichere Leitung ins Internet eingeloggt hatte, aber Gabriel meinte, wir sollten erst einmal abwarten, was passiert.“


  Oh, wie ich diesen alten, manipulativen Vampir manchmal hasste!


  „Er hat aber auch sofort Graham und sein Team zu ihr geschickt, um für ihre Sicherheit zu sorgen“, fügte Alejandro rasch hinzu, da er genau zu merken schien, dass meine Wut und Anspannung auf einen neuen Höhepunkt zusteuerten. „Und die hätten sie rechtzeitig weggebracht, wenn die Garde oder die Héritieres aufgetaucht wäre. Dass ihr davon erfahren und euch da einmischen würdet, konnte keiner ahnen.“


  „Und warum zur Hölle hat uns Gabriel nicht eingeweiht?“, fuhr ich Alejandro jetzt ungehalten an. „Vielleicht wären wir dann gar nicht erst hingefahren!“


  Er zuckte etwas unschlüssig die Schultern. „Ich weiß es nicht genau, aber ich denke, er ist davon ausgegangen, dass es zu einem Streit zwischen euch gekommen und die ganze Aktion gefährdet worden wäre. Zum Zeitpunkt eures Einschreitens wussten wir ja schon, dass es die Héritieres sind, die an Clara interessiert sind. Und Gabriel konnte sich diese Gelegenheit, ein paar der Mitglieder zu erwischen, nicht entgehen lassen.“


  Ich stieß ein fassungsloses Lachen aus. „Das ist ihm wohl auch gelungen. Und wen schert es schon, dass Clara jetzt tot ist?!“


  Alejandro verzog gequält sein Gesicht. „Es tut mir so leid, Jonathan. Niemand von uns wollte das, das musst du mir glauben und …“


  Ich hob abwehrend eine Hand und blickte zu Boden, um mich wieder zu sammeln. Die Trauer um Clara jetzt wieder hochkommen zu lassen, machte in dieser Situation keinen Sinn. Genauso wenig, wie es mir half, die Wut auf Gabriel noch weiter anwachsen zu lassen und ein vernünftiges Zusammenarbeiten mit ihm später völlig unmöglich zu machen. Ich durfte mich nicht immer von meinen Emotionen ablenken lassen. Wenn wir unser Schicksal wieder selbst in die Hand nehmen wollten, war es viel wichtiger, alle Fakten zu kennen, Gabriels großen Plan zu durchschauen und zuzusehen, dass wir uns selbst besser gegen sein eigenmächtiges Handeln schützten. Er war allein – wir waren so viele! Warum sollten wir nicht dazu in der Lage sein, einen noch viel besseren Plan als er zu entwickeln?


  „Was für eine Strategie hat Gabriel mit den Verrätern, den Héritieres und der Garde genau verfolgt?“, wandte ich mich jetzt weitaus gefasster an Alejandro.


  „Soweit ich das verstanden habe, versucht er alle drei feindlichen Parteien so gegeneinander auszuspielen, dass am Ende nur die Partei zurückbleibt, mit der er glaubt, die besten Bedingungen für uns Vampire und vor allen Dingen auch für Nathan aushandeln zu können“, erklärte der Mexikaner bereitwillig. „So hat er zum Beispiel bei einigen Angriffen auf Stationen der Garde Hinweise dafür hinterlassen, dass die Héritieres an diesen beteiligt waren oder dass die eine Seite der Garde Informationen über die andere an uns weitergibt. Genauso verfährt er auch mit der Bruderschaft, indem wir bei den Verrätern die Gerüchte streuen, dass die Garde sich nicht an Absprachen mit ihnen hält und sie hintergeht. Das ist jetzt nur ein bisschen schwieriger geworden, weil wir wissen, dass Nicolas sich selbst innerhalb der Garde aufhält und er wahrscheinlich sehr gut über das informiert ist, was dort passiert – zumindest in der Partei, in der er sich versteckt.“


  „Und wisst ihr, welche das ist?“, hakte Javier nach.


  „Wir vermuten, dass er zu der Forschungsseite gehört, die Nathan in ihren Händen hatte, dass er das sogar initiiert und vorangetrieben hat“, war die zu erwartende Antwort.


  Ich war mit meinen Überlegungen jedoch längst einen Schritt weiter. „Okay, nehmen wir mal an, Gabriel hat Erfolg mit dieser Strategie – und soweit ich das verstanden habe, geht er ja auch aktiv gegen die militante Seite der Garde vor und versucht sie tatsächlich auszulöschen – was genau will er später mit der anderen Seite der Organisation aushandeln, wenn diese in der Tat zu Verhandlungsgesprächen bereit ist? Und was genau will er ihnen anbieten?“


  „Bestimmt nicht Nathan“, wiederholte Alejandro seine vorherige Aussage. „Das tut er nicht.“


  Ich sah ihn nur stumm an, las in seinen Augen, dass er so etwas nicht denken wollte, aber das war keine Garantie, konnte Nathan nicht schützen, wenn es erst soweit war.


  „Na ja“, meldete sich nun wieder Barry zögerlich zu Wort. „Vielleicht würde es ja helfen, zu wissen, was Gabriel Richter Ruthers erzählen wird und vielleicht sogar mit diesem schon aushandelt.“


  Ich zog etwas irritiert die Brauen zusammen, musste mich anstrengen, meine Gedanken wieder neu zu sortieren. Diese vierte Partei hatte ich in all der Aufregung und aufgrund der neuen Entwicklungen schon beinahe wieder vergessen.


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Ich denke, dass man aus den Informationen, die auf der CD für Ruthers waren, einiges in Hinblick auf Gabriels Gesamtplan schließen könnte“, erklärte Barry. „Ich meine, das hat er doch nicht umsonst gemacht. Es hatte bestimmt einen guten Grund, dass er diesen Mann aktivieren wollte, und ich denke, dass das auf jeden Fall zu dem ganz großem Plan gehört.“


  „Natürlich“, gab ich nachdenklich zurück. „Aber soweit ich informiert bin, wurde diese CD bereits an Langdon weitergegeben.“


  „Das stimmt“, gab Barry mit einem kleinen Lächeln zu. „Aber Nathan hat mich gezwungen, vorher eine Kopie davon zu machen.“


  Stille. Alle Augen waren voller Verblüffung auf Barry gerichtet und verweilten dort für einige Sekunden, ohne dass auch nur ein einziges Wort fiel.


  „Du … du hast den Inhalt von Gabriels CD auf deinem Computer“, wiederholte ich, meine eigenen Worte kaum glauben könnend.


  Er nickte und sah etwas verunsichert von einem zum anderen. „Natürlich sind die Daten kodiert, aber ich denke, mit ein wenig Zeit und Geduld könnte ich den Code knacken.“


  Ganz langsam begannen sich meine Mundwinkel zu einem hämischen Grinsen zu heben. Mein lieber Freund Nathan hatte zwischendurch anscheinend einmal einen sehr lichten Moment gehabt und uns damit ganz unerwartet einen Trumpf gegen Gabriels verdecktes Agieren in den Ärmel gezaubert, der es in sich hatte. Offensichtlich hatte der alte Vampir zu viel Vertrauen in den Gehorsam seiner ‚Mitarbeiter‘ gesetzt – oder er hatte unbewusst gewollt, dass wir ihm auf die Schliche kamen. Ganz gleich, was es auch war, wir mussten diesen Vorteil unbedingt nutzen.


  „Okay, dann ist dein Auftrag schon mal, diesen Code zu knacken und mir sofort Bescheid zu geben, wenn dir das gelungen ist“, wandte ich mich an Barry und sah dann wieder Alejandro an.


  „Und du beantworte mir bitte eine Frage“, sagte ich streng. „Wem gehört deine Loyalität? Gabriel oder Nathan und mir?“


  Die Nathan-Karte war gut, das konnte ich sofort in Alejandros Augen sehen, denn seine Schuldgefühle waren nach dessen Wutausbruch noch gewachsen. Da konnte selbst ein so mächtiger Vampir wie Gabriel nicht mithalten.


  „Natürlich euch, Jonathan“, knickte er sofort reumütig ein. „Aber ich dachte, ich handle in eurem Sinne, wenn ich mit Gabriel zusammenarbeite, dass ich dadurch irgendwie meine Verfehlung mit der Garde wiedergutmachen kann.“


  „Ich weiß“, gab ich nun schon sehr viel sanfter zurück. „Wenn ich mich wirklich hintergangen gefühlt hätte, hätte ich Nathan auch nicht in seinem Wutanfall zurückgehalten.“


  Mein Blick flog nun auch über die Gesichter der anderen.


  „Ihr dürft nicht glauben, dass ich hier eine Rebellion gegen Gabriel anzetteln will – denn das wäre in unserer Lage Selbstmord. Wir brauchen ihn und seine Erfahrungen. Ich will nur nicht mehr alles tatenlos hinnehmen und mich nur auf ihn verlassen. Wir können und sollten eigene Pläne entwickeln, um uns davor zu schützen, zu Bauernopfern in diesem Machtspiel zwischen Gabriel, der Garde und den Héritieres zu werden.“


  „Und was genau sollen unsere Ziele sein?“, fragte Javier, immer noch nicht vollkommen überzeugt. Sich gegen so alte und mächtige Vampire wie Gabriel zu erheben, war den Jüngeren unter uns schon immer schwerer gefallen als den älteren.


  „Uns Klarheit darüber zu verschaffen, was tatsächlich bei der Garde und den Héritieres vor sich geht“, begann ich aufzuzählen. „Mal wieder einen Fluchtplan zu erarbeiten, für den Fall, dass etwas richtig schief geht oder uns nicht gefällt, was Gabriel sich für uns alle ausgedacht hat, und ihn mit mehr Aktivität und Widerspruch von unserer Seite aus dazu zu bringen, wieder enger mit uns zusammenzuarbeiten. Vor allen Dingen aber sollten wir Nathan besser vor allen anderen schützen. Er wird ununterbrochen überfordert, benutzt und einem Stress ausgesetzt, dem er mit seiner Vorgeschichte eigentlich gar nicht gewachsen sein kann. Das muss endlich aufhören. Er und Sam müssen wenigstens für ein paar Tage zur Ruhe kommen dürfen, fernab von all dieser Aufregung und dem Stress hier.“


  Dieses Mal nickte Javier, ohne zu zögern. Anscheinend war auch er für die Nathan-Karte sehr empfänglich.


  „Heißt das, du willst sie wegbringen und irgendwo verstecken?“, fragte Barry mit großen Augen. „Ohne das mit Gabriel abzusprechen?“


  Ich nickte mit Nachdruck. „Genau das!“


  Barry sah mich für ein paar Herzschläge nur mit offenem Mund an und auch von meinen anderen Freunden kam zunächst kein weiteres Wort mehr. Sie wussten alle ganz genau, dass eine solche Handlung üble Folgen für jeden haben konnte, der da mitmachte. Gabriel mochte es nicht, wenn man ihm derart ins Handwerk pfuschte. Er hatte sich in unserer ersten großen Versammlung klar zu dieser Art von Vorgehen gegen ihn und den zu erwartenden Folgen geäußert. Doch mein Entschluss stand fest. Für mich war das die einzige Möglichkeit, um Nathan wieder in einen stabilen Zustand zu bringen, ihn vor sich selbst und den anderen zu retten. Ich würde ihm und Sam so viel Zeit zur Erholung verschaffen, wie es nur ging, und niemandem sagen, wohin ich sie brachte.


  Barry presste die Lippen zusammen und als er nickte, hatten seine Gesichtszüge eine Entschlossenheit gewonnen, die ich bisher nicht oft bei ihm gesehen hatte.


  „Wenn du Hilfe dafür brauchst – ich bin dabei!“, sagte er mit fester Stimme und brachte damit tatsächlich ein mildes Lächeln auf meine Lippen. „Auch was alles andere angeht.“


  Aus dem Augenwinkel sah ich Javier beinahe synchron mit Alejandro nicken und ein Gefühl der Wärme und Dankbarkeit überkam mich. Es tat gut, zu wissen, dass man sich auch in Krisenzeiten auf seine Freunde verlassen konnte.


  „Das ist eine sehr gute Idee“, setzte Frank hinzu. „Es ist an der Zeit und ich denke, Nathan braucht emotionale Fürsorge derzeit viel stärker als ärztliche.“


  Ich nickte etwas abgelenkt, denn meine Gedanken hatten sich bei seinem Anblick schon wieder selbstständig gemacht.


  „Wir beide sollten uns auch ganz dringend unterhalten“, stellte ich fest. „Ich muss unbedingt wissen, was in den letzten Wochen um dich herum in der Garde passiert ist und ob du Dinge erfahren hast, die wichtig für uns sein könnten.“


  „O… okay“, stammelte der Professor etwas überrumpelt.


  Fast im selben Augenblick vernahm ich das Brummen eines Handys und Alejandro zuckte heftig neben mir zusammen, griff sofort in seine Jackentasche. Doch er kam nicht dazu den Anruf anzunehmen, denn nur den Bruchteil einer Sekunde später hatte ich sein Handy in meiner Hand und presste es atemlos an mein Ohr, ein angespanntes „Ja?“ ausstoßend.


  Ich wusste sofort, dass es Sam war, obwohl ich erst nur ihren stockenden Atem vernahm. Was mich schwer erschütterte, war, dass sie nichts sagte, sondern nur herzzerreißend in den Hörer schluchzte. Alles in mir verkrampfte sich und die schlimmsten Szenen spielten sich vor meinem inneren Auge ab: Sam, die schwer verletzt in ihrem eigenen Blut am Boden lag und nur mit letzter Kraft das Handy hatte erreichen können. Oder Sam, die sich irgendwo eingeschlossen hatte, vor Nathan geflohen war und jetzt meine Hilfe brauchte – Hilfe, die ich ihr gar nicht so schnell geben konnte.


  „Großer Gott, Sam, was ist passiert?!“ stieß ich tief besorgt aus und auch die anderen, die mit mir im Zimmer waren, sahen mich nun mit großen Augen an. „Hat Nathan dir etwas angetan? Hat er dich verletzt?“


  Sie reagierte nicht sofort, kämpfte hörbar um ihre Beherrschung und machte mich damit nur noch nervöser.


  „Nei… ein.“


  Mir fiel gleich ein ganzes Gebirge vom Herzen. Das schlimmste Szenario war somit schon auszuschließen.


  „Ich … Nathan … Es … es ist … vor… vorbei …“


  Ich zog die Brauen zusammen, versuchte aus ihren wirren Worten schlau zu werden. Sie konnte nicht meinen, was sie da sagte.


  „Was ist vorbei? Sam, wo bist du? Ich komme zu euch. Sag mir, wo du bist!“


  Ich machte einen Schritt auf Javier zu, streckte meine Hand nach ihm aus und nickte ihm ungeduldig zu, ihm damit signalisierend, dass ich die Autoschlüssel brauchte und mein mexikanischer Freund reagierte sofort, griff in seine Tasche und drückte nur Sekunden später den Schlüssel in meine Handfläche.


  „Dra… draußen“, hatte Sam in der Zwischenzeit gestammelt und die Falte zwischen meinen Brauen damit nur noch mehr vertieft.


  „Vor dem Haus?“, fragte ich, wartete jedoch gar nicht erst auf ihre Antwort. „Wo ist Nathan?“


  „Drin… nen …“


  „Allein? Was hat er getan?“


  „Ge… getrennt…“


  Ich hielt inne, konnte nicht glauben, was ich da hörte. „Er hat sich von dir getrennt? So ein Blödsinn! Das …“


  Ich musste erst einmal tief einatmen. Das war so absurd, so hirnrissig … und dennoch war genau das der Grund, aus dem ich ihr glaubte.


  „Dieser Idiot, dieser …“ Ich brach ab und schüttelte den Kopf. „Aber er hat dich nicht angegriffen?“


  „Nein“, war die beruhigende Antwort und ich konnte hören, wie sehr sich Sam anstrengen musste, um nicht weiter haltlos zu weinen. Sie tat mir furchtbar leid und dennoch konnte ich auf Nathan nicht ernsthaft wütend sein, weil ich genau wusste, welch enorme Verzweiflung in seinem Inneren getobt haben musste, um seiner Sam so etwas überhaupt antun zu können. Dieses Wissen machte mir Angst, verursachte dieses Druckgefühl in meiner Brust, die Vorahnung, dass sich da etwas ganz Übles anbahnte, wenn nicht irgendjemand noch rechtzeitig einschritt. Und dieser jemand würde ich sein müssen.


  „Er wollte, dass du gehst?“, fragte ich nach.


  „Ja“, hauchte sie.


  Ich musst noch einmal tief durchatmen, um meine nächsten Worte aussprechen zu können: „Hör zu, Sam. Ich weiß, es ist viel von dir verlangt, aber du musst da wieder raufgehen. Du musst wieder zu ihm zurückgehen!“


  Ich brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie den Kopf schüttelte. Das würde ein Kampf werden – ein anstrengender, emotional belastender Kampf. Aber ich würde ihn gewinnen – musste ihn gewinnen.


  



  



  Vernünftig und durchdacht zu handeln, wenn man vor Sorge um seinen besten Freund fast starb, war beinahe ein Ding der Unmöglichkeit und dennoch meisterte ich diesen Akt mit Hilfe meiner anderen Freunde mit Bravour. Eigentlich war ich, nachdem Sam die Verbindung zu mir unterbrochen hatte, fest entschlossen gewesen, sofort aus dem Haus zu stürmen und hinüber zu der Unterkunft meiner beiden Freunde zu rasen, doch Alejandro hatte mich aufgehalten und mich zusammen mit den anderen erst dazu gezwungen, ihm zu erklären, was passiert war. Alle waren anschließend der Meinung gewesen, dass Sam wenig geholfen wäre, wenn ich aufgelöst und ohne Plan zu ihnen hinüber fuhr und Nathan vielleicht noch wilder machte, als er ohnehin schon war. Schließlich hatten sie mich dazu überreden können, erst einmal bei ihnen zu bleiben und gemeinsam zu überlegen, was wir für unsere Freunde tun konnten.


  Unser Plan stand schnell – sogar auf recht stabilen Beinen und auch die Sachen, die wir zu seiner Umsetzung brauchten, waren in Windeseile organisiert und gepackt, sodass ich nur ungefähr eine dreiviertel Stunde nach Sams Anruf in einer Wahnsinnsgeschwindigkeit durch Barstow bretterte und die Familiensiedlung, in der Nathan und Sam untergebracht waren, in einer Rekordzeit von zehn Minuten erreichte. Mein Herzmuskel verrichtete Akkordarbeit, als ich die Treppe zum Apartment meiner Freunde emporeilte, und die Anspannung, unter der ich stand, während ich meine Sinne tastend auf diese Wohnung ausrichtete, war kaum zu ertragen. Fühlen konnte ich jedoch nichts. Keine knisternde Energie, die mir sagte, dass buchstäblich die Luft brannte, keine besorgniserregenden Gerüche, wie die von menschlichem Blut und Tod, und auch keine beängstigenden Geräusche. Kein Weinen, Schreien, Schluchzen oder schmerzerfülltes Stöhnen. Es war nicht nur ruhig in der Wohnung, sondern beinahe friedlich und meine Anspannung ließ nach, senkte auch meinen Puls. Ganz verschwinden wollte sie jedoch nicht – nicht, solange ich meine beiden Freunde nicht unversehrt vor mir sah.


  Ich blieb vor der Tür stehen, hob die Hand, klopfte an und lauschte dann mit angehaltenem Atem. Nichts tat sich und mein Magen machte eine kleine Umdrehung. Das gefiel mir nicht. Ich klopfte wieder, schloss dieses Mal sogar noch die Augen, um mich noch besser auf mein Gehör konzentrieren zu können. Tatsächlich vernahm ich nun etwas von weiter weg – wenn ich mich nicht irrte, das Rascheln einer Bettdecke und dann nackte Füße, die über einen Holzfußboden liefen.


  Ich hob die Brauen, doch der erste Gedanke, der mir kam, war so abwegig, dass ich über mich selbst nur den Kopf schütteln konnte. Als ob die beiden in der Verfassung für so etwas waren!


  Es dauerte nicht lange und ich nahm Sams vertrauten Geruch wahr, dann öffnete sie auch schon die Tür und ich erstarrte. Sie sah furchtbar aus. Rote, leicht verquollene Augen, dunkle, von Wasser, Tränen und Schminke verschmierte Ränder um diese herum und zerzauste Haare. Ihre Kleider sahen ebenso mitgenommen aus wie sie selbst, waren zerknittert, feucht und an einigen Stellen mit Blut befleckt – Nathans Blut, wie ich sofort roch, und mein Magen machte eine weitere schmerzhafte Umdrehung.


  „Grundgütiger!“, stieß ich betroffen aus, doch Sam schüttelte sofort den Kopf.


  „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht“, sagte sie rasch und trat zur Seite, um mir den Weg in die Wohnung freizumachen.


  Ich folgte ihrer unausgesprochenen Bitte sofort, konnte meine Augen dabei aber nicht von ihrer mitgenommenen Gestalt lösen. Instinktiv wusste ich, dass sie die Sache nur herunterspielte, um mich zu beruhigen. Sie war völlig fertig mit den Nerven.


  „Was ist passiert?“, brachte ich mit belegter Stimme hervor, als sie die Tür hinter mir geschlossen hatte, und ich konnte beinahe fühlen, wie sehr sie sich anstrengte, die Fassung zu bewahren und mir nicht gleich schluchzend um den Hals zu fallen. Es musste schrecklich gewesen sein.


  „Und wo ist er?“, setzte ich gleich noch etwas besorgter hinzu.


  „Er schläft jetzt endlich.“ Sie wies mit einem knappen Nicken auf die Tür eines anderen Zimmers – wohl das Schlafzimmer.


  „Er … er hatte einen ziemlich heftigen Zusammenbruch und er hat sich selbst verletzt. Ich weiß nicht, was er noch alles getan hätte, wenn ich nicht wieder nach oben gegangen wäre. Ich glaube, er …“ Sie brach ab, senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe. Gleichwohl entgingen mir weder die Tränen, die sofort in ihre Augen schossen, noch das leichte Zittern ihres Kinns.


  Auch ohne weitere Worte wusste ich, was sie mir sagen wollte, griff nach ihr und zog sie in meine Arme. Das leise, erstickte Schluchzen an meiner Brust ließ nicht lange auf sich warten und ich fühlte, wie sie sich gegen mich lehnte, sich an mir festhielt, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ.


  Für eine Weile standen wir nur so da. Ich, sie in meinen Armen haltend und mit meinen eigenen Emotionen und den sie begleitenden Tränen kämpfend, und Sam, die diesen kurzen Moment dazu nutzte, wenigstens einen Teil ihrer angestauten Anspannung, ihres Schreckens über Nathans Verhalten und ihrer Ängste und Trauer in meiner trostspendenden Umarmung loszuwerden und wieder neue Kraft daraus zu gewinnen.


  „Es ist vorbei Sam“, flüsterte ich nach einer kleinen Weile in ihr Haar. „Das musste irgendwann aus ihm herausbrechen. Und es ist gut, dass es passiert ist und er sehen konnte, dass die Welt nicht zusammenbricht, wenn er die Kontrolle verliert und nicht mehr der starke Held ist, sondern derjenige, der schwach und verletzlich ist und die Hilfe anderer braucht.“


  Ich fühlte, dass sie an meiner Brust nickte und lockerte den Griff um sie herum etwas, sodass sie zu mir hinaufsehen konnte.


  „Aber … aber er braucht auch Zeit, um sich wieder davon zu erholen“, brachte sie stockend hervor und wischte sich tapfer die Tränen von den Wangen. „Und ich weiß nicht, wie wir ihm diese verschaffen sollen.“


  „Aber ich weiß das“, sagte ich mit fester Entschlossenheit und ließ sie nun ganz los, um in die Innentasche meiner Jacke zu greifen. Ich holte den dicken Umschlag hervor, den ich dort bei meiner Abfahrt verstaut hatte und lief Sam voran auf den kleinen Wohnzimmertisch zu, der vor einer Couch in der Mitte des Raumes stand. Mein Blick fiel dabei auf einen Haufen Scherben nicht weit von mir entfernt und die weiteren Überreste eines Spiegels. Wieder drang mir der Geruch von Nathans Blut in die Nase und mein Magen machte eine unangenehme Umdrehung. Ich biss die Zähne zusammen.


  Nicht darüber nachdenken! Konzentrier dich auf das, was jetzt wichtig ist!


  Ich setzte mich und Sam tat es mir nach, ihre Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. Zunächst brachte ich die Pässe hervor, die Alejandro mir gegeben hatte.


  „Das hier sind die neusten Ausweise, die Alejandro hat machen lassen“, erklärte ich und legte diese vor ihr auf den Tisch. „Die sind so gut, dass ihr damit wahrscheinlich überall durchkommen werdet.“


  Sam beugte sich stirnrunzelnd vor und hob dann ihre Brauen. „Pam und Ethan Fynnigan?“


  „Ja“, sagte ich und ein kleines Schmunzeln erschien auf meinen Lippen, als ich sie ansah. „Herzlichen Glückwunsch, du bist jetzt eine frisch verheiratete Frau auf dem Weg in die Flitterwochen.“


  Sie stieß ein Geräusch aus, das nur entfernt an ein Lachen erinnerte, und ich reichte meiner erstaunten Freundin einen Zettel, auf dem ich die Adresse von Sams und Nathans neuem Aufenthaltsort notiert hatte.


  „Ihr nehmt nachher den Wagen, der draußen steht, und fahrt damit zu dem kleinen Flugplatz, der hier in der Nähe liegt. Ich habe einen Flieger für euch organisieren können und ihr gebt dem Piloten dann diese Adresse hier von dem Geheimtipp für frisch verheiratete Paare in Alta Sierra. Ich kenne den Betreiber persönlich und habe euch schon angekündigt. Er wird euch frische Kleider besorgen und für die nächsten Tage gut versorgen. Ich melde mich später wieder bei euch, und wir können dann gemeinsam überlegen, wie es weitergehen soll. Aber du und Nathan ihr müsst euch wenigstens für ein paar Tage endlich einmal richtig ausruhen können und neue Kräfte sammeln. Das war alles zu viel für euch und so geht es nicht weiter.“


  Einen Augenblick lang starrte Sam sprachlos auf den Zettel in ihrer Hand und ich konnte förmlich fühlen, wie sehr sie sich danach sehnte, diesen Plan zu akzeptieren, sich endlich von dem Druck und der Anstrengung um sie herum freizumachen. Doch als sie mich ansah, stand auch schon wieder Sorge in ihre vom vielen Weinen geröteten Augen geschrieben.


  „Ist das auch mit Gabriel abgesprochen?“, fragte sie zaghaft und ich fühlte mich für einen Moment versucht, sie anzulügen. Es hatte jedoch schon viel zu viele Lügen und Geheimnisse gegeben und ich würde nicht schon wieder damit anfangen.


  „Nein“, gestand ich und sofort machte sich ein leicht gequälter Ausdruck auf ihrem Gesicht breit. „Aber das ist auch egal, Sam.“


  Ich drehte mich zu ihr herum, packte sie an beiden Oberarmen und sah sie eindringlich an. „Ich setzte dich und Nathan nicht mehr diesem Stress aus! Ich entscheide jetzt, wie es mit uns weitergeht, und nicht Gabriel! Und ich habe keine Lust, diese Entscheidung erst mit ihm zu diskutieren. Nathan braucht eine Pause und du auch und ich lasse nicht zu, dass dieser alte, emotional abgestumpfte, eigenbrötlerische Vampir euch weiterhin so benutzt und dabei zerstört. Hier und jetzt ist Schluss damit!“


  „Aber er wird wütend werden, Jonathan!“, erwiderte Sam beinahe panisch. „Nachher greift er dich an oder bestraft dich!“


  „Das soll er mal versuchen!“, gab ich erbost zurück und staunte über meinen eigenen Mut. „Außerdem glaube ich nicht, dass er das tun wird. Er weiß selbst, wie schlecht es Nathan in letzter Zeit ging. Vielleicht wird er erst wütend sein, aber am Ende wird er es verstehen.“


  Das hoffte ich zumindest.


  „Und wenn ich versuche mit Gabriel vorher darüber zu reden?“, schlug sie nun vor. Sie wollte mir wohl nicht glauben, dass ich durch mein eigenmächtiges Handeln nicht in Schwierigkeiten geraten würde – ich tat es ja selbst noch nicht richtig.


  „Nein, Sam!“, widersprach ich ihr dennoch streng. „Du musst jetzt endlich auch einmal an dich denken. Du bist kein Übermensch und ich fühle doch, dass auch bei dir nicht mehr viel fehlt, bis du genauso zusammenbrichst wie Nathan. Das Maß ist voll und entweder du stimmst diesem Plan jetzt freiwillig zu oder ich setze ihn gegen deinen Willen durch. Glaub mir – die Kraft dazu besitze ich noch!“


  „Ist es so?“, kam eine leise Stimme aus einer anderen Richtung und ich hielt ganz automatisch den Atem an, als mein Blick zur Tür des Schlafzimmers hinüberflog und ich Nathan dort stehen sah, wankend wie ein Grashalm im Wind, aber aufrecht.


  Ich war durch meine kleine Diskussion mit Sam so abgelenkt gewesen, dass ich sein Auftauchen gar nicht bemerkt hatte. Er sah schrecklich aus – noch schlimmer als sie; blass, erschöpft und mit dunklen Rändern unter den Augen, die bei ihm wohl kaum von zerlaufener Schminke herrühren konnten. Eine seiner Hände und das Handgelenk waren sorgsam verbunden worden, doch überall auf seinem Hemd befanden sich die Spuren seines eigenen Blutes und ich wollte gar nicht darüber nachdenken, in welchem Zustand Sam meinen Freund gefunden hatte.


  Ich nickte jetzt und schluckte den dicken Kloß in meinem Hals rasch hinunter. „Ja. Und sie reicht auch noch, um dir wieder Verstand einzuprügeln“, setzte ich hinzu, ohne weiter über meine Wortwahl nachzudenken.


  Nathan wollte lächeln, doch es gelang ihm nicht. Stattdessen suchte sein unsicherer Blick Sam, offenbarte mir rasch, was ihn eigentlich geweckt hatte: Ein beinahe schmerzhafter Drang nach ihrer Nähe, den er momentan überhaupt nicht unter Kontrolle zu haben schien, denn nur Sekunden später kam auf uns zu und ließ sich schwerfällig neben Sam nieder, die ihn besorgt ansah.


  „Ich wollte doch, dass du weiterschläfst“, sagte sie leise, doch Nathan schüttelte sofort den Kopf, griff stattdessen nach ihr und zog sie dicht an sich, seine Nase in ihr Haar drückend und mit geschlossenen Augen tief durchatmend. Dass er sich nicht davor scheute, in meiner Anwesenheit so viel Intimität mit ihr zu suchen, war etwas ungewohnt und zeigte deutlich, wie aufgewühlt und übersensibilisiert er noch war, aber es gefiel mir. Etwas hatte sich bei ihm getan. Etwas hatte sich in positiver Weise geändert. Ich konnte es in Nathans Augen erkennen, als er mich tief bewegt ansah. Genauso vermochte ich zu sehen, dass er sein Verhalten mir gegenüber zutiefst bereute, sich beinahe dafür schämte, und auch die Lüge bezüglich Alejandros Vergangenheit unsere Freundschaft nicht zerstört hatte.


  Sam bewegte sich in seinen Armen, hob den Kopf ein wenig, um ihn ansehen zu können. „Jonathan will uns hier wegbringen – hinter Gabriels Rücken“, sagte sie leise.


  Nathan hob eine Hand an ihre Wange, strich ihr in einer zärtlichen Geste das zerzauste Haar aus dem Gesicht.


  „Ich weiß“, sagte er leise und sah mich wieder an und ich fand in seinem Blick dieselbe Sehnsucht, die ich auch in Sams Augen meinte gefunden zu haben. Doch ich sah noch etwas anderes: Rührung und unendliche Dankbarkeit, die langsam, aber sicher auch meinen eigenen Hals zuzuschnüren begann. Er würde sich meinem Beschluss fügen, auch wenn er sich genauso wie Sam große Sorgen um mich machte. Ihm fehlte die Kraft, sich für andere gegen seine eigenen Bedürfnisse zu stellen.


  „Mir wird nichts geschehen“, versprach ich ihm, um sein Gewissen zu beruhigen – nicht weil ich davon tatsächlich überzeugt war. „Gabriel wird einsehen müssen, dass das notwendig war.“


  Nathan sah mich nur an, besorgt und tief nachdenklich; dann hob er seine verletzte Hand an die andere, die Sam immer noch umklammert hielt, und zog sich seinen Ring vom Finger, hielt ihn mir unter Sams erstaunten Blick entgegen.


  „Nimm ihn und trag ihn, wenn du Gabriel gegenübertrittst. Er wird die Botschaft verstehen und dir nichts tun. Das kann er nicht. Nicht, wenn er mir jemals wieder unbehelligt unter die Augen treten will.“


  Ich glaubte ihm. Ein Gefühl tief in mir, sagte mir, dass Nathan recht hatte und dieser Ring mich wahrhaftig vor Gabriel beschützen konnte. Ich ergriff ihn, besiegelte damit noch einmal meine Entscheidung, dem mächtigsten Vampir in dieser Welt die Stirn zu bieten. Vermutlich war ich der Einzige, der das momentan wagen konnte, denn nun hatte ich das wichtigste Pfand in diesem Spiel in meiner Hand. Nur war ich wohl der erste in diesem Machtspiel, der Nathan aufrichtig liebte und wirklich versuchen würde, in seinem Interesse zu handeln. Bis zum Ende. Wann immer es auch kommen würde.


  Ein neuer Anfang


  



  



  



  Es war das Klappern des Fensters, das bis hinein in Nathans Träume drang und ihn zurück in die Realität rief. Es rüttelte an seinem Verstand und rief ihm zu, dass etwas nicht in Ordnung war. Dennoch erwachte er wohl zu langsam, denn als er blinzelnd die Augen öffnete und sich in seinem Bett herumdrehte, presste sich auch schon in der nächsten Sekunde eine Hand fest auf seinen Mund, drückte ihn in sein Kissen. Nathan wollte schreien und um sich schlagen, sich panisch befreien, doch das leise Lachen der dunklen Gestalt über ihm kam ihm so vertraut vor, dass er schon nach der ersten Bewegung innehielt und mit großen Augen in das grinsende Gesicht vor ihm starrte. Wut kochte in ihm hoch, er packte die wieder lockerer lassende Hand und riss sie von seinem Mund, sofort ein wütendes „Du verdammtes Arschloch!“ ausstoßend, während Tristan grinsend einen Finger an seine Lippen legte.


  „Sch-sch“, mahnte er. „Du weckst noch Mum und Dad auf!“


  Nathan setzte sich mit verärgert zusammengezogenen Brauen und immer noch wild schlagendem Herzen auf und musterte seinen Bruder kurz. Er trug zwar keine Uniform, sondern saloppe Freizeitkleidung, sah aber durch den extremen Kurzhaarschnitt immer noch aus wie ein Offizier.


  „Bist du durchs Fenster reingeklettert?“, brummte Nathan mit einem Nicken in Richtung des nun weit offen stehenden Fensters.


  Tristan nickte, immer noch wie ein Honigkuchenpferd grinsend. „Du lebst ganz schön gefährlich, kleiner Bruder. Bist du nie auf den Gedanken gekommen, dass auch andere deinen kleinen Geheimweg für nächtliche Rendezvous nutzen könnten?“


  „Natürlich!“, gab Nathan zurück, sich gleichzeitig darüber ärgernd, dass er seinem Bruder immer so schnell verzieh und sich stattdessen sogar über sein unerwartetes Auftauchen freute. „Das ist doch der Sinn der Übung. Natalie von nebenan hat den dezenten Hinweis meines offen stehenden Fensters nur noch nicht so richtig verstanden.“


  Er grinste Tristan nun selbst breit an und der stieß wieder sein für ihn typisches, jungenhaftes Lachen aus.


  „Mann, das zieht sich ja hin zwischen euch!“, meinte er mit einem leisen Lachen und erhob sich von Nathans Bett. „Ich hatte eigentlich fest damit gerechnet, dass du bei ihr schon ein ganzes Stück weitergekommen bist, wenn ich hier wieder auftauche.“


  Nathan stieß ein übertrieben schwermütiges Seufzen aus. „Coop sagt, ich soll mir eine Brille und ein paar mehr Bücher zulegen und sie dann in der Bibliothek abfangen, weil sie da eh den halben Tag verbringt.“


  „Eine Brille?“ Tristan legte den Kopf schräg und musterte ihn kurz. „Stimmt. Du hast eigentlich das Gesicht dafür. So niedlich.“


  Nathan zog verärgert die Brauen zusammen, griff hinter sich und warf Tristan, der schon wieder leise in sich hineinlachte, nur Sekunden später sein Kissen an den Kopf.


  „Und warum genau bist du nun schon so früh hier?“, fragte er, als das Kissen wieder zu ihm zurückflog. „Nur um mich zu ärgern oder noch schnell dafür zu sorgen, dass ich an einem Herzanfall sterbe, bevor ich mein einundzwanzigstes Lebensjahr erreicht habe?“


  Tristan schüttelte den Kopf. „Zieh dich an. Ich zeig’s dir.“


  Nathan zog misstrauisch die Brauen zusammen. Es war zwar bisher nicht oft vorgekommen, dass Tristan ihm einen bösen Streich gespielt hatte, aber es war auch nicht so, dass es so etwas noch nie gegeben hatte. Andererseits hatte Nathan in wenigen Stunden Geburtstag und konnte sich kaum vorstellen, dass sein Bruder den weiten Weg hierher auf sich genommen hatte, nur um ihn noch einmal vor Erreichen der Volljährigkeit so richtig auf den Arm zu nehmen. Das passte nicht zu ihm. Also schlug er die Decke zurück und machte sich daran, sich anzuziehen.


  



  Nur ungefähr eine viertel Stunde später befanden sie sich auch schon auf dem Weg zu dem kleinen Wäldchen ganz in der Nähe ihrer Wohnsiedlung, das im Frühling des nächsten Jahres zu einer kleinen, schicken Parkanlage umgebaut werden sollte. Sie hatten als Kinder hier oft zusammen gespielt und herumgetobt und auch einige nicht ungefährliche Dinge gemacht, wie zum Beispiel auf den ‚Baum des Schicksals‘ zu klettern.


  Der ‚Baum des Schicksals‘ war ein mindestens fünfzig Meter hoher Riesenmammutbaum, dessen Krone bisher allerdings nur Cooper und Tristan gewagt hatten zu erklimmen. Nathan selbst hatte es bei seinem ersten Versuch weit oben mit der Angst zu tun bekommen, war in seiner Panik auf einen morschen Ast getreten und dann abgestürzt. Er hatte sich dabei glücklicherweise nur einen Arm und zwei Rippen gebrochen, doch seine Eltern hatten seitdem das absolute Verbot ausgesprochen wieder auf diesen Baum zu klettern. Tristan hatte es dennoch weiterhin heimlich getan, weil er meinte, dass es kaum etwas Schöneres gäbe, als dort oben im Wipfel zu sitzen und die Aussicht zu genießen.


  Nathans Gefühle diesem Baum gegenüber waren zwiegespalten. Auf der einen Seite hatte er das Gefühl, eine Sache nicht abgeschlossen zu haben, sich seinen eigenen Ängsten nicht zu stellen und diese schon gar nicht überwinden zu können. Auf der anderen Seite war er ganz froh über das Verbot seiner Eltern gewesen, da Höhen ihm noch nie geheuer gewesen waren und er nach seinem Absturz eine ernsthafte Höhenangst entwickelt hatte und sich dieser Herausforderung gar nicht stellen wollte. Dennoch hatte dieser unausgefochtene Kampf mit diesem Baum und sich selbst immer von Neuem an ihm genagt, sobald er ihn auch nur aus der Ferne gesehen hatte, hatte für Ärger und Frust in seinem Inneren gesorgt. Irgendwann hatte er im Beisein von Tristan sogar gesagt, dass er noch einmal in die Krone steigen musste – noch bevor er einundzwanzig wurde – einfach nur, um sich selbst zu beweisen, dass er stark genug war, um seine Ängste, um sich selbst zu überwinden.


  Nathan blieb bei diesem Gedanken wie angewurzelt stehen und stieß ein ungläubiges Lachen aus, das Tristan dazu bewog, ebenfalls innezuhalten und sich zu ihm umzudrehen.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, platzte es aus Nathan heraus und er wies mit dem Kinn in Richtung des Baumes.


  Tristans Lippen verzogen sich ganz langsam zu einem breiten Grinsen. „Du hast gesagt‚ bevor du einundzwanzig wirst!“


  „Das hab ich doch nur so daher gesagt!“, gab er zurück und ärgerte sich darüber, dass sein Herz tatsächlich schneller zu schlagen begann und in seiner Stimme schon jetzt ein wenig Panik mitschwang. Er war doch kein Kind mehr!


  „Hast du nicht!“, behauptete sein Bruder und trat wieder dichter an ihn heran. „Das nagt doch schon seit deinem Absturz an dir und ich finde, du solltest es jetzt endlich tun. Jetzt – bevor ein neuer Abschnitt deines Lebens anfängt und bevor der Baum weg ist! Es ist gut, mit seinem alten Leben aufzuräumen, wenn man neu durchstartet.“


  „Wir sind hier nicht in einem Flugzeug, Tristan“, erwiderte Nathan brummig und sein Blick richtete sich wieder argwöhnisch auf den riesigen Baum, dessen dunkle Krone sich bedrohlich vor ihm in den sternenbedeckten Nachthimmel reckte.


  „Wieso?“ Tristan sah ihn stirnrunzelnd an. „Die Metapher ist doch recht passend. Du steigst von deinem Propellerflugzeug Kindheit in den schnittigen, sehr viel aufregenderen Flieger Volljährigkeit und wirfst vorher allen Ballast ab, der dich nur behindern und den Start erschweren würde. Das sollte man eigentlich mit jedem Abschnitt seines Lebens machen, finde ich.“


  Nathan starrte weiterhin nur dieses Monster von Baum an, der ihn auch schon in seinen Träumen verfolgt hatte. Dieses Erlebnis hatte ihn nie ganz losgelassen und vielleicht war es tatsächlich besser, sich seinen Ängsten zu stellen, den traumatischen Sturz zu überwinden und hinter sich zu lassen. Vielleicht konnte er dann auch wieder auf Leitern klettern und bekam keine Schweißausbrüche mehr, wenn es darum ging, im Schwimmbad den Mädchen mit waghalsigen Sprüngen von den Türmen zu imponieren.


  „Komm schon, sonst wirst du es nie tun!“, setzte Tristan noch hinzu.


  Nathan schloss kurz die Augen, sog tief Luft in seine Lunge und sah dann seinen Bruder an, ihm kurz zunickend. Sein Herz zog sofort das Tempo an und sein Magen machte eine unangenehme Umdrehung, doch sein Entschluss stand fest. Er würde es tun.


  Wieder ließ Tristan sein warmes Lachen ertönen und legte ihm motivierend einen Arm um die Schultern.


  „Du bist so ein kräftiger Kerl geworden – das wird für dich ein Kinderspiel!“, baute er ihn auf, während sie sich nun gemeinsam dem mächtigen Stamm näherten, ihn viel zu schnell erreichten. „Wir machen das so: Ich klettere voraus und teste alle Äste an, ob sie morsch sind und du kletterst mir hinterher.“


  „Ja, und wenn du abstürzt, fällst du schön weich auf mich drauf“, merkte Nathan trocken an.


  „Du kannst auch vorgehen“, schlug sein Bruder grinsend vor, als sie nun vor dem Baum stehenblieben. „Dann fange ich dich auf, wenn du daneben trittst.“


  „Wahrscheinlich sogar mit dem kleinen Finger, Goliath“, spottete Nathan und schüttelte dann den Kopf. „Nee, nee, geh du mal zuerst. Alter vor Schönheit.“


  Tristan lachte nur wieder, packte dann einen der wenigen tief hängenden, breiten Äste des Baumes und zog sich behände daran hoch.


  Nathan konnte nichts dagegen tun. Sein Puls beschleunigte sich schon, wenn er Tristan dabei zusah, wie er sich Ast für Ast weiter hinauf bewegte, immer mehr Abstand zwischen sich und ihn brachte. Wenn er von seinem Bruder nicht für ein totales Weichei gehalten werden wollte, musste er sich jetzt wohl auch langsam in Bewegung setzen. Doch seine Beine waren plötzlich bleischwer, fühlten sich an, als hätten sie Wurzeln geschlagen.


  Ein lautes Knacken in seiner Nähe ließ ihn erschrocken herumfahren. Seine Augen huschten über die dunklen Baumstämme und Büsche um ihn herum, versuchten zu erkennen, ob da etwas war, das dieses Geräusch verursacht haben konnte. Doch er konnte nichts entdecken – weder Tier noch Mensch. Dennoch hatte er das Gefühl angestarrt zu werden, als ob ihn jemand oder etwas beobachtete.


  „Willst du da unten Wurzeln schlagen?“, vernahm Nathan Tristans nun schon etwas ungeduldiger klingende Stimme. Er warf einen raschen Blick hinauf und musste feststellen, dass sein Bruder schon ziemlich weit oben war. Kein gutes Gefühl, wenn er selbst hier unten tatsächlich nicht mehr ganz allein war.


  „Da … da … war so ein Geräusch!“, rief er ihm zu und starrte wieder angespannt in die Dunkelheit des kleinen Wäldchens. Dort regte sich noch immer nichts.


  „Ist da wer?“, fragte er und ärgerte sich darüber, dass seine Stimme ein wenig verängstigt klang.


  Keine Antwort. Alles, was zu hören war, war das Rascheln der Blätter in dem leichten Wind, der nun aufkam. Bilder aus seiner frühen Kindheit huschten an seinem inneren Auge vorbei. Fremde Gesichter, die sich zu den hässlichen Fratzen der Monster seiner Alpträume verzerrten. Er verdrängte sie rasch, versprach sich selbst, dass sich das Trauma seiner Kindheit ganz bestimmt nicht wiederholen würde. Er war jetzt ein Mann und kräftig genug, sich selbst zu verteidigen. Und er war nicht allein.


  „Also, wenn da jemand oder etwas ist, bist du hier oben bestimmt besser aufgehoben als da unten“, hörte er seinen Bruder über sich sagen und er konnte ihn beinahe grinsen hören. Er schien zumindest keine Angst zu haben, obwohl auch er sich gewiss noch daran erinnern konnte, was damals passiert war. Davon abgesehen hatte er mit jedem seiner Worte recht.


  Nathan atmete noch einmal tief ein und aus, griff dann nach dem Ast, den auch schon Tristan benutzt hatte, und hangelte sich daran hoch. Normalerweise liebte er jede Art der Bewegung und des Austestens seiner eigenen Kräfte, aber das hier war etwas anderes. Das hier beinhaltete auch einen Kampf mit sich selbst, den er unbedingt gewinnen musste, wenn er heil hinauf und wieder hinunter kommen wollte.


  Nicht nach unten sehen, nicht nach unten sehen, sprach er sich selbst unentwegt zu, während er von einem Ast zum nächsten kletterte, seinem waghalsigen Bruder hinauf in die Krone des Baumes folgend.


  Es dauerte nicht lange und er konnte jeden einzelnen Muskel in seinem Körper spüren. Seine Handflächen waren rau und zerkratzt und seine Füße schmerzten, weil sie beim Klettern die seltsamsten und unbequemsten Positionen einnehmen mussten. Bald war es nicht mehr seine Angst, die sein Herz zur Höchstleistung antrieb, sondern die Kraftanstrengung beim Klettern, und Nathan gewann immer mehr Sicherheit, mit jedem Meter, den er sich weiter nach oben bewegte – bis er plötzlich auf Augenhöhe mit dem alten, verharzten Reststück eines abgebrochenen Astes war. Der Ast, auf den er vor zehn Jahren getreten war und der ihn dreißig Meter in die Tiefe befördert hatte. In die Tiefe … die Tiefe, in die er jetzt starrte.


  Ihm wurde schlecht. So hoch hatte er das gar nicht in Erinnerung gehabt. Sein ganzes Inneres verdrehte sich schmerzhaft und ihm stockte der Atem. Er umfasste den Ast, an den er sich geklammert hatte, noch fester und kniff die Augen zu, versuchte gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen, das ihn nun auch noch überkommen wollte. Warum hatte er nur nach unten gesehen – warum nur?!


  „Nate?“ Das war sein Bruder dicht über ihm. Er konnte hören, wie er wieder zu ihm nach unten kletterte, aber Nathan konnte ihn nicht ansehen, konnte die Augen nicht wieder öffnen. Da waren sie wieder, die dunklen Monster, die er auch damals gesehen hatte, liefen grinsend unter ihm auf und ab, und warteten darauf, dass er losließ, keine Kraft mehr hatte und losließ … vom Dach stürzte, auf das er sich gerettet hatte. Damit sie ihre Zähne in seinen Hals schlagen, ihn zerreißen konnten. Oh Gott, dieser schreckliche Alptraum!


  „Nate.“ Nun war die Stimme seines Bruders ganz nah und da war auch sein Arm, der sich um ihn legte, ihm die Sicherheit gab, die er brauchte, um seine Augen wieder zu öffnen.


  „Scheiße, ich kann das nicht, Tristan! Ich kann das nicht!“, stieß er panisch aus und klammerte sich nur noch fester an den Ast. So schnell konnte man wieder zu einem kleinen Jungen werden, der vor Angst fast starb.


  „Nate, sieh mich an!“, forderte sein Bruder und er tat es, sah in die warmen, dunklen Augen der Person in seinem Leben, der er am meisten vertraute, bei der er sich eigentlich immer sicher gefühlt hatte.


  „Und jetzt atmen!“ kommandierte Tristan weiter. „Tief einatmen.“


  Nathan folgte willenlos seiner Anweisung, spürte erst jetzt, wie dringend er diese Luft benötigte.


  „Ausatmen.“


  Es war nicht nur Luft, die Nathan nun ausstieß, sondern auch ein ganzer Teil seiner Anspannung. Und es tat gut, gab ihm wieder mehr Selbstsicherheit, mehr Kraft.


  „Noch einmal.“


  Gott, tat das gut! Er konnte beinahe fühlen wie sein Puls langsamer wurde, er sich allmählich aus dem Zustand der Panik hinausbewegte.


  „Du kannst das, Nate“, sagte sein Bruder jetzt und sah ihm dabei fest in die Augen. „Du kannst alles schaffen, wenn du es nur willst. Sieh nicht nach unten. Es ist nicht wichtig, was da unten ist und was vor Jahren mal passiert ist. Es wird nicht noch einmal passieren. Du brauchst auch nicht ständig nach oben zu sehen, wenn dir das auch Angst macht. Sieh dir einfach den nächsten Ast an und klettere hinauf. Sieh dir nur an, was als nächstes vor dir liegt, und dann bewegst du dich Schritt für Schritt vorwärts. Du wirst sehen, es ist ganz leicht.“


  Nathan löste vorsichtig den Blick von Tristans Augen und sah nach oben zum nächsten Ast. So weit weg war dieser gar nicht und er sah stabil und breit aus, genauso wie die anderen Äste in seiner Nähe, an denen er sich festhalten konnte.


  Nathan nahm einen weiteren tiefen Atemzug, sammelte seine Kräfte und schob seine Panik so weit weg, wie es nur irgend möglich war. Tristan war bei ihm. Er würde nicht zulassen, dass ihm etwas passierte, würde ihn festhalten und stützen, wenn er das brauchte. Nathan griff zu und begann wieder zu klettern. Erst sehr vorsichtig und langsam, doch bald schon fand er in seinen vorherigen Kletterrhythmus zurück, erklomm Ast um Ast, bis er schließlich oben war, den Punkt erreicht hatte, an dem Tristan mit Brettern, Seilen und Nägeln seinen Sitz erbaut hatte. Den ‚Himmelsthron‘, wie er ihn genannt hatte. Nathan hatte ihn schon immer so gerne sehen wollen, aber nie daran geglaubt, es eines Tages bis hier nach oben zu schaffen.


  „Setz dich da rauf!“, wies sein Bruder ihn an, als er dicht hinter ihm auftauchte, und Nathan kam mit etwas weichen Beinen und wild klopfendem Herzen seiner Aufforderung nach, drehte sich und ließ sich auf dem ‚Thron‘ nieder, der immer noch sehr stabil war und ihn daran glauben ließ, dort wirklich sicher zu sein. Und dann erstarrte er – nicht vor Schrecken, sondern voller Andacht vor dem unglaublichen Anblick, der sich ihm bot.


  Es gab keinen anderen Baum in ihrem Umfeld, der höher war als dieser, und anstatt anderer dichter Baumkronen tat sich um ihn herum ein Meer funkelnder Sterne auf und der fast volle, goldene Mond schien so nah zu sein, dass er glaubte, ihn berühren zu können, wenn er es nur wagen würde, seine Hand nach ihm auszustrecken. ‚Himmelsthron‘ war in der Tat das richtige Wort für diesen Platz und es war wahrhaftig einer der wundervollsten Orte, an denen er jemals gewesen war.


  Nathan ließ seinen Blick schweifen, über die glitzernden Lichter der Großstadt, den Ozean, der plötzlich ganz nah zu sein schien, und über die schlafende Siedlung zu seinen Füßen, die auf einmal so winzig wie eine Spielzeugstadt aussah. Und schließlich sog er tief die frische Nachtluft in seine Nase und stieß ein glückliches Seufzen aus, Tristan ein strahlendes Lächeln schenkend. Geschafft! Er hatte es wahrhaftig geschafft! Und es hatte sich gelohnt, nicht nur wegen dieser fantastischen Aussicht, sondern auch weil er sich auf einmal so befreit, so glücklich fühlte.


  „Ich hatte mir mal überlegt, hier auch noch so eine Art kleinen Tisch anzubauen, wo ich was zu essen und zu trinken drauf abstellen kann und dann ein paar Stunden damit zu verbringen, einfach nur die Sterne anzusehen“, meinte Tristan nun, seine Augen mit einem verträumten Lächeln in den sternenübersäten Himmel richtend.


  Nathan folgte seinem Blick und schüttelte fasziniert den Kopf. „Sieh mal, man kann richtig die Himmelskuppel sehen. Und so viele Sterne. So viele sieht man gar nicht von unten. Das sind doch Milliarden.“


  „Man kommt sich ganz winzig vor, oder?“, fragte Tristan leise.


  Nathan nickte andächtig. „Ich glaube, das sind wir auch gemessen an der Unendlichkeit des Universums.“


  Sein Bruder machte es sich auf dem breiten Ast neben Nathan bequem, legte den Kopf in den Nacken und ließ seinen Blick über den Himmel wandern. „Wenn man sich überlegt, dass das alles Sonnen sind …“


  „… und wir uns nur in einer von so vielen Galaxien befinden …“ Nathan sprach nicht weiter, ließ nur diesen Anblick weiter auf sich wirken und fühlte sich gleich viel leichter und beruhigter. Sie waren tatsächlich winzig gegenüber diesem grenzenlosen Himmel. Und wie winzig klein erschienen ihm auch auf einmal seine Probleme, die Dinge, mit denen er als junger Erwachsener zu kämpfen hatte.


  „Kurz bevor ich einundzwanzig geworden bin, da hatte ich auf einmal, genauso wie du, diese Panik“, gestand Tristan nun leise und Nathan erinnerte sich erst in diesem Augenblick daran, dass er seinem Bruder in seinem letzten Brief von seinen Ängsten berichtet hatte, von den zurückgekehrten Alpträumen, die ihn manchmal mitten in der Nacht aufschrecken ließen, und von seinen Problemen mit dem Erwachsenwerden, mit seinem Vater und mit sich selbst.


  „Ich wollte ja erwachsen werden“, fuhr Tristan leise fort, „aber irgendwie wollte ich auch meine Kindheit, mein altes Leben nicht loslassen. Ich hatte Angst davor, was aus mir werden würde, ob ich dennoch dieselbe Person sein oder ob ich mich derart verändern würde, dass ich mich selbst nicht mehr ausstehen kann. Ich bin richtig ins Schwitzen gekommen. Und dann bin ich hier raufgeklettert und auf einmal sah alles ganz anders aus. Meine bisherige Welt und meine Sicht auf die Dinge kamen mir plötzlich so klein vor, so eingeschränkt und mir wurde in dem Moment klar, dass sich zu verändern zwar heißt, einen Teil seiner selbst hinter sich zu lassen, aber einem auch die Chance gibt, sein Leben zu bereichern, es besser und schöner zu machen. Wir müssen nicht so werden wie die Generation vor uns, wir müssen nicht denselben Weg gehen wie unsere Eltern oder den, den wir uns vielleicht kurzfristig ausgesucht, den wir geplant haben. Wir haben immer die Chance innezuhalten und den Kurs zu ändern. Erwachsen zu werden, heißt nicht, sich von einem Tag auf den anderen zu entscheiden, in welche Richtung man den Rest seines Lebens geht. Du entscheidest morgen nicht, was aus dir wird, wie du lebst und stirbst. Du entscheidest nur, was du morgen tust. Niemand zwingt dich, dasselbe auch noch übermorgen zu machen – es sei denn, du willst es.“


  Nathan schwieg für einen langen Augenblick, genoss das Gefühl der Erleichterung und Erkenntnis, das ihn mit Tristans Worten überkommen hatte, denn er wusste, dass sie wahr waren und er sich auf seinen Bruder verlassen konnte.


  „Und wenn du dir mal nicht sicher bist, welchen Weg du gehen sollst“, fügte Tristan nun hinzu, „höre auf dein Herz. Das sagt dir schon, wo du hinmusst.“


  „Ich glaube, Dad sieht das ein bisschen anders“, wandte Nathan nun doch mit einem halben Lächeln ein. „Er hat schon einen genauen Plan vorbereitet, wie mein Leben verlaufen soll. Er wird ganz bestimmt etwas dagegen haben, wenn ich auf mein Herz höre und seinen schönen Plan kaputt mache.“


  Tristan erwiderte sein Lächeln. „Ich habe ja auch nicht gesagt, dass es leicht sein wird, deinen eigenen Weg zu gehen. Ich wollte dir nur sagen, dass du es kannst – und dass du es tun solltest! Auch die Menschen, die es nur gut mit dir meinen, können falsch liegen. Es ist immer noch dein Leben. Du solltest immer derjenige sein, der im Endeffekt entscheidet, was damit passiert.“


  Nathan sah wieder hinauf zu der goldenen Scheibe des Mondes, an der nun ein paar Wolken vorbeizogen und nickte dann mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. „Das werde ich …“ Er sah seinen Bruder wieder an. „… sollte ich hier jemals wieder runterkommen.“


  Tristan legte brüderlich einen Arm um seine Schultern und aus seinem Lächeln wurde ein breites Grinsen. „Keine Sorge, Nate – runter kommen sie alle. Hast du ja auch schon vorher geschafft.“


  „Ha, ha“, machte Nathan nur und fühlte sich versucht, ihn in den Arm zu knuffen. Doch es war ihm lieber, sich weiterhin an dem ‚Thron‘ festzuhalten.


  Tristan ließ seinen Blick wieder hinüber zur Siedlung schweifen, stutzte dann und kniff die Augen zusammen.


  „Hey, ich glaube, ich kann Natalie da an ihrem Fenster stehen sehen“, feixte er. „Ich glaube, sie winkt dir zu! Heiße Wäsche, die sie da trägt …“


  Dieses Mal ließ Nathan doch seinen Sitz los und verpasste Tristan den Knuff, den er schon lange verdient hatte. Sein Bruder steckte ihn mit einem Lachen weg und wagte es sogar, Nathan durch das Haar zu wuscheln. Der schlug mit gespielter Verärgerung nach seiner Hand, erwischte ihn aber nicht mehr.


  „Ich gehe mal davon aus, dass du sie nicht zu deiner Geburtstagsparty eingeladen hast“, grinste Tristan und Nathan schnitt ihm nur eine Grimasse.


  „Gut“, sein Bruder holte tief Luft. „Dann ist es wohl an der Zeit, dir die wahrhaft wichtigen Dinge über Frauen zu erzählen.“


  „Woher willst du denn wissen, dass ich die nicht schon weiß?“, erwiderte Nathan cool, doch Tristans Grinsen wurde nur noch breiter.


  „Ich sagte ‚die wahrhaft wichtigen Dinge‘, Nate“, meinte er. „Wir beschäftigen uns jetzt mit dem Verstand und der Seele der Frauen und nicht mit ihren Körpern und dem, was man damit machen kann – so schön dieses Thema auch seien mag.“


  Nathan schloss in gespielter Resignation die Augen und stieß ein tiefes Seufzen aus. In Wirklichkeit freute er sich jedoch darüber, dass Tristan ihren kleinen Ausflug noch nicht beenden wollte und ihm stattdessen die Möglichkeit bot, sich endlich wieder mit ihm auszutauschen und die Zeit in seiner Nähe zu genießen. Schöner konnten sie gar nicht in seinen einundzwanzigsten Geburtstag reinfeiern. Ohne Angst, ohne Stress, ohne Altlasten.


  



  



  Die Erinnerung war rasch gekommen, sofort in dem Moment, in dem Nathan auf die Veranda ihrer neuen Unterkunft getreten war und sich diesem Mammutbaum gegenüber gesehen hatte, der nicht weit von ihnen entfernt weit hinauf in den Himmel ragte. Er war noch größer als der ‚Baum des Schicksals‘ und älter, denn seine starken Äste begannen erst in einer für normale Menschen nicht mehr erreichbaren Höhe aus dem mächtigen Stamm zu wachsen.


  Nathan hatte nur mit einem abwesenden „Okay“ auf Sams Ansage reagiert, dass sie schon mal mit ihrer Wirtin das Innere des Hauses besichtigen würde, und hatte sich dann widerstandslos in seine Erinnerung fallen lassen. Es war erstaunlicherweise nicht so schmerzhaft gewesen, wie er gedacht hatte. Es hatte sogar gutgetan, sich an Tristan zu erinnern, seine Worte wieder in seinem Verstand wachzurütteln – Worte, die auch für die Situation passend waren, in der er sich gerade befand; passend für die Gefühle, die durch sein Inneres wogten.


  Er war furchtbar erschöpft, fühlte sich verletzlich und empfänglich für alles, was um ihn herum passierte, und dennoch fühlte er sich besser als zuvor, als er noch all seine Emotionen festgehalten und immer wieder weggedrückt hatte. Das Geschwür war geplatzt, der Druck verschwunden, genauso wie sein Anspruch an sich selbst, immer stark zu sein, immer die Kontrolle zu behalten. Er konnte diesem Anspruch momentan nicht mehr gerecht werden und es war auch nicht notwendig. Niemand brauchte gerade seine Stärke … auch nicht Sam. Und die Welt brach nicht zusammen, nur weil er plötzlich selbst schwach und verletzlich war. Er durfte Angst haben, durfte sich öffnen, über das reden, was ihn belastete, durfte betrauern, was er verloren hatte, konnte es sich endlich selbst erlauben.


  Das war ihm schon immer schwergefallen – sich seinen größten Ängsten zu stellen, sie überhaupt zu erkennen und sich damit auseinanderzusetzen. Früher hatte er Tristan gehabt, der ihn dazu gezwungen hatte. Jetzt war es Sam. Was sie für ihn getan hatte … wahrscheinlich gab es nichts in dieser Welt, mit dem er ihr das wiederzahlen und wiedergutmachen konnte, was er ihr angetan hatte. Er hatte sie so furchtbar verletzt …


  Immer noch schnürte es ihm die Kehle zu, wenn er daran dachte, welch schreckliche Dinge er zu ihr gesagt hatte. Dennoch war sie wiedergekommen, hatte ihn aus diesem schwarzen Höllenloch gezogen und zurück in die Welt der lebenden, fühlenden Wesen gebracht, ihn festgehalten und gestützt, während all seine tief vergrabenen Gefühle mit einem Mal aus ihm hervorgebrochen waren, seinen ganzen Körper schüttelnd wie ein schweres Erbeben. Es hatte ihn viel Kraft gekostet und dennoch war es so unglaublich befreiend gewesen, dass er danach das Gefühl gehabt hatte, zum ersten Mal seit Wochen wieder richtig Luft zu bekommen und alle Anspannung endlich gehen lassen zu dürfen.


  So war es auch jetzt noch. So müde und erschöpft Nathan auch war, er fühlte sich so befreit und lebendig wie schon lange nicht mehr. Fast wie damals, oben auf dem Baum mit Tristan. Die Dinge, die geschehen waren, hatten den Griff um seinen Verstand etwas gelockert, waren ein Stück von ihm weggerückt, sodass er jetzt auf eine andere Weise auf sie hinabsehen, sie aus einer anderen Perspektive betrachten konnte. Dasselbe galt für die Zukunft. Er war festgefahren gewesen, hatte sein Leben nur mit den Augen eines verzweifelten Menschen gesehen, dessen Gedanken sich nur noch darum drehten, zu kämpfen und Gefahren abzuwehren und immer mit dem Schlimmsten zu rechnen. Kämpfen, kämpfen, kämpfen, bis es nicht mehr ging. Oder wegrennen – vor seinen Ängsten, vor seinen Gefühlen, vor denen, die ihm helfen wollten, vor denen, die ihn liebten …


  Stehenzubleiben und sich seinen inneren Problemen zu stellen, das war ihm schon immer schwer gefallen. Genauso wie sich auf andere Menschen einzulassen, ihre Hilfe zu suchen und sich mit ihnen zu beraten. Immer hatte er versucht, alles allein in den Griff zu bekommen. Dabei hätte ein anderer Blick auf seine Probleme, auf das, was vor ihm lag, ihm vielleicht dabei helfen können, wieder zu sich zu finden. Vielleicht hätte er daraus neue Hoffnung und neuen Mut schöpfen können. Stattdessen hatte er sich nur noch mehr verschlossen und alle weggestoßen. Jonathan, Sam …


  Sam hatte so leiden müssen, nur weil er wieder in diese dummen Verhaltensmuster gerutscht war, weil seine eigene dunkle Seite ihn überwältigt hatte, zusammen mit diesem Trauma, das auch jetzt noch nicht völlig verschwunden war. Natürlich nicht. Er wusste selbst, dass dies nicht so schnell möglich war, dass noch ein hartes Stück Arbeit vor ihm lag, aber er würde sich dem jetzt stellen, würde es endlich wagen, gegen seine inneren Dämonen zu kämpfen, über die Dinge zu sprechen, die ihm widerfahren waren, und alle Hilfe annehmen, die ihm dafür geboten wurde.


  Schritte vom Inneren des Hauses her verrieten Nathan, dass Sam ihre Besichtigungstour beendet hatte und ließen sein Herz sofort schneller schlagen und seinen Magen verkrampfen, weil sein schlechtes Gewissen und seine tiefe Reue ihr gegenüber sich kaum mehr unterdrücken ließen. Nur Sekunden später erschien sie zusammen mit der jungen Mrs. Hemming auf der Veranda.


  „Und wie gesagt, wenn Sie irgendetwas brauchen – wir wohnen gleich dort drüben.“ Die junge, etwas rundere Frau wies auf das rote Dach eines Hauses, das nur knapp zweihundert Meter von ihnen entfernt durch das Grün des Waldes zu erkennen war.


  „Mein Mann und ich freuen uns, wenn Sie uns mal besuchen kommen. Die Saison ist noch nicht richtig eröffnet und unsere kleine Anlage ist etwas weit ab von Schuss – wir haben momentan nicht besonders viele Menschen um uns herum und freuen uns über jede Art von Abwechslung zwischen der Alltagsbewältigung und dem Windelnwechseln.“


  „Sie haben Kinder?“, fragte Sam erfreut.


  Die Frau nickte mit einem etwas angestrengten Lächeln. „Ein Mädchen von sechs Jahren und unseren kleinen Timmy, der gerade acht Monate geworden ist. Es ist nicht leicht, aber wir lieben sie und haben auch ein Menge Spaß mit ihnen. Die beiden würden sich bestimmt auch freuen, wenn Sie zu uns kommen. Also, überlegen Sie es sich.“


  Ihr Blick wanderte von Sam zu Nathan und bekam nun einen mütterlich besorgten Ausdruck. „Und Sie gehören wirklich dringend ins Bett! Sie sehen aus, als wären sie unter einen Zug geraten!“


  Er brachte ein kleines Lächeln zustande und nickte stumm. Was sollte er auch dazu sagen, außer vielleicht dass er sich auch genau so fühlte?


  Mrs. Hemming lächelte ihm und Sam noch einmal aufmunternd zu und lief dann die Holztreppe hinunter, um sich auf den Weg hinüber zu ihrem eigenen Haus zu machen.


  „Sie scheint nett zu sein“, stellte Nathan fest, als Sam näher an ihn herantrat, dem Weg der Frau wohlwollend mit ihren Augen folgend.


  „Das ist sie“, gab Sam etwas abwesend zurück. „Sie hat mir erzählt, dass sie zweiunddreißig und seit acht Jahren verheiratet ist und früher als Kindergärtnerin gearbeitet hat. Ihr Mann ist Pastor in der kleinen Gemeinde hier und betreibt diese Ferienanlage seit sieben Jahren – vor allem als Reiseziel für frisch verheiratete Paare, die nicht die bombastische Hochzeitsreise in der Karibik suchen, sondern einen stillen, friedlichen Ort, in dem sie ihre Zweisamkeit genießen können.“


  Nathan konnte nicht anders – er stieß ein leises Lachen aus und Sam sah erstaunt zu ihm auf.


  „Du warst wieder voll in deinem Element, oder?“, fragte er schmunzelnd.


  Sie wurde tatsächlich ein wenig rot und zuckte hilflos die Schultern. „Du weißt, da ist diese kleine, vorwitzige Person mit dem detektivischen Gespür in mir, die ich manchmal einfach nicht im Griff habe …“


  „… und die dich nur umso liebenswerter macht“, führte Nathan ihren Satz lächelnd fort und hob eine Hand, um ihr eine der Haarsträhnen, die ein Windhauch soeben erfasst hatte, aus dem Gesicht zu streichen.


  Sams Mundwinkel hoben sich zu einem warmen Lächeln und der Drang, sie in seine Arme zu ziehen, sich in ihre Wärme und Liebe fallenzulassen, war sofort wieder da. Seit seinem Zusammenbruch war seine Sehnsucht nach Körperkontakt mit ihr derart stark geworden, dass er sich schon allein und verloren fühlte, wenn er sie nicht wenigstens auf irgendeine Weise berührte. Eigentlich wollte er sie die ganze Zeit im Arm halten und nicht mehr loslassen, bis er sich wieder gefestigt und gestärkt fühlte und nicht mehr so übersensibilisiert. Doch er durfte sie jetzt nicht schon wieder bedrängen und für seine Bedürfnisse vereinnahmen. Er war es ihr schuldig, mit ihr über das zu sprechen, was geschehen war, war es ihr schuldig, sich auch um ihre Bedürfnisse zu kümmern.


  Weder auf ihrer Fahrt zum Flugplatz noch während ihres Fluges waren sie dazu fähig gewesen, miteinander zu reden, weil sie beide zu erschöpft und müde gewesen waren, sich nur aneinander gekuschelt und vor sich hingedöst hatten, um sich von den Strapazen der vergangenen Tage zu erholen. Alles, was sie gebraucht hatten, war die körperliche Nähe des anderen, das Gefühl, dass sie wieder zueinander gefunden hatten, füreinander da waren und sich gegenseitig die Sicherheit und Geborgenheit schenken konnten, die sie so dringend brauchten.


  Doch nun war es an der Zeit zu reden, zu erklären, was ihn dazu bewogen hatte, solch schlimme Dinge zu ihr zu sagen, sie derart zu verletzen, und sich zu entschuldigen – wenn das überhaupt möglich war. Es war ihm beinahe unbegreiflich, dass Sam ihm dieses Verhalten überhaupt hatte verzeihen können, denn er selbst hatte große Schwierigkeiten damit.


  Sie schien in seinem Gesicht lesen zu können, was ihn bewegte, denn sie sah ihn sofort mit diesem verzeihenden Blick an, schüttelte bereits den Kopf.


  „Nathan das … es ist nicht notwendig“, sagte sie sanft. „Ich…“


  „Doch, das ist es!“, widersprach er ihr rasch und sofort übermannte ihn eine neue Welle tiefer Reue, schnürte ihm die Kehle zu, „weil ich … ich …“ Er brach ab. Gott, war das schwer, wenn das eigene Schuldgefühl tonnenschwer auf der Brust lastete, das Atmen so erschwerte.


  „Diese Dinge, die ich gesagt habe …“


  Atmen. Tief einatmen. Ausatmen.


  „Du darfst nicht glauben, dass sie wahr waren. Ich weiß, es klingt wie eine billige Ausrede, aber ich … ich war nicht mehr ich selbst. Und du …“


  Wo waren nur die Worte, die er brauchte, um zu erklären, was er fühlte, was er für sie empfand? Und seine Nase begann schon wieder so verräterisch zu kribbeln, begleitet von dem unangenehmen Brennen in seinen Augen.


  „Du … du bist doch alles, was ich noch habe. Ich wollte nur nicht, dass dir etwas geschieht. Ich wollte, dass du … dass du in Sicherheit bist und wieder ein normales Leben führen kannst.“


  Sam presste die Lippen fest aufeinander und ergriff seine Hand, die an ihrer Wange zu ruhen gekommen war, drückte sie berührt und nickte verständnisvoll.


  „Du hast dabei nur etwas vergessen, Nate“, gab sie mit leiser Stimme zurück. „Ich brauche dich in diesem ‚normalen‘ Leben! Denn du bist doch auch alles, was ich noch habe!“


  Ihre Worte gingen ihm durch Mark und Bein, sorgten dafür, dass sich sein Herz noch weiter für sie öffnete und das intensive Sehen nach ihr so groß wurde, dass er seine Arme um sie schlang und sie fest an seinen Körper zog. Er barg sein Gesicht an ihrem Hals und ihrer Schulter, grub seine Nase in ihr weiches Haar und atmete tief ihren Duft ein.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte er erstickt und versuchte angestrengt seine Tränen zurückzudrängen, „so furchtbar leid. Ich wollte nur nicht, dass dir etwas zustößt, dass dir dasselbe passiert wie Laelia. Ich … ich kann das nicht zulassen, Sam!“


  Sie bewegte sich in seinen Armen und dann fühlte er ihre Hände an seinen Wangen und den sanften Druck, mit dem sie ihn dazu aufforderte, den Kopf etwas zu heben. Er tat es, sah sie an. Ihre Augen hatten sich wie die seinen mit Tränen gefüllt.


  „Das wird nicht passieren, Nate“, brachte sie mit bebender Stimme hervor und ihre Daumen streichelten dabei beruhigend seine Wangen. „Weil wir nicht dieselben Fehler machen werden wie Gabriel.“


  „Er hat dir die Geschichte erzählt?“, gab Nathan leise zurück und sie nickte sofort, blinzelte die Tränen weg, die sich in ihren Wimpern verfangen hatten.


  „Wie kannst du dann so sicher sein? Alles scheint sich zu wiederholen.“


  „Aber das muss es nicht“, setzte Sam ihm fest entgegen. „Gabriels Fehler war es, dass er die Krisensituation allein regeln wollte. Er hat versucht allein gegen eine große Übermacht zu kämpfen und noch nicht einmal Laelia in seine Pläne eingeweiht. Er hätte in dieser Situation nicht allein dastehen dürfen, er hätte sich an seine Frau und an seine Freunde wenden und diese um Hilfe bitten müssen. Vielleicht hätten sie alle zusammen eine viel sinnvollere Lösung gefunden. Viele Köpfe zusammen können einen viel besseren Plan entwickeln. Und es ist immer wichtig, seine Probleme nicht in sich hineinzufressen, sondern darüber zu reden. Anderen zu erzählen, was einen bewegt …“


  Sie hatte recht. Sie hatte verdammt noch mal recht! Gabriel war Zeit seines Lebens jemand gewesen, der sich allein um die Probleme einer Gemeinschaft kümmerte und auch immer die letzte Entscheidung traf. Wenn er andere Personen mit hinzugezogen hatte, so hatte er sie doch nur als Soldaten benutzt, die sich seinen Befehlen zu fügen hatten. Vielleicht war es tatsächlich dieses Verhalten gewesen, dass Laelia im Endeffekt den Tod gebracht hatte. Vielleicht hätte auch diese tragische Geschichte ganz anderes ausgehen können.


  Gabriel war ein mächtiger Mann, klüger, weiser und gewiefter als jeder andere, den Nathan kannte, doch er hatte aus seinen schwerwiegenden Fehlern in der Vergangenheit anscheinend immer noch nicht gelernt, verfiel auch in diesem Krieg wieder in dieselben Handlungsmuster. Doch welches Recht hatte Nathan, den alten Vampir zu kritisieren? Verhielt er sich nicht ganz genauso? Und nicht erst, seit er aus dem Labor befreit worden war. Sein Einzelgängerverhalten war dadurch schlimmer geworden, aber es war nicht erst dadurch entstanden.


  „Wenn wir nicht wollen, dass uns dasselbe passiert wie Gabriel und Laelia“, fuhr Sam nun schon etwas fester fort, „dann müssen wir anfangen, uns wieder auszutauschen. Wir müssen über alles reden: Über das, was wir erfahren haben, das, wovor wir Angst haben, und das, was wir für die Zukunft planen wollen. Und du darfst keine Angst mehr davor haben, dich mir zu öffnen, Nate. Deine Gedanken und Gefühle sind bei mir sicher. Du bist bei mir sicher.“


  Er nickte tief bewegt, musste nun selbst seine Tränen wegblinzeln. „Ich konnte das schon früher nicht besonders gut und im letzten Jahr …“


  Er brach ab, atmete schwer ein und aus.


  „Ich … ich … sie durften es nicht wissen, durften nicht erfahren, was ich … was ich fühle. Ich konnte sie das nicht sehen lassen. Dann hätten sie gewonnen. Dann … dann hätten sie mich wirklich gebrochen.“


  „Ich weiß“, flüsterte Sam voller Mitgefühl und ein paar Tränen liefen nun doch ihre Wangen hinunter. Sie streichelte weiter beruhigend sein Gesicht, hielt ihn fest und gab ihm den Halt, den er brauchte, um über diese Dinge hinwegzukommen, sich wieder zu fangen.


  „Aber das ist vorbei“, setzte sie hinzu. „Du bist wieder frei und du bist bei mir. Vor mir brauchst du nichts zu verbergen. So war das schon immer. Ich weiß, dass es schwer ist, über die Vergangenheit zu reden, aber es hilft, sie zu bewältigen, sie hinter sich zu lassen. Und das müssen wir – das Vergangene hinter uns lassen, um einen neuen Anfang zu wagen.“


  Da waren sie wieder, Tristans Worte, drangen tief in ihn, durchdrangen seinen Verstand und sein Herz. Fast war es ihm, als könne er die Stimme seines Bruders hören: „Nicht nach unten sehen. Konzentrier dich auf das, was vor dir liegt. Beweg dich vorwärts Schritt für Schritt … in die Zukunft, in ein neues Leben …“


  Er beugte sich zu Sam vor, lehnte seine Stirn gegen die ihre und schloss die Augen. Für eine Weile standen sie nur so da und Nathan fühlte, wie auch die letzte Anspannung aus seinem Körper wich, es ihm möglich machte, sich nun wirklich zu beruhigen, Sams positive Energie auf sich wirken und ihre Hoffnung und Zuversicht auch in seinen Geist strömen zu lassen. Es gab keinen Menschen auf dieser Welt, den er mehr liebte und dem er mehr vertraute als dieser Frau, und sein eigener Zusammenbruch hatte ihm noch einmal deutlich vor Augen geführt, dass es für ihn kein Leben mehr ohne sie gab. Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen, brauchte sie, um Schritt für Schritt sein altes Leben loszulassen und ein neues zu beginnen.


  „Wir finden einen Weg“, flüsterte Sam und Nathan hob wieder den Blick, sah in ihre großen Augen, die voller Liebe für ihn waren. „Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Sie ist sogar in den letzten Stunden noch größer geworden, weil mir klar geworden ist, von welch mächtigen Männern wir eigentlich umgeben sind. Auch wenn Gabriel viele Geheimnisse hat und mit Laelia und Janus falsch gehandelt hat – er ist ein kluger Mann und hat Verbindungen zu Menschen, die in dieser Welt viel zu sagen haben. Und Jonathan … Du hast ja gesehen, wie er plötzlich aus dem Nichts heraus eine Möglichkeit für uns geschaffen hat, selbst für Gabriel spurlos zu verschwinden. Und dann ist da noch Langdons Onkel, Richter Ruthers, der zwar noch nicht auf unserer Seite steht, den wir aber eventuell für uns gewinnen könnten. Er ist Vorsitzender des Obersten Gerichtshofes der Vereinigten Staaten, Nate! Meinst du nicht, er hat auch noch Verbindungen zu anderen mächtigen Männern in diesem Land?“


  Nathan hatte in der Tat noch nicht in diese Richtung gedacht, war mit seinen Ängsten und Sorgen und seiner eigenen Schwarzmalerei ihrer Zukunft zu blockiert gewesen.


  „Die Garde und auch die Héritieres mögen mächtig sein“, fuhr Sam fort, „aber ich denke, wenn wir all unsere Freunde zusammenholen, wenn wir sie um ihre Hilfe bitten, sie alle mitdenken und mithandeln lassen, dann haben wir weitaus mehr Macht in der Hand als beide Organisationen zusammen. Ich bin davon überzeugt, dass wir die Geschichte ändern können, dass wir einen Neustart für alle schaffen könnten, wenn die Mächtigen endlich aufhören, die Dinge im Alleingang regeln zu wollen, und mit uns zusammenarbeiten.“


  Nathan sah sie lange an. Bewegt und voller Bewunderung. Dann hoben sich seine Mundwinkel zu einem warmen, unendlich dankbarem Lächeln. Er hob erneut eine Hand an ihre Wange, strich ihr sanft, beinahe ehrfürchtig über ihre leicht erhitzte Haut.


  „Du bist die unglaublichste, klügste und weiseste Frau, die ich je in meinem Leben getroffen habe“, kam es ihm heiser über die Lippen. „Was würde ich nur ohne dich machen?“


  Sam musste schon wieder gegen ihre eigenen Tränen anblinzeln, als sie ein leises, erleichtertes Lachen von sich gab. Dann beugte sie sich plötzlich vor und küsste Nathan, lang und mit aller Liebe, die sie für ihn empfand. Es tat so gut …


  „Wir schaffen das, Nathan“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Wir müssen uns jetzt nur endlich genug Ruhe und Frieden gönnen, den wir brauchen, um Kraft zu tanken, mit uns selbst ins Reine zu kommen. Nur so können wir uns dann wieder in den Kampf werfen.“


  „Dann wird es wohl dieses Mal nichts mit Bungee-Jumping, Rafting und Free-Climbing?“, erwiderte er mit erhobenen Brauen und wurde dafür mit einem weiteren leisen Lachen belohnt, das ihm einen angenehmen Schauer den Rücken hinuntersandte. Doch er wurde schnell wieder ernst.


  „Ich denke, neben dem Schlafen und Essen, haben wir eine Menge Gesprächsstoff aufzuarbeiten“, sagte er und zum ersten Mal seit langer Zeit packte ihn keine Furcht bei diesem Gedanken. Stattdessen fühlte er einen immensen Drang, sich mit Sam auszutauschen und zu beraten, ihr von allem zu erzählen, was ihn bewegte.


  Die junge Frau nickte und ergriff erneut seine Hand, die schon wieder an ihrer Wange ruhte, ihr Gesicht streichelte.


  „Da wird einiges Aufwühlendes auf uns zukommen“, sagte sie leise und fast schien es so, als würde sie ein wenig Angst davor haben.


  „Wir sollten mit unseren Kräften sparsam umgehen und uns nicht zu viel auf einmal zumuten“, überlegte Nathan.


  Schritt für Schritt … langsam vorwärts …


  „Vielleicht sollten wir zumindest für ein oder zwei Tage die Gedanken an die Zukunft ruhen lassen und nur versuchen aufzuarbeiten, was bisher geschehen ist, was wir erfahren haben.“ Er sah sie fragend an, war sich nicht sicher, ob das ein guter Vorschlag war, einer, der ihr gefiel, aber er kam aus seinem tiefsten Inneren, aus seinem Herzen.


  Sam zögerte einen Moment, doch dann nickte sie. „Du hast recht. Wie ich schon sagte: Man muss erst mit dem Alten abschließen, mit seinem alten Leben aufräumen, um etwas Neues starten zu können. Aber wir sollten darauf achtgeben, dass wir im Hier und Jetzt bleiben und auch die Zeit, die uns gegeben ist, genießen und uns wahrlich erholen.“


  Dieses Mal war es an ihm, zu nicken, und weil sein Bedürfnis, sie intensiver zu fühlen, sie so dicht wie möglich bei sich zu haben, schon wieder angewachsen war und er fühlte, dass auch sie das brauchte, zog er sie wieder an seinen Körper, schlang seine Arme fest um sie, drückte seine Nase in ihr Haar und schloss die Augen. Nur ein kleines Weilchen wollte er noch so mit ihr da stehen … nur ein paar Minuten, bis dieses Gefühl der Geborgenheit und Entspannung, der Sicherheit und Ruhe zu einem Teil seines Seins geworden war, das er nicht so schnell wieder verlieren würde. Sie konnte ihm das geben – seine Sam … sein Heilmittel … die lichte Seite seines Lebens, die er nie wieder loslassen würde. Das sagte ihm sein Herz und ab jetzt wollte er besser darauf hören.


  Vertrauen


  



  



  „Nichts kann den Menschen mehr stärken als das Vertrauen,


  das man ihm entgegenbringt.“


  



  Adolf von Harnack (1851 - 1930)


  



  



  Himmlisch. Das war das erste Wort, das Sam einfiel, als der Geschmack von Erdbeeren, frisch geschlagener Sahne und gesüßtem Quark auf die Nerven ihrer Zunge traf. Einfach himmlisch und genauso wundervoll, wie sie es in Erinnerung gehabt hatte. ‚Rosarote Wolke‘ hatte Kathrin diese von ihr selbstgemachte Süßspeise genannt – das Allheilmittel gegen Kummer und Tränen und es hatte in Sams Kindheit sogar ein paar Situationen gegeben, in denen sie extra auf die Tränendrüse gedrückt hatte, um von ihrer Adoptiv-Mutter diese leckere Quarkspeise zubereitet zu bekommen.


  Es war ein simples Rezept, an das sich Sam schnell erinnert hatte, und auch die Zubereitung war ihr nicht schwergefallen – jedenfalls nicht was die Handarbeit anging. In emotionaler Hinsicht war es etwas schwieriger gewesen und ihr waren durch all die wundervollen Erinnerungen an ihre Mutter und ihren momentan noch recht sensiblen Zustand sogar an einem bestimmten Punkt ein paar Tränen die Wangen hinuntergerollt.


  Die waren jetzt wieder vergessen – mit diesem Geschmack auf der Zunge und dem sofort damit einhergehenden Wunsch Nathan von ihrem Meisterwerk kosten zu lassen. Er würde es lieben! Und es würde ihm gewiss genauso gut tun wie ihr.


  Sam ergriff kurzerhand die Schale, in die sie schon eine kleine Portion abgefüllt hatte, steckte den Löffel in die rosafarbene Creme, nahm auch ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft in die Hand und machte sich mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen auf den Weg hinüber zum Schlafzimmer. Die Tür stand noch offen und Sam schlich auf leisen Sohlen an das breite Bett heran, in dem auch sie zuvor geschlafen hatte.


  Amüsiert schüttelte sie den Kopf, als sie feststellte, dass Nathan in der Tat immer noch schlief. Er lag auf dem Rücken, die Decke hinabgezogen bis zum Bauchnabel und seine nackte Brust hob und senkte sich unter den tiefen, ruhigen Atemzügen, die er tat. Seine Gesichtszüge waren völlig entspannt und er sah so zufrieden und erholt aus, dass es ganz warm in Sams Innerem wurde und ihre Hoffnung, dass alles endlich besser werden würde, immens wuchs. Wie gern wollte sie jetzt wieder in das Bett klettern und sich an ihn schmiegen, sich wieder von seiner Wärme und dem Gefühl der Zusammengehörigkeit einhüllen lassen, das sie beide so wundervoll lange hatte schlafen lassen.


  Nach ihrem Gespräch in den frühen Morgenstunden waren sie müde ins Bett geklettert, hatten einen Großteil ihrer Kleidung abgelegt, weil keiner von ihnen momentan Schlafsachen besaß und waren dann Arm in Arm eingeschlafen, völlig erschöpft, aber im Reinen miteinander und mit sich selbst. Sam war vor drei Stunden wieder aufgewacht und hatte einen kleinen Spaziergang durch den Wald gemacht, wohl darauf bedacht, Nathan nicht zu wecken, da es das erste Mal seit seiner Zeit in den Laboren war, dass er so lange am Stück schlief, ohne von einem Alptraum aufzuschrecken. Sie war dabei Mrs. Hemming begegnet, die einen Koffer mit Kleidung bei sich gehabt hatte, der per Eilboten bei ihnen eingetroffen war.


  Jonathan schien wirklich dafür sorgen zu wollen, dass es ihnen an nichts fehlte, nur so war auch der gut gefüllte Kühlschrank in ihrer neuen Bleibe zu erklären gewesen, der sie schließlich dazu verleitet hatte, nach einer langen, heißen und wundervoll entspannenden Dusche die Quarkspeise als nette Beilage zu ihrem Abendbrot vorzubereiten. Denn wenn Nathan noch weiterschlief, konnte man das von ihr liebevoll zubereitete Essen kaum noch als Mittagessen bezeichnen. Vielleicht war es nun doch an der Zeit ihn langsam zu wecken – ganz davon abgesehen, dass sie sich schon wieder schrecklich nach seiner Gesellschaft sehnte.


  Sam stellte die Schale mit Quark und das Glas Saft leise auf dem kleinen Nachttisch ab und ließ sich dann vorsichtig auf dem Bett nieder.


  „Nathan?“, flüsterte sie, bemüht darum, ihn nicht zu ruckartig aus dem Schlaf zu reißen, doch anscheinend, war er noch zu tief in seine Traumwelt versunken, denn er regte sich nicht, zuckte noch nicht einmal mit den Lidern.


  Sie musste schmunzeln und entschied sich, ihm noch ein paar Minuten des Schlafs zu gönnen. Ihr Blick wanderte über das von ihr so geliebte Gesicht, die langen Wimpern, die markanten Wangenknochen, die gerade Nase … und diese sinnlichen Lippen. Sie ließ ihren Blick schnell weiterwandern, weil sofort das Bedürfnis da war, ihn zu küssen, die Weichheit seiner Lippen wieder unter den ihren zu fühlen. Klug war das jedoch nicht, denn jetzt, da all der Schmerz, die Ängste und Sorgen, die zwischen ihnen gestanden hatten, vorerst beiseitegeschoben waren, war der Anblick eines so schönen, nackten Männerkörpers nicht gerade das, was ihr wieder erwachendes körperliches Sehnen nach Nathan abschwächte.


  Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, dass sie zuletzt miteinander geschlafen hatten oder sie auch nur die Zeit dafür gefunden hatte, seinen Körper so ausgiebig zu betrachten wie in diesem Moment. Dabei war es gewiss nicht länger als ein paar Tage her. Es war einfach so viel passiert, dass sie das Gefühl hatte, Monate wären seitdem vergangen.


  Sam wurde ein wenig wärmer, als ihre Augen begehrlich und nur sehr langsam über seine muskulöse Brust wanderten, sich jeden Zentimeter dieser gebräunten, straffen und gleichzeitig so verführerisch samtig aussehenden Haut genauestens einprägend. Doch dann hielt sie inne, wurde von der hellen kurzen Linie dicht neben seinem Brustbein festgehalten und neben ihren angenehmen Gefühlen, machte sich sofort ein leichtes Ziehen in ihrer Magenregion bemerkbar. Erinnerungen flogen schemenhaft an ihrem inneren Auge vorbei: Nathan in ihren Armen, blass, schwer atmend … und das Blut, das viele Blut, das sein Hemd durchtränkte; ihr eigener verzweifelter Schrei nach Jonathan; die Panik und Verzweiflung in ihrem Inneren … Selbst jetzt, nach all der Zeit, die vergangen war, wurde es noch ganz eng in ihrer Brust, wenn sie von diesen Erinnerungen überfallen wurde. Erinnerungen, die sie sofort daran denken ließen, wie knapp alles gewesen war, wie hart sie hatten kämpfen müssen, um Nathan überhaupt wieder zurück unter die Lebenden zu holen.


  „Die Kugeln, die in seinen Körper gedrungen sind, haben erhebliche Schäden an einigen seiner Organe hinterlassen“, hatte der Arzt damals im Krankenhaus gesagt. „Eine hat seine Lunge verletzt, eine andere seine Niere und eine dritte seinen Magen …“


  Sam atmete langsam ein und aus, versuchte ihre negativen Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, die schlimmen Erinnerungen zu verdrängen. Das alles war vorbei. Sie hatte Nathan zurück und er würde nicht mehr sterben, würde nun, nach diesem notwendigen Zusammenbruch, einen neuen Anfang wagen können – mit ihr zusammen. Vielleicht würde er noch das ein oder andere Mal auf ihre Hilfe, ihren Zuspruch und ihre Unterstützung angewiesen sein, aber er würde es schaffen, sie würden es gemeinsam schaffen. Die Narben würden heilen – auch die inneren, nicht sichtbaren.


  Ihr Blick glitt nun auch noch über die anderen Narben. Feine, helle Linien, die nicht annähernd wiedergaben, welch schwere Verletzung dieser Körper einst hatte ausheilen müssen, und auf einmal war da dieser Drang in ihr, sie zu berühren, unter ihren Fingern fühlen zu müssen, um sich zu vergewissern, dass sie sich wirklich geschlossen hatten und verheilt waren. Ihre Hand hob sich von ganz allein, bewegte sich auf ihn zu, verharrte dann aber nur Millimeter über seiner Haut in der Luft.


  Sie hatte etwas bemerkt, das sie durcheinander brachte. Die kleine, feine Narbe dicht an seinem Schlüsselbein, die sie hatte berühren wollen, konnte nicht von einer seiner Schussverletzungen stammen – ganz einfach, weil er dort keine gehabt hatte, als sie ihn gefunden hatten. Und sie war auch schon viel schwächer als die anderen, auf einen flüchtigen Blick kaum zu bemerken.


  Sie zog ihre Hand wieder zurück, beugte sich stattdessen tiefer zu Nathan hinunter und ließ ihren Augen erneut über seine gebräunte Haut gleiten. Ja, da waren noch weitere, noch viel feinere, besser verheilte Narben unterschiedlichster Form und Größe, hier und dort verteilt über seinen Oberkörper, kaum sichtbar für ein ungeschultes Auge. Nicht unzählige, aber genügend, um ihrem Herzen schmerzhafte Stiche zu versetzen. Sie wusste ganz genau, woher sie kamen und dieses Wissen tat weh, zog ihren Magen zusammen und sorgte für ein unangenehmes Prickeln in ihrer Nase.


  Wie hatte sie diese vorher übersehen können? Und wie konnten Menschen nur so grausam sein? Wie konnten sie jemandem wie Nathan etwas Derartiges antun, jemandem, der sich immer so für das Gute eingesetzt hatte, der immer versucht hatte, die Schwachen und Unschuldigen zu schützen? Wie konnten sie einen solchen Menschen physisch und psychisch derart zurichten?


  Sam richtete sich auf, schloss die Augen und versuchte ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, indem sie ruhig und tief atmete. Doch ein leises Brummen von Nathan genügte und sie riss ihre Augen wieder auf. Er drehte den Kopf von einer Seite auf die andere und sog hörbar Luft durch seine Nase ein. Seine Augäpfel bewegten sich hinter seinen Lidern, ein sicheres Zeichen dafür, dass er nun tatsächlich aufzuwachen schien, und Sam fühlte sich versucht aufzustehen und das Zimmer zu verlassen, weil sie noch so aufgewühlt war und Nathan nicht schon wieder mit seiner Zeit in den Laboren konfrontieren wollte. Ihr Bedürfnis nach seiner Nähe war jedoch zu groß und ihre Freude darüber, dass er wach wurde, konnte sogar ihre dunklen Gedanken verscheuchen.


  So lag auch ein warmes Lächeln auf ihren Lippen, als Nathan nun tatsächlich blinzelnd die Augen öffnete und zusammenzuckte, als er sie direkt vor sich sitzen sah. Er kniff die Augen noch einmal zu, öffnete sie dann erneut, vergewisserte sich mit einer raschen Musterung, dass sie es war, die vor ihm saß, und sah sich dann kurz im Zimmer um. Schnell fand sein Blick zu ihr zurück, glitt kurz über das weite Herrenhemd, das sie sich nach dem Duschen übergeworfen hatte und flog dann hinauf zu ihrem Gesicht.


  „Hab ich …“ Er räusperte sich, weil seine Stimme ihm keine guten Dienste leistete und stützte sich dann erst auf seine Ellenbogen, um sich etwas aufzurichten und sie besser ansehen zu können. „Hab ich lange geschlafen?“


  Sam presste die Lippen zusammen, um nicht allzu breit zu grinsen, wusste aber ganz genau, dass das nicht half.


  „Wir habe es jetzt sieben Uhr am Abend“, sagte sie nur und Nathans Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen, bevor er seinen Kopf zum Nachttisch herumdrehte, auf dem ein Wecker stand, der ihre Aussage bestätigte.


  Er setzte sich ruckartig auf und sah Sam wieder an – völlig fassungslos. „Ich habe zwölf Stunden geschlafen?!“, stieß er aus und sie biss sich schmunzelnd auf die Unterlippe und nickte.


  „Am Stück!“, setzte Nathan hinzu. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung und ein erfreutes Leuchten glomm in seinen Augen auf, erhellte sein ganzes Gesicht. „Ohne Alpträume!“


  Sie nickte wieder und das glückliche Lachen, das im nächsten Augenblick aus ihm herausplatzte, wurde von ihrem eigenen begleitet. Ihr entfuhr ein überraschter Laut, als er die Arme nach ihr ausstreckte, sie packte, an sich zog und seine Lippen fest und innig auf die ihren presste, nur um mit ihr zusammen dann wieder zurück in die Kissen zu sinken, sodass sie halbwegs auf ihm zu liegen kam.


  „Wo… wofür war das?“, stieß sie atemlos aus, als er sie wieder freigab, sie dabei so zärtlich und dankbar ansah, dass es ganz warm in ihrem Inneren wurde und ein angenehmes Prickeln über ihre Wirbelsäule lief. Die tiefe Verbundenheit zwischen ihnen, die sich nach seinem Zusammenbruch wieder eingestellt hatte, war immer noch da, half ihnen beiden dabei, diesen wundervoll entspannten Umgang miteinander herzustellen, den sie das erste Mal kurz vor dem großen Kampf in Mexiko entwickelt hatten.


  Nathan sah sie auch genauso an wie damals, scheute sich nicht mehr davor zu zeigen, was er für sie empfand.


  „Für alles“, sagte er leise und küsste sie wieder, dieses Mal etwas sanfter und hingebungsvoller und Sam schloss beglückt die Augen, erwiderte den Kuss mit derselben Zärtlichkeit und Liebe, die Wärme ihres wundervoll engen Körperkontaktes in vollen Zügen genießend.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er an ihren Lippen und die Mischung aus Begehren, tiefer Dankbarkeit und Zuneigung in seinem Blick ließ ihr Herz vor Glück aufgehen und beschleunigte gleichzeitig ihren Puls.


  „Das wirst du gleich noch viel mehr“, gab sie lächelnd zurück und versuchte sich aufzurichten, doch Nathans Arme, die sich zuvor um ihre Taille geschlungen hatten, machten dies ein wenig schwer.


  „Du musst mich loslassen“, brachte sie lachend heraus und zog etwas hilflos an einem seiner Arme.


  „Muss ich das?“, fragte er schelmisch, doch ihm war anzumerken, dass es ihm tatsächlich schwerfiel, die direkte Nähe zu ihr so schnell wieder aufzugeben.


  „Ja, weil ich eine Überraschung für dich habe“, erklärte sie und zog nun etwas erfolgreicher am anderen Arm. Der hatte sich nur von ihrem Körper gelöst, weil Nathan mit zusammengezogenen Brauen den Kragen ihres Hemdes zur Seite zog und frech in ihren Ausschnitt lugte, ein interessiertes „Wo?“ auf den Lippen.


  „Nathan!“ Sie hielt sich rasch den Ausschnitt zu und sah ihn rügend an, musste jedoch selbst grinsen, als ein leises Lachen seinen Körper erbeben ließ. Welche Wunder doch ein erholsamer Schlaf vollbringen konnte. Nathan war völlig verwandelt, jegliche Anspannung und Erschöpfung von ihm abgefallen und diese anfängliche Unsicherheit im Umgang mit ihr, seine Verachtung sich selbst gegenüber war nur noch ganz am Rande zu spüren.


  „Tut mir leid“, grinste er und ließ sie nun endlich ganz los. „Ich bin ganz Ohr.“


  Sam erhob sich und straffte die Schultern, eine stolze Haltung einnehmend und den Gedanken verdrängend, dass die Unbeschwertheit zwischen ihnen gewiss nicht ewig anhalten würde.


  „Ich war, während du hier deinen hundertjährigen Dornröschenschlaf gehalten hast, sehr aktiv und habe nicht nur einen Spaziergang hinter mich gebracht, sondern auch schon geduscht“, sie wies auf ihr leicht zerzaustes, immer noch etwas feuchtes Haar, „das Abendessen in aller Liebe vorbereitet und frisch gepressten Organgensaft und einen wundervollen Nachtisch hergestellt!“


  Sie machte eine präsentierende Geste hin zu dem Nachttisch auf dem ihr ‚Werk‘ einen sicheren Platz gefunden hatte. Nathan belohnte sie mit einem anerkennenden Hochziehen seiner Brauen und seinem unglaublich anziehenden schiefen Nathan-Lächeln.


  Sie nickte ihm auffordernd zu und er blinzelte sie etwas verwirrt an, setzte sich aber sogleich auf.


  „Was? … Ach, ich soll das jetzt probieren?“


  Sie nickte übereifrig und reichte ihm sogleich den Saft, von dem er sofort brav einen Schluck nahm und ein nur leicht übertriebenes, langgezogenes „Hmmmmm“ von sich gab. Entweder schmeckte es ihm wirklich gut oder er hatte nach dem langen Schlaf nur großen Durst, denn das Glas war im Nu leer und sie nahm es ihm rasch ab, tauschte es mit der Schale Quark und nickte ihm wieder zu.


  Nathan war anzusehen, dass er so kurz nach dem Erwachen keinen großen Hunger hatte, aber anscheinend hatte er beschlossen, alles zu tun, um sie glücklich zu machen, häufte eine ordentliche Portion Quark auf den Löffel und ließ sie nur Sekunden später in seinem Mund verschwinden.


  Sam hielt den Atem an. Sie war sonst keine besonders großartige Köchin, aber in diesem Fall hatte sie sich große Mühe gegeben und wünschte sich von Herzen, dass es ihr wirklich so gut gelungen war, wie sie gedacht hatte – einfach nur weil sie wusste, wie gut es ihr immer getan hatte, diese Süßspeise nach einer emotional belastenden Situation zu essen.


  Nathans Gesichtsausdruck veränderte sich schnell von gespielt begeistert zu überrascht, zu ehrlich begeistert. Er schloss sogar für einen Moment die Augen, wie sie es selbst immer als Kind getan hatte, wenn sie den ersten Löffel dieser köstlichen Speise im Mund gehabt hatte.


  Sam stieß ein glückliches Lachen aus, als er sie kurz drauf anstrahlte.


  „Das ist … fantastisch!“, meinte er, setzte sich nun erst richtig hin und machte sich gierig über den Rest der Speise her.


  Sam ließ sich wieder neben ihm nieder und beobachtete voller Behagen, wie Nathan ihr ‚Seelenheilmittel‘ in sich hineinschaufelte. Jetzt konnte eigentlich alles nur noch gut werden.


  „Kathrin hat das immer für mich gemacht, wenn es mir nicht gut ging“, sagte sie leise und er hob den Blick, sah sie überrascht an. „Ich glaube, deswegen liebe ich Erdbeeren auch so sehr. Sie erinnern mich irgendwie an sie.“


  Nathan nickte nur stumm, starrte für einen Moment die Schale in seiner Hand an und stellte sie dann wieder auf den Nachttisch.


  „Süßkirschen“, sagte er leise, als er sich ihr wieder zuwandte. „Wenn ich die irgendwo sehe, denke ich immer an Tristan und unsere Ferien auf dem Land bei unserer Tante, als wir noch Kinder waren. Da gab es diesen alten, riesigen Kirschbaum im Garten unserer Nachbarn und jeden Sommer, den wir dort verbrachten, dachten wir uns die verrücktesten Pläne aus, wie wir an diese Kirschen herankommen konnten.“


  Er stieß ein leises, melancholisches Lachen aus. „Anstatt zu fragen. Das alte Paar, das da wohnte, war nämlich sehr nett.“


  Sam sah Nathan liebevoll und voller Sehnsucht danach an, noch mehr von diesen Dingen, von seiner persönlichen Geschichte zu erfahren, wie damals bei ihrem ersten Spaziergang nach seiner Rettung.


  „Du musst so viel erlebt haben“, sagte sie leise. „Und obwohl ich dich schon eine halbe Ewigkeit kenne, weiß ich noch so wenig über dich …“


  Sie hatte das nicht so sagen wollen. Es war einfach aus ihr herausgeplatzt und sie rechnete schon damit, dass Nathan sie abblockte, ihrem sehnsüchtigen Blick auswich. Doch das tat er nicht. Stattdessen wurde sein Blick noch wärmer und weicher.


  „Was willst du wissen?“, fragte er sanft.


  „Meinst … meinst du das ernst?“, rutschte es ihr ungläubig heraus und sie konnte die wundervolle Antwort auf ihre Frage schon in seinen Augen lesen.


  Er lachte, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Jetzt schmeckte er nicht nur so verführerisch nach Nathan, sondern auch noch nach Erdbeeren – zwei Dinge, die sie über alles liebte.


  „Keine Geheimnisse mehr, oder?“, fragte er lächelnd. „Und wenn wir mit der Vergangenheit abschließen wollen, solltest du meine vielleicht erst einmal richtig kennenlernen.“


  Sie rutschte näher an ihn heran, legte ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn nun selbst, lang und voller Hingabe, ihm zeigend wie sehr seine Worte sie berührten.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie nun ebenfalls dicht an seinen Lippen.


  Er runzelte die Stirn, als müsste er über etwas nachdenken. „Ach, ja“, meinte er, ein kleines Lächeln auf den Lippen. „Da war doch noch was …“


  Sam wusste nicht genau, wie es passierte, aber nur einen raschen Herzschlag später landete sie sanft mit dem Rücken auf der Matratze des Bettes und Nathan brachte sie mit minimalem Kraftaufwand unter sich. Das Lächeln, das nun auf seinen Lippen lag, als er ihren Blick suchte, hatte etwas leicht Anzügliches an sich, genauso wie das Funkeln seiner Augen.


  „Wie war das doch gleich? Ich soll dich noch viel mehr lieben?“, raunte er ihr zu und sofort machte sich dieses sehsüchtige Ziehen in ihrem Bauch bemerkbar und ihr Herz begann sehr viel schneller in ihrer Brust zu klopfen. Dennoch entglitt ihr ein leises Lachen.


  „Damit war keine körperliche Liebe gemeint, Mr. Phillips!“, gab sie neckisch zurück und seine Brauen wanderten wieder aufeinander zu.


  „Phillips?“, wiederholte er. „Wer soll das sein? Ich heiße Ethan Fynnigan, soviel ich weiß, und sind das hier nicht unsere Flitterwochen?“


  Sam räkelte sich aufreizend unter ihm, genoss den innigen Kontakt mit seinem halbnackten Körper. „Und?“, fragte sie unschuldig.


  „Ich denke, sich lieben hat da eine ganz eindeutige, wenig spirituelle Bedeutung“, erwiderte Nathan mit einem leichten Kratzen in der Stimme. Er strich ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht und küsste sie wieder, länger und inniger als zuvor.


  Sam schlang ihre Arme um seinen Nacken, öffnete die Lippen und vertiefte den Kuss, ihm ohne Worte zeigend, dass sie nichts dagegen hatte, ihre Liebe körperlich fühlbar werden zu lassen. Sie hatte zwar nicht so schnell damit gerechnet, aber wenn das der Lohn für all die Mühen und Qualen der letzten Stunden und Tage werden sollte, war sie damit mehr als einverstanden. Ihr Körper anscheinend auch, denn er hob sich Nathan sofort entgegen, als er sich weiter über sie schob, mit seiner Körpermitte seinen Platz zwischen ihren Schenkel fand. Gott, wie sie diesen intimen Körperkontakt jetzt brauchte! Reden konnten sie auch später noch genug.


  Sie keuchte leise, als seine Lippen von den ihren abließen, an ihrem Kinn entlangwanderten und dann ihren Hals hinabglitten. Hals … Lippen … das Saugen an ihrer Haut … da war sie schon, die nächste, dieses Mal unwillkommene Erinnerung, die leider mit einem der Probleme verbunden war, die sie dringend noch klären mussten – bevor sie weiter gingen. Nur fiel es ihr furchtbar schwer, sich zu konzentrieren, weil Nathan schon mit einer Hand begann ihr Hemd aufzuknöpfen und seine warmen Lippen sich weiter abwärts bewegten, jeden neu frei gelegten Zentimeter ihre Haut sanft liebkosend. Seine eigene Erregung machte sich nun schon deutlich zwischen ihren Schenkeln bemerkbar und drückte sich so aufregend gegen ihren immer wärmer werdenden Schoß, dass Sam ein leises Stöhnen entrückte und sich ihre Finger in die feste Muskulatur seines Rückens gruben, den sie eben noch sanft hinauf geglitten waren.


  „Nathan …“, hauchte sie dennoch kaum hörbar.


  Er reagierte nicht auf sie. Stattdessen zog er den Stoff des Hemdes zur Seite, ließ erst seine Hand und dann seine Lippen mit sanftem Druck der Wölbung ihrer entblößten Brust folgen. Sams Finger krallten sich noch fester in sein Fleisch und sie sog scharf die Luft ein, unterdrückte ein wollüstiges Stöhnen, als seine Lippen sich um die aufgerichtete Spitze schlossen, seine Zunge sie sanft streichelte und neckte. Doch ihr Verstand hatte sich noch nicht völlig verabschiedet, war noch dazu in der Lage, gegen ihre Triebe anzukämpfen.


  „Warte … Nathan!“, keuchte sie und ihre Hände glitten zu seinen Schultern, versuchten ihn wegzudrücken.


  Er hob den Kopf, benebelt von seiner eigenen Lust, und zog irritiert die Brauen zusammen.


  „Wir … wir sollten …“ Sie brach wieder ab. So ging das nicht, nicht mit diesem schweren, verführerischen Männerkörper auf ihr, nicht mit diesem innigen Köperkontakt. Sie verstärkte den Druck ihrer Hände und die Falte zwischen Nathans Brauen wurde noch tiefer, doch er stützte sich auf seine Arme, hob den Oberköper etwas und gab ihr mehr Handlungsspielraum.


  „Was ist?“, kam es heiser über seine Lippen.


  Sie schüttelte nur den Kopf, richtete sich selbst ein Stück auf und drückte ihn weiter zurück, sodass er schließlich auf die Seite kippte. Sie drehte sich mit ihm, brachte ihn dazu, sich auf den Rücken zu legen, sodass sie sich dieses Mal rittlings über ihn schieben und sich mit ihren Händen links und rechts von ihm abstützen konnte, immer noch etwas zu schnell atmend.


  Nun wanderten Nathans Brauen überrascht in die Höhe. „O… okay“, stammelte er, ihre Handlung völlig missinterpretierend.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Da gibt es noch etwas, über das wir reden müssen“, meinte sie atemlos, mit ihrer eigenen Erregung kämpfend. Gut, der Ganzkörperkontakt war nicht mehr so intensiv, aber dafür hatte der Kontakt im unteren Bereich ihrer beiden Körper sogar noch zugenommen, und dass, wo sie nur so wenig Stoff voneinander trennte. Sie konnte seine Härte durch den Stoff seiner Boxershorts und ihres Slips fühlen, als wären sie beide nackt, und es fiel ihr außerordentlich schwer, sich nicht zu bewegen, um diesen Kontakt noch zu intensivieren.


  „Jetzt?“, fragte Nathan wenig angetan und seine Hände legten sich ganz automatisch auf ihre Schenkel, wanderten sanft streichelnd über ihre Haut, hinauf und wieder hinab, forderten sie beinahe dazu auf, ihrem Drang, die Hüften sanft kreisen zu lassen, nachzugeben.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte tapfer, doch Nathan bekam das schon gar nicht mehr mit. Etwas anderes hatte seine volle Aufmerksamkeit auf sich gezogen: Ihr viel zu weit geöffnetes Hemd – oder vielmehr das, was davon so gut wie gar nicht mehr verdeckt wurde – ihre Brüste, die sich ihm auf diese Weise ziemlich verheißungsvoll darbieten mussten. Sie konnte es in seinen dunkler werdenden Augen erkennen, in der wachsenden Erregung, die sich deutlich in ihnen und in einem anderen Bereich seines Körpers zeigte.


  „Ich … ich möchte, dass …“ Sam konnte nicht weiterreden. Eine von Nathans Händen hatte ihren Schenkel verlassen und war unter ihr Hemd geglitten, umfasste nun ihre Brust, streichelte sie, rieb sanft über ihre hart gewordene Brustwarze. Sie holte keuchend Luft, packte seine Hand und drückte sie neben seinem Kopf in das Kissen.


  Nathan schien nun wirklich verwirrt zu sein. „Du willst nicht …?“ Er sprach nicht weiter, weil sie schon wieder den Kopf schüttelte und seine Verwirrung damit noch vergrößerte.


  „Du hast überhaupt keine Ahnung, wie sehr ich das will, aber … nicht so.“


  Da war sie wieder, die Falte zwischen seinen Brauen, die dieses Mal nur Zeichen seiner kompletten Verständnislosigkeit war.


  „Ich will dich, Nate“, setzte sie erklärend hinzu. „Ganz. Nicht nur einen Teil von dir.“


  „Was meinst du?“, fragte er, obwohl sie schon den ersten Funken Erkenntnis in seinen grünen Augen hatte aufblitzen sehen.


  „Ich will nicht, dass du irgendeinen Teil von dir zurück- oder festhältst, wenn wir miteinander schlafen. Ich will nicht, dass du dabei nicht du selbst sein kannst. Ich will, dass du loslässt und nicht gegen den Vampir in dir ankämpfst, wenn er dabei erscheinen sollte.“


  Jetzt hatte er sie verstanden, denn sein Gesichtsausdruck wurde ganz ernst und es kam ihr fast so vor, als wäre er auch etwas blasser geworden. Auch wenn er sich viel besser zu fühlen schien – ganz vergessen waren seine Sorgen und Ängste bezüglich ihrer Beziehung wohl doch noch nicht.


  Dennoch redete Sam weiter, sprach das aus, wonach sie sich sehnte, was sie von ihm brauchte.


  „Ich will, dass du mich mit allen Seiten deines Seins liebst. Und wenn du mich dabei beißen musst, dann tu es. Es schadet mir nicht. Das hat es noch nie und ich … ich mag es, weil du es bist, der es tut, Nate. Ich fühle mich dir dann noch näher als sonst.“


  „Sam, ich …“, begann Nathan mit einem Kopfschütteln, doch sie legte einen Finger an seine Lippen, brachte ihn damit wieder zum Schweigen. Sie musste sich jetzt durchsetzen, ihn dazu bringen, nachzugeben, sonst würde das mit ihnen nicht funktionieren. Und jetzt war der richtige Zeitpunkt dafür, jetzt, da er noch so weich und biegsam war, sich so sehr nach ihrer Nähe sehnte; er seine Heldenrolle aufgegeben hatte und sich auf ihre Stärke verließ, sich vertrauensvoll von ihr führen ließ.


  „Gabriel hat gesagt, dass mein Blut wie ein Heilmittel auf dich wirkt“, fuhr sie leise fort. „Deswegen sehnst du dich so danach, wenn die vampirische Seite in dir die Oberhand gewinnt. Es lässt die Anzahl der Vampirhormone wieder sinken. Es beruhigt den Vampir in dir, sorgt dafür, dass er sich wieder zurückzieht. Ich denke, zu viel von meinem Blut wäre nicht gut für ihn und er wird das spüren. Er – du wirst nie zu viel von meinem Blut trinken. Du wirst mir nie auch nur in irgendeiner Weise schaden, Nate. Nicht nur, weil du es seelisch nicht kannst, sondern auch weil du es physisch nicht kannst.“


  Sie konnte in seinem Gesicht lesen, dass ihre Worte ihn erreichten.


  „Erinnere dich, Nate“, forderte sie ihn motiviert auf. „Du hast immer rechtzeitig aufgehört, konntest immer stoppen, ganz gleich in welchem Zustand du dich befunden hast. Du hast einen natürlichen Instinkt dafür, wann es genug ist. Alles, was du jetzt noch tun musst, ist darauf zu vertrauen, daran zu glauben, dass du mir nie etwas tun, mir nie schaden wirst, wenn du mein Blut trinkst.“


  Er wollte ihr so gern glauben, aber auch wenn er das schon teilweise tat, gab es immer noch einen Widerstand in ihm, der andere, härtere Bandagen brauchte, um gebrochen zu werden, kam er doch ganz tief aus seinem Inneren, aus seinem Unwillen, den Vampir in sich selbst zu akzeptieren, der schon seit seiner ersten Verwandlung existierte.


  „Wenn du dir selbst schon nicht vertraust, dann vertrau wenigstens mir“, bat sie ihn leise. Sie wusste genau, dass die Schuldgefühle bezüglich der Dinge, die er vor seinem Zusammenbruch zu ihr gesagt hatte, noch da waren, an ihm nagten und ihr für die nächsten Tage, wenn nicht sogar Wochen, einen immensen Vorteil in jedwedem Kampf mit ihm verschafften. Da war dieses starke für sie fühlbare Bedürfnis in ihm, Wiedergutmachung zu leisten und sie wieder glücklich zu machen, koste es, was es wolle. Und genau dieses Bedürfnis kämpfte nun zusammen mit ihr gegen seine alten Ängste und Sorgen an.


  „Zeig mir, dass du mir vertraust!“, wiederholte sie nachdrücklich und ihr Herz begann bereits schneller zu schlagen, weil sie fühlte, dass Nathans neues, offeneres, optimistischeres Ich sich tapfer die Führung in seinem Inneren erkämpfte.


  Er nahm einen tiefen Atemzug und nickte dann, gab seine Einwilligung für das, was auch immer auf ihn zukam. Sams Herz machte einen erfreuten Sprung und sie beugte sich weiter zu ihm hinunter, küsste ihn voller Hingabe und spürte wie seine Anspannung sofort wieder nachließ. Sie konnte noch weiter gehen, konnte dafür sorgen, dass seine Angst vor sich selbst wenigstens im Zusammensein mit ihr für immer verschwand. Und sie wusste auch schon wie. Sie hob ihren Kopf, sah ihn an, ihre Lippen nur Millimeter von den seinen entfernt.


  „Verwandle dich für mich“, raunte sie ihm zu und konnte spüren, wie er sich erneut anspannte.


  „Jetzt?“, gab er zögerlich zurück und sie nickte.


  „Wir haben das schon einmal getan“, sagte sie sanft.


  „Ich … ich soll dich wieder vorher beißen?“, stammelte er beinahe hoffnungsvoll, wohl schon ahnend, dass es um etwas anderes ging.


  Dieses Mal schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich will mit dir schlafen, während du verwandelt bist.“


  Er schluckte schwer. „Sam … das geht nicht … Ich –“ Seine weiteren Worte blieben ungehört, weil Sam wieder ihre Lippen auf die seinen presste, ihn fordernd küsste.


  „Doch, es geht“, murmelte sie an seinen Lippen. „Vertrau mir, Nathan. Verwandle dich.“


  Er holte nur tief Luft.


  „Du wirst mir nichts tun“, hauchte sie, ihm einen weiteren sinnlichen Kuss stehlend. „Wir können den Vampir in dir gemeinsam kontrollieren. Du musst es nur geschehen lassen. Du musst nur zulassen, dass ihr eins werdet, dass wir eins werden…“


  Nathan biss die Zähne zusammen und sie rechnete schon damit, dass er sich doch noch weigerte, wieder versuchte dieser Situation zu entkommen, doch dann schloss er die Augen und atmete ein weiteres Mal tief ein und aus.


  Sams Herz begann sofort schneller zu klopfen. Sie konnte es fühlen, konnte das leichte Zucken seines Körpers, die Energie, die durch seinen Körper wanderte, unter sich spüren, als die Verwandlung einsetzte. Seine Haut wurde rasch kühler, sein Atem langsamer und sie legte zur selben Zeit fasziniert und gerührt eine Hand auf seine Brust direkt über seinem Herzen, bemerkte wie sich auch sein Herzschlag verlangsamte, kaum mehr spürbar wurde. Als er die Lider wieder hob, war das Grün seiner Augen sehr viel heller geworden. Er war ein Vampir – der Vampir, den sie schon vor langer Zeit lieben gelernt hatte, nicht das animalische, schwer zu kontrollierende Wesen, das noch tiefer in ihm schlummerte, sich aber auch schon deutlich in ihm zu regen begann.


  Sam beugte sich wieder weiter vor, ließ ihre Lippen aufreizend die seine streifen. „Weiter“, hauchte sie und wusste genau, dass er sie verstand, dass er wusste, was sie wollte. Nur ob er es tatsächlich tun würde, war ihr nicht ganz klar.


  Er tat es. Tat es wirklich. Wieder fühlte sie es eher, als dass sie es sah, weil er ein weiteres Mal die Augen schloss, fühlte sie die starke Energie, die er dabei freisetzte, und ihr Puls beschleunigte sich immens – nicht weil sie Angst vor dieser animalischen Seite hatte, sondern weil sie zum ersten Mal seit sie Nathan kannte, alles von ihm bekommen würde, was ihn ausmachte, und weil er damit bewies, wie groß seine Liebe zu ihr war – größer als seine Ängste, größer als der Hass auf sich selbst.


  Nach einer kleinen Weile hoben sich Nathans Lider wieder und dieses Mal waren seine Augen weiß … kalt, gefährlich … und doch stand so viel Unsicherheit in sie geschrieben, so viel Angst davor, zurückgewiesen, abgelehnt zu werden, dass Sam eine Hand an sein Gesicht hob und zärtlich seine Wange streichelte.


  „Ich liebe dich“, sagte sie ein weiteres Mal. Sie liebte alles an ihm und es gab kaum etwas Schöneres für sie, als in dieses Raubtiergesicht zu blicken und in ihm zu lesen, wie sehr auch der Vampir in diesem Mann sie liebte.


  Sie fühlte, dass Nathan sich verspannte, als ihre Lippen sich wieder sanft auf die seinen senkten, doch er wich ihr nicht aus, hielt atemlos still, zumindest für ein paar Sekunden. Dann übernahmen seine inneren Triebe die Führung, weil sie ganz sanft ihre Zunge zwischen seine Lippen schob, tastend die seine suchte und fand.


  Der Laut, den Nathan bei diesem ersten Kontakt von sich gab, kam einem wohligen Knurren gleich und sandte Sam einen aufregenden Schauer den Rücken hinunter. Seine Arme schlangen sich um ihren Leib, pressten sie an seinen Körper und sie stieß nun selbst ein leises Stöhnen aus, weil der Kontakt ihrer Brüste mit seiner langsam wieder wärmer werdenden Haut zu intensiv war, sofort für ein heftiges Ziehen in ihrem Unterleib sorgte.


  Sie fühlte ein minimales Pieken als ihre Zunge gegen einen seiner ausgefahrenen Eckzähne stieß und nur Sekunden später schmeckte sie ihr eigenes Blut. Doch das machte ihr nichts aus, weil Nathan sofort ein weiteres wohliges Geräusch von sich gab und sie nur noch inniger küsste, so viel von ihrem Geschmack in sich aufnehmend, wie es nur ging.


  Sam wurde ganz schwindelig und sie löste sich mit Mühe von seinen Lippen, holte keuchend Luft, während Nathans Mund schon an ihrem Hals war, sich zu der Stelle hinab bewegend, an der Gabriel zuletzt von ihrem Blut gekostet hatte. Sie fühlte wie seine Zunge über die kaum mehr sichtbaren Narben glitt, sie ertastete und als dieser leichte, erregende Sog einsetzte, wusste sie, dass Nathan mit dem Beißen nicht warten würde, nicht mit ihr schlafen konnte, solange diese Stelle nicht auch wieder ihm gehörte, er nicht wieder klargemacht hatte, dass sie sein war, von Kopf bis Fuß. Und sie verstand es, kippte den Kopf zur Seite, ihm damit ihr Einverständnis zeigend, und schloss die Augen.


  Es tat nicht weh. Nicht einmal ein wenig. Stattdessen zog sich ihr Unterleib heftig zusammen, als seine Fänge in ihr Fleisch drangen, die Ader öffneten, die sich dicht unter der Haut befand, und Schauer der aufregendsten Art durch ihren ganzen Leib wanderten. Es fühlte sich fast so an, als hätte ihr Körper danach gedürstet, auf diese Weise von Nathans innerem Vampir zurückerobert, in Besitz genommen zu werden. Sie atmete tief und schwer, gab bei jedem Zug, den Nathan von ihrem Blut nahm, ein Stöhnen von sich und ließ sich in die intensiven Empfindungen fallen, die dieser besitzergreifende und doch so hocherotische Biss ihr bescherte. Überall in ihrem Körper begann es zu kribbeln und zu prickeln und jeder Nerv in ihrem Leib schien auf einmal stimuliert zu werden.


  Doch lange konnte Sam diese intensiven Empfindungen nicht genießen, denn Nathan zog sich im nächsten Moment wieder aus ihr zurück. Seine weiche, warme Zunge glitt sanft über die prickelnde Wunde, die seine Fänge hinterlassen hatte, um diese zu schließen, blieb dort aber nicht lange, sondern wanderte ihren Hals wieder hinauf. Fast im selben Augenblick richtetet er sich zusammen mit ihr auf, brachte sie beide wieder in eine sitzende Position und ließ ihr damit keine Zeit sich Gedanken darüber zu machen, warum er so schnell aufgehört hatte, ihr Blut zu trinken. Seine Hände glitten hinunter zu ihrem Po, packten zu und pressten sie fest gegen seine Erektion.


  Sam biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte das Stöhnen, das aus ihrer Kehle dringen wollte, und ganz automatisch zuckte ihr Becken ihm entgegen, ihm selbst ein tiefes Stöhnen entlockend. Sie brauchte Nathan nicht ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass er sich immer noch von dem Vampir in ihm leiten ließ, sich trotz ihres Blutes nicht zurück in einen Menschen verwandelt hatte. Sie fühlte es in der Art wie er sie berührte und küsste. Es hatte etwas Ungestümes und Ungebremstes an sich. Seine Vorsicht und Angst waren beinahe völlig verschwunden und gerade das war auch für Sam eine ungeheuer erregende Erfahrung. Sie war selbst nicht mehr sonderlich aktiv, sondern reagierte nur noch, erwiderte seine tiefen Küsse mit ungezügelter Lust, drängte sich an ihn, gab sich ihm wie berauscht hin.


  Sie bekam kaum mit, auf welche Weise Nathan ihr Hemd und ihren Slip verschwinden ließ, weil sich jeglicher Körperkontakt mit ihm nach dem Biss unglaublich intensiv anfühlte, sodass sie schon nur nach ein paar Sekunden kaum mehr klar denken konnte – sie registrierte nur die Geräusche von reißendem Stoff und dass sie beide auf einmal völlig nackt waren.


  Nathan drückte sie fest an sich, hob sie an und ließ seine Härte tief in sie gleiten, als sie scharf einatmend zurück auf seinen Schoß sank. Sams Arme glitten sofort um seinen Nacken, und sie hielt sich etwas zittrig an ihm fest, genoss das Gefühl der vollkommenen Verbundenheit von Körper und Geist genauso wie er selbst. Für einen Moment hielten sie beide inne, hielten nur einander fest und lauschten auf den schnellen Atem des anderen, das Hämmern ihrer Herzen, das einen einheitlichen Takt gefunden hatte und so laut war, dass das leise, langsamere Pochen im Hintergrund kaum zu vernehmen war.


  Sam war die erste, die sich wieder bewegte, ihren Griff um Nathans Nacken etwas lockerte und ihn ansah. Eine weitere Welle von Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus, als sie nun auch sehen konnte, was sie schon gefühlt hatte: Die angebliche Bestie in ihm war noch da, sah sie mit derselben tiefen Liebe zu ihr an, die sie auch immer in Nathans menschlichen Augen fand. Auch das kalte Weiß seiner Iris, die blassere Haut, die dunkleren Ringe um die Augen und die Spitzen seiner scharfen Eckzähne, die sie hinter seinen leicht geöffnete Lippen hervorblitzen sehen konnte, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie ein lebendes, fühlendes und vor allen Dingen liebendes Wesen vor sich hatte – in sich fühlte und kein Monster. Ein Wesen, das sie über alles liebte.


  Sie lächelte ihn wieder an, beugte sich vor und küsste ihn voller Zärtlichkeit und Nathans Lippen entwich ein sehnsüchtiger Laut, als er den Kuss hingebungsvoll erwiderte. Seine Arme schlangen sich wieder fester um ihren Leib und er begann sich nun auch in ihr zu bewegen, sinnlich, verführerisch. Sam reagierte instinktiv auf das Heben seines Beckens, begann sich auf und ab zu bewegen, seinen schnell hitziger werdenden Stößen entgegenzukommen. Ihre Erregung wuchs rasch und bald schon stöhnten und keuchten sie beide unter den immer intensiver werdenden Gefühlen, die ihre Körper erschütterten.


  Nathans Hände hatten ihre Hüften gepackt, bestimmten so den Rhythmus und die Heftigkeit, mit der sie immer wieder auf ihn niedersank, ihn in sich aufnahm. Sam lehnte sich zurück, stützte sich mit den Händen hinter sich ab, um den Winkel seines Eindringens zu verändern, sich selbst damit ein gutes Stück näher an ihren Höhepunkt heranbringend. Und dann waren da wieder seine Lippen, die sich um eine ihrer Brustwarzen schlossen, sie in seinen Mund saugten. Sam hörte sich selbst laut aufstöhnen, als die scharfen Enden seiner Fänge über die empfindliche Haut ihres Brusthofes kratzten und Zuckungen der intensivsten Art durch ihren Unterleib fahren ließen. Sie wollte sich nicht mehr zurückhalten, wollte sich gehen lassen, sich freimachen von allem Druck der Außenwelt, es genießen, dass Nathan seine Hemmungen fallenließ, sich voll und ganz auf sie einließ.


  Nathans heißer Mund schloss sich nun um ihre andere Brustwarze und als er sie liebkoste und reizte hatte Sam das Gefühl, dass er bewusst seine Fänge einsetzte, es genoss, dass sie ekstatisch aufstöhnte. Dieses Mal sanken die Spitzen seiner Zähne tiefer in ihr Fleisch. Da war ein feiner, scharfer Schmerz, der sofort vergessen war, als sich dieses vertraute Prickeln in rasender Schnelligkeit von der Bissstelle aus in ihrem ganzen Körper ausbreitete, während das Ziehen und die Hitze in ihrem Schoß beinahe unerträglich wurden. Die nun sehr tiefen, harten Stöße, Nathans Zunge, die während des Saugens ihre Brustwarze massierte, und das intensive Kribbeln, das selbst bis in die kleinsten Nervenbahnen ihres Körpers wanderte – das alles war zu viel für Sams übersensibilisierten Zustand. Sie kam – heftig, laut, Nathans Namen stöhnend und unter dem festen Griff seiner Finger seinem Schoß entgegenzuckend. Ihre Arme gaben unter dem Ansturm der Gefühle nach und sie sank mit ihm zusammen zurück auf das Bett, schlang sofort bebend die Beine um seine Hüften und die Arme um seinen starken Rücken, um ihn noch intensiver zu fühlen, ihn das Zusammenziehen ihres Unterleibs, die Lust, die er ihr bereitet hatte, spüren, ihn daran teilnehmen zu lassen. Er atmete selbst schwer und unregelmäßig, schien sich aber dennoch zusammenreißen zu können und auf etwas zu konzentrieren.


  „Sam …“, raunte er in ihr Ohr und sie drehte ihren Kopf, sah in seine wieder dunkler werdenden Augen. Er verwandelte sich zurück, obwohl sein Erregungszustand noch nicht nachgelassen hatte. „Greif nach mir …“


  Sie wusste sofort, was er meinte, fühlte das tastende Prickeln seiner Energien in ihren Schläfen und versuchte sich zu konzentrieren, den langsam wieder abklingenden Orgasmus stärker auszublenden. Schließlich gelang es ihr, fühlte sie, wie Nathan sie berührte, geistig eine Hand nach ihr ausstreckte, die sie sofort ergriff. Und dann waren sie plötzlich da, all die Empfindungen, die durch Nathans Inneres tobten: Seine enorme sexuelle Anspannung, die Erregung, das Pochen und die Hitze in seinem Geschlecht, sein intensiver Drang nach sexueller Erfüllung und seine bröckelnde Kontrolle … sein Höhepunkt war so nah, brauchte nicht mehr viel Stimulation …


  Nathan lehnte seine Stirn an die ihre und begann sich wieder in ihr zu bewegen und Sams Sinne öffneten sich weiter, nahmen nun alles gleichzeitig wahr, sich selbst, ihn, die sinnlichen Empfindungen ihrer beider Körper … Sie öffnete sich Nathan, ließ es zu, dass auch er fühlte, was sie empfand und sie damit zu einer wahrhaftigen Einheit auf körperlicher und geistiger Ebene wurden.


  Sam fiel es schwer zu atmen, und ihr Körper bebte und zuckte unter dem Sturm der Gefühle. Sie klammerte sich an Nathan, kam seinen tiefen, ungezügelten Stößen entgegen, nahm ihn willig auf, immer wieder ekstatisch seinen Namen stöhnend, hielt sich an ihm fest und ließ sich gleichzeitig völlig fallen. Und dann schienen sie beide innerlich zu explodieren, verschmolzen in einem Höhepunkt miteinander, den sie beide in dieser Form noch nicht erlebt hatten, der sie sich zitternd und bebend aneinander festhalten ließ und so unglaublich war, dass sie das Gefühl hatten, für einen Augenblick in eine andere Sphäre des Seins zu steigen, über allen Dingen zu schweben.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Wogen dieses geteilten Orgasmus wieder legten, bis sie das Gefühl hatten, wieder in der Realität zu sein und wieder aus zwei Personen zu bestehen, die zwar immer noch auf intensivste Weise miteinander verbunden waren, aber doch ihre eigenen Körper, ihre eigenen Gefühle und Gedanken besaßen.


  Nathans Atem blies warm über Sams Gesicht, als er den Kopf wieder hob, sie unter schweren Lidern ansah, während sich ein Gefühl tiefster Entspannung in ihren Körpern ausbreitete, sich mit diesem Glücksgefühlt mischte, das ein zufriedenes Lächeln auf Sams Lippen rief.


  „Wow“, brachte Nathan völlig überwältigt hervor und seine Augen suchten in den ihren nach den Worten, die ihm fehlten.


  „Und das wolltest du mir auf ewig vorenthalten?“, sagte sie leise, hob eine zittrige Hand an seine Wange und streichelte seine erhitzte, feuchte Haut.


  „Ich … ich hatte keine Ahnung“, kam es ihm atemlos über die Lippen. „Ich wusste nicht, dass …“ Er brach ab, schüttelte den Kopf und beugte sich dann vor, seine Lippen sanft auf die ihren drückend.


  „… dass der Vampir in dir so leicht zu kontrollieren ist?“, setzte Sam seinen Satz fort, als er ihre Lippen wieder freigab.


  Er nickte und nun hoben sich auch seine Mundwinkel zu einem glücklichen Lächeln. „Und dass es sich so anfühlen würde“, setzte er hinzu.


  Sam sah ihn erstaunt an und erst in diesem Augenblick fiel ihr wieder ein, was Nathan ihr einmal erzählt hatte; dass er es nie gewagt hatte, sich beim Sex mit einem Menschen gehen und den Vampir in ihm daran teilhaben zu lassen. Sie bewusst in seinem verwandelten Zustand zu lieben und seine Hemmungen loszulassen, war für ihn genauso ungewohnt wie der Sex mit einem Vampir für sie. Und die mentale Verbindung zwischen ihnen hatte diese ganze Erfahrung noch einmal intensiviert, war sie doch etwas Einmaliges.


  Ein breites, glückliches Grinsen erschien auf ihrem Gesicht und sie hob ihren Kopf und presste ihre Lippen fest auf Nathans Mund.


  „Jetzt wissen wir es ja“, murmelte sie schmunzelnd an seinen Lippen.


  „Was wissen wir?“, gab Nathan behaglich zurück. „Dass ich dir ab heute bei jeder Gelegenheit nachstellen werde, um das hier zu wiederholen?“


  Er küsste sie, nun ebenfalls grinsend.


  „Hmmm …“, machte sie nur genüsslich. „Ist das ein Versprechen?“


  Er hob seinen Kopf, stupste seine Nase zärtlich gegen die ihre. „Von mir aus brauchen wir das Bett gar nicht mehr zu verlassen“, raunte er ihr zu.


  Sam schlang ihre Beine wieder fester um seine Hüften, sich wohl bewusst, dass sie sich auch körperlich noch nicht völlig voneinander gelöst hatten, und das wohlige Brummen, das diese aufreizende Bewegung aus Nathans Kehle kitzelte, sandte ein angenehmes Kribbeln ihren Rücken hinunter.


  „Von mir aus, brauchst du mich nie mehr zu verlassen“, murmelte sie und ihre Lippen stießen dabei sanft gegen die seinen.


  Sie hob überrascht die Brauen, als sie nur allzu deutlich fühlte, wie er tatsächlich wieder hart in ihr wurde. Ein kleines, schelmisches Grinsen erschien auf seinen Lippen.


  „Das ist etwas, woran du dich auch noch gewöhnen solltest, wenn du so darauf scharf bist, das der Vampir in mir sich an unseren Liebesspielen beteiligt“, schmunzelte er. „Vampire haben eine weitaus kürzere Regenerationsphase als normale Männer.“


  Auch auf Sams Lippen erschien wieder ein Grinsen, nur war es sehr viel anstößiger als das von Nathan.


  „Und wie scharf ich darauf bin!“, gab sie nur zurück und presste ihren Mund auf den seinen. Nathan musste auch über sie noch Einiges lernen: Sie und der Vampir in ihm hatten neuerdings mehr gemein, als er dachte.


  Haniel de l‘Entante


  



  



  



  Manche Menschen konnten selbst einen alten Vampir wie mich noch überraschen. Zachory Langdon war einer davon. Ich hatte ihn von Anfang an unterschätzt, hatte mich von seinem glatten, herausgeputzten Äußerem und seiner arroganten, selbstgefälligen Art täuschen lassen und war so schon einige Male von seinem mutigen, engagierten Auftreten positiv überrascht worden. So auch jetzt wieder.


  Als ich ihn am frühen Morgen des vorherigen Tages kontaktiert und um ein diskretes Treffen gebeten hatte, hatte ich trotz seiner raschen Zusage nicht damit gerechnet, dass er tatsächlich ohne jeglichen Beistand an unserem Treffpunkt erscheinen würde. Er hatte zwar nun schon an einer unserer Aktionen persönlich teilgenommen und damit bewiesen, dass er wahrhaftig mit uns zusammenarbeiten wollte, doch gerade dieses Unternehmen war alles andere als glatt abgelaufen. Gewiss hatte es ihm auch im Nachhinein noch einige Schwierigkeiten beschert – für mich ein nachvollziehbarer Grund, nicht nur die Kooperation mit, sondern auch den Kontakt zu uns komplett abzubrechen.


  Doch, wie ich mit Erstaunen feststellen musste, als ich mit meinem kleinen Mietwagen auf den Parkplatz des Joshua Village Shopping Centers in Yucca Valley fuhr, war Zachory Langdon wohl großmütiger und verständnisvoller, als ich es je sein würde. Er stand tatsächlich allein am angegebenen Ort, für seine Verhältnisse recht leger in Jeans, T-Shirt und Lederjacke gekleidet, und etwas nervös wirkend.


  Ich nahm meinen Fuß vom Gas und brachte den Wagen direkt vor ihm zum Stehen. Er bückte sich, blickte mit misstrauisch gerunzelter Stirn in das Wageninnere, nickte mir dann aber knapp zu und stieg ein. Er sagte nichts weiter, schnallte sich an und, da ich selbst auch noch nicht so wirklich wusste, über was ich mit ihm reden sollte, solange wir noch unterwegs waren, wandte ich mich wieder von ihm ab und fuhr einfach los.


  „Kein Chauffeur heute?“, kam nach ein paar stillen Minuten doch noch Langdons erste Frage und ich nickte, ein leises, trauriges Seufzen ausstoßend.


  „Momentan sind Angestellte schwer zu bekommen“, erklärte ich ernsthaft. „Muss an den zu oft um uns herumfliegenden Kugeln und anderen netten Geschossen liegen. Wo sind nur all die Leute hin, die nach dieser Art von Kick in ihrem Leben suchen?“


  Langdon zuckte die Schultern, als ob er meine Frage ernst nehmen würde. „Keine Ahnung, aber Nathan scheint wohl auch keiner dieser Kandidaten mehr zu sein, sonst wäre er wohl hier mit im Wagen. Wo ist er?“


  „An einem sicheren, sehr viel schöneren und ruhigeren Ort“, gab ich mit einem freundlichen, aber distanzierten Lächeln zurück.


  „Das klingt so, als wären das alle Informationen gewesen, die ich zu diesem Thema bekomme“, kombinierte Zachory sehr richtig und ich nickte anerkennend.


  „Ich hatte eigentlich gehofft, er und vielleicht auch Sam würden bei unserem Gespräch dabei sein“, fuhr er fort und tatsächlich war ein Hauch Enttäuschung aus seiner Stimme herauszuhören.


  „Die beiden sind momentan nicht dazu in der Lage, auch nur irgendein anstrengendes Gespräch zu führen“, setzte ich erklärend hinzu, um Langdon dennoch meine Bereitschaft zur Offenheit zu zeigen. „Auch wenn sie die Sache vielleicht anders sehen.“


  „Dann ist das so eine Art Zwangsurlaub?“, fragte er mit erhobenen Brauen „Gehe ich recht in der Annahme, dass auch dieser Gabriel nicht darüber informiert ist?“


  Seine Frage zwang mich zu einem erneuten Nicken.


  „Und über unser Treffen weiß er wahrscheinlich auch nicht Bescheid“, riet der FBI-Mann ganz richtig.


  Dieses Mal schwieg ich, ihm dennoch damit zeigend, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.


  August hatte uns am Morgen nach Nathans und Sams Abreise darüber informiert, dass Gabriel sich momentan nicht in der Verfassung befand, ein Meeting mit uns allen abzuhalten und wir einfach bleiben sollten, wo wir waren, bis wir andere Instruktionen bekamen. Das war nun bereits zwei Tage her. Zwei Tage der beunruhigenden Funkstille, sah man von den sporadischen Anrufen von Malcolm oder August ab, mit denen wir nur immer weiter vertröstet wurden, ohne Genaueres über Gabriels Gesundheitszustand zu erfahren. Aber auch Zeit, die es uns ermöglicht hatten, uns gründlich über das bisher Geschehene auszutauschen und unsere Pläne für mehr Eigeninitiative und Partizipation an wichtigen Strategien und Entscheidungen weiter voranzutreiben.


  Alejandro hatte berichtet, dass Gabriel mehrmals vor ihm betont hatte, wie wichtig der Kontakt zu Langdon und der Informationsaustausch mit ihm war, gerade wegen seiner Verbindungen zu Richter Ruthers und diesem Sinclair-Jones, und mir war noch einmal klargeworden, dass diese Männer in Gabriels großem Plan gewiss eine tragende Rolle spielen würden. Wenn wir also nicht mehr außen vor bleiben und kräftig mitmischen wollten, mussten wir so viele Informationen wie möglich über diese Männer beziehen und vielleicht sogar selbst mit ihnen in Kontakt treten – sehr vorsichtig natürlich. Und wer eignete sich besser dafür, uns mit Informationen zu versorgen und vielleicht diesen Kontakt herzustellen, als Langdon? Vor allem, da er selbst darauf aus zu sein schien, die Machtspielchen der drei Parteien zu durchschauen und in diese einzugreifen.


  „Wo genau fahren wir hin?“, fragte er, nachdem ein paar Minuten angespannter Stille zwischen uns verstrichen waren.


  Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, um nachzuprüfen, ob wir tatsächlich keine Verfolger hatten, bevor ich ihm antwortete. „Zu einer netten, kleinen Bleibe, in der uns niemand stören oder belauschen kann.“


  Alejandro hatte uns diese ‚nette, kleine Bleibe‘ in aller Eile besorgt, nachdem Gabriel uns am gestrigen Morgen durch einen weiteren Anruf von Malcolm hatte bestellen lassen, dass wir uns weiter ausruhen und still verhalten sollten, bis er sich wieder bei uns melden würde. Er hatte nicht gesagt, dass wir nicht umziehen durften, und weil der Plan, Langdon für einen Austausch zu kontaktieren, schnell gestanden hatte, war uns klar gewesen, dass wir irgendwo in der Nähe San Diegos eine neue Unterkunft suchen mussten, da der FBI-Agent wohl nach unserer gemeinsamen Aktion dorthin zurückgekehrt war. Dort befanden wir uns nun auch – in Lakeside, einem Vorort von San Diego.


  „Gut“, sagte Langdon.


  Ich sah ihn nun doch an, weil er so zufrieden geklungen hatte, und runzelte die Stirn.


  Er hob die Schultern. „Na ja, es war doch der Plan hinter dem Rücken der Mächtigen auf eigene Faust zu ermitteln“, klärte er mich mit einem versteckten Lächeln auf. „Hat Nathan dir nichts davon erzählt?“


  „Doch, doch“, log ich schnell und ich machte mir innerlich eine Notiz, dass ich mich auch dringend mit meinem Freund austauschen musste, damit wir alle an einem Strang zogen, „und genau das ist ja auch der Grund für unser Treffen.“


  Langdon sah mich lange an, nickte dann aber verständnisvoll. „Gut, das heißt dann wohl auch, dass wir uns über alles austauschen sollten, was in letzter Zeit passiert ist, um auf demselben Stand zu sein. Und du kennst meine Devise …“


  „Quid pro quo“, erwiderte ich und bemühte mich nicht, meine Genervtheit über diese von ihm so wertgeschätzte Regelung vor ihm zu verbergen.


  Zachorys Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln. „Wie wär’s, wenn du einfach anfängst?“, schlug er sogleich vor.


  „Was? Jetzt schon?“, gab ich überrascht zurück und musste etwas heftiger abbremsen, weil ich aus mangelnder Aufmerksamkeit viel zu dicht an den Wagen vor mir herangefahren war.


  „Was spricht dagegen?“, meinte Langdon mit einen angedeuteten Schulterzucken. „Die Zeit ist knapp und ich denke, wir haben eine ganze Menge zu besprechen.“


  Da musste ich ihm leider recht geben. „Okay“, meinte ich und atmete hörbar ein, mich darauf gefasst machend, dass diese Befragung nicht allzu angenehm sein würde. „Was willst du wissen?“


  „Was genau ist unten in diesem Labor vor sich gegangen?“, fragte er sofort. „War das wirklich nur eine Befreiungsaktion oder hat da mehr dahinter gesteckt?“


  Seine Fragen überraschten mich nicht. Ich hatte beinahe damit gerechnet. Dennoch musste ich einen Moment in mich gehen, um abzuwägen, was ich ihm sagen konnte, entschied mich dann aber für die Wahrheit.


  „Aus meiner natürlich sehr subjektiven Sicht ging es von Gabriels Seite aus nicht nur darum, den Professor zu befreien, sondern auch darum, so viele Informationen wie möglich über die Garde in Form von Unterlagen mitzunehmen und …“, ich machte eine bedeutungsschwangere Pause, „… ein altes Buch zu entwenden, das für diese Organisation, aber auch für Gabriel von großer Bedeutung ist.“


  Langdons dunkelblonde Brauen wanderten aufeinander zu. „Ein altes Buch?“


  Ich nickte.


  „Und was genau steht da drin?“


  „Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung“, gab ich offen zu.


  „Hast du es gesehen?“, hakte Zachory sofort nach.


  „Ja.“


  „Und wie sieht es aus?“


  „Alt.“


  Langdon verdrehte genervt die Augen. „Geht es vielleicht etwas genauer?“


  Ich seufzte. „Ein brauner Einband, vergilbte Seiten und vorn auf dem Deckel ist ein Symbol eingraviert.“


  „Was für ein Symbol?“, fragte er sofort hellhörig nach und ich runzelte nun doch die Stirn, weil ich die Aufregung fühlte, die sich auf einmal seiner bemächtigte.


  „Eine Art Baum, dessen Wurzeln und Äste miteinander verschlugen sind“, erklärte ich und hob erstaunt die Brauen, weil Langdon eilig in die Innentasche seiner Jacke griff und nur Sekunden später eine Kette herausholte, an der ein Anhänger baumelte. Ein Anhänger, der mich für einen Augenblick den Atem anhalten ließ und es mir schwer machte, mich weiterhin auf den Straßenverkehr zu konzentrieren.


  Ich ging vom Gas runter, streckte wie in Trance meine Hand danach aus und hielt das hin und her baumelnde Schmuckstück fest. Meine vampirischen Sinne machten es mir glücklicherweise möglich, es ungläubig zu betrachten und gleichzeitig den Verkehr immerhin soweit im Auge zu behalten, dass ich keinen Unfall verursachen würde. Es war ein beidseitig graviertes Amulett, dessen Vorderseite denselben Baum zeigte, der auch auf dem Buch zu finden gewesen war, und dessen Rückseite eindeutig eine Lilie darstellte.


  „Woher hast du das?“, stieß ich überwältigt aus, nachdem ich es wieder losgelassen und meinen Blick zurück auf die Fahrbahn gerichtet hatte, nun wieder schneller fahrend.


  „Mein Onkel hat es mir vor wenigen Stunden zukommen lassen, mit den Worten, ich solle es immer bei mir tragen, solange diese Krise anhält“, erklärte der FBI-Agent rasch. „Ist das der Baum, der auch auf dem Buch zu sehen ist?“


  „Das ist er“, gab ich zu. „Nathan hatte auch mal eine Kette mit einem solchen Anhänger.“


  Zachory sah mich ein paar Herzschläge lang ungläubig von der Seite an und stieß dann ein verärgertes Lachen aus, den Kopf schüttelnd.


  „Scheint so, als würde mein lieber Onkel tiefer in der ganzen Sache drinstecken, als wir angenommen haben. Kennst du die Bedeutung dieser beiden Symbole?“


  Ich musste selbst den Kopf schütteln und mein Blick senkte sich kurz auf meine Hand oder eher auf den Ring, den ich nun an meinem Finger trug. Ich hob sie etwas, sodass auch Zachory ihn sehen konnte.


  „Das hier hat Nathan mir gegeben. Er meinte, es würde mich vor Gabriel schützen, wenn er herausfindet, dass ich mich nicht mehr an seine Anweisungen halte und Dinge hinter seinem Rücken plane. Ich denke, der Ring hat eine ähnliche Funktion wie dein Amulett. Diese Schmuckstücke sollen ihren Träger schützen.“


  „Vor Gabriel?“, hakte Zachory nach.


  „Unter anderem“, erwiderte ich nachdenklich. „Vielleicht vor allen Mächtigen, die hier ihre Finger im Spiel haben.“


  „Nathan scheint aber im Gegensatz zu uns über ihre Bedeutung Bescheid zu wissen“, warf Langdon jetzt ein.


  „Er hatte vor ein paar Tagen ein langes Gespräch mit Gabriel“, meinte ich. „Vielleicht hat er da einiges erfahren.“


  „Umso ungünstiger ist es, dass er jetzt nicht hier ist und uns darüber aufklären kann.“


  Ich wich seinem eindringlichen Blick aus und sah wieder konzentriert auf die Fahrbahn.


  „Das ist gerade nicht zu ändern“, gab ich etwas geistesabwesend zurück und sah ihn dann wieder an. „Wenn du sagst, dass dein Onkel dir das Amulett hat zukommen lassen, heißt das, dass ihr euch noch nicht getroffen habt?“


  Langdon gab ein weiteres, verärgertes Lachen von sich.


  „Ich habe meinen Onkel das letzte Mal bei der Lesung in Washington, an der auch Sam teilgenommen hat, persönlich gesehen. Wir haben danach noch ein paar Gespräche am Telefon geführt, in denen er nur wenig auskunftsfreudig war und mir gesagt hat, ich solle mir Urlaub nehmen und für eine Weile aus dem Land verschwinden.“


  Das erklärte wohl die legere Kleidung meines Beifahrers. Es sah ganz danach aus, als hätte der junge Agent diesen ‚Rat‘ nach der letzten Aktion nun annehmen müssen.


  „Klingt so, als wolle er dich aus der ganzen Sache heraushalten“, merkte ich nachdenklich an. „Ist er selbst denn aktiver geworden, was unseren Krieg mit der Garde angeht?“


  Langdons Gesicht nahm einen harten Zug an und ich sah sogar kurz seine Wangenmuskeln zucken, dann nickte er bedrückt. „Und ich weiß mittlerweile nicht mehr, auf welcher Seite er steht“, setzte er seiner nonverbalen Aussage hinzu.


  Mein Magen verkrampfte sich automatisch und ich warf ihm einen beunruhigten Blick zu. „Was lässt dich an ihm zweifeln?“


  Zachory holte hörbar Luft.


  „Als wir mit der Polizei in dieser Spielzeugfabrik eingerückt sind, weil auf Noa und Sam geschossen worden war, hat es nicht lange gedauert und es kamen mehrere Einsatzwagen und sogar zwei Hubschrauber eines angeblichen Spezialkommandos für Bandenkämpfe. Wenn du mich fragst, waren das auch nur wieder Leute dieser Garde, die nicht wollten, dass wir noch weiter in die Station vordringen und Dinge sehen und erfahren, von denen eigentlich niemand Kenntnis haben soll. Sie meinten, dass das Labor einem Drogenring gehören würde, der wiederum von einer anderen Verbrecherbande angegriffen worden sei, und dass sie nun die ganze Sache übernehmen würden. Natürlich wollten wir uns nicht mit dieser dummen Erklärung abspeisen lassen. Das Problem war nur, dass sie eine richterliche Verfügung hatten, die sie ermächtigte, uns wegzuschicken und allein in dem Fall weiter zu ermitteln.“


  „Willst du damit sagen, dass dein Onkel diese Verfügung unterschrieben hat?“, entfuhr es mir etwas ungehalten.


  „Nicht er direkt, aber einer der Richter, die ihm untergeben sind“, erwiderte Zachory knurrig.


  „Das heißt, dein Onkel hat auf irgendeine Weise genehmigt, dass die Garde uns angreift“, schloss ich erbost, doch Langdon schüttelte sofort den Kopf.


  „Das war kein Angriffstrupp“, sagte er. „Dafür haben sie sich viel zu viel Zeit gelassen, bevor sie überhaupt weiter hineingegangen sind. Und ihr wart meiner Meinung nach schon längst weg. Ich glaube eher, dass sie dazu da waren, aufzuräumen und zu vertuschen, was da in dem Labor vor sich gegangen ist. Und ich glaube auch, dass genau das das Anliegen meines Onkels war. Er will, aus welchem Grund auch immer, verhindern, dass dieser Krieg in der Öffentlichkeit bekannt wird. Das erklärt auch, warum sie einen Arzt dabei hatten, der sich sofort um Noa gekümmert und ihm die Silberkugel herausgeholt hat. Selbst diese Kugel haben sie mitgenommen.“


  Noa Harris. Den Mann hatte ich völlig vergessen.


  „Wie geht es ihm jetzt?“, rutschte es mir heraus, obwohl es noch viel wichtigere Dinge zu besprechen gab. Langsam, aber sicher entwickelte ich mich ja zu einem richtigen Menschenfreund. Schrecklich! Das musste dringend gestoppt werden.


  Zachory zog die Brauen zusammen und musterte mich mit einem seltsamen Blick. „Hat euch niemand etwas darüber erzählt?“


  „Worüber?“ Meine Frage zwang mich dazu, weitere Sekunden stummer Musterung von Seiten Langdons über mich ergehen zu lassen. Schließlich weitete sich der Brustkorb des FBI-Agenten unter einem tiefen Atemzug.


  „Es ging Noa auch nach der Entfernung der Kugel nicht sonderlich gut“, erklärte er und ihm war anzumerken, wie sehr ihn die Sorgen um den Polizisten belastet hatten. „Wir haben ihn in ein Krankenhaus gebracht und die Ärzte dort waren sehr beunruhigt, weil sie nicht wussten, ob er seine Verletzung und die Vergiftung durch das Silber überleben würde. Irgendwann ist dann dieser Dr. Kendlroe zusammen mit einem anderen Mann aufgetaucht. Er sagte, Gabriel würde ihn schicken und hat Noa um ein Gespräch unter vier Augen gebeten.“


  „Dazu war er noch fähig?“


  „Ja. Ich weiß nicht genau, was sie besprochen haben, aber ungefähr eine Stunde nachdem dieser Arzt wieder gegangen war, ging es Noa plötzlich erheblich besser. Der andere Mann ist bei ihm geblieben, um eine ordentliche ‚Nachbehandlung‘ zu gewährleisten. Soviel ich weiß, ist Noa sogar jetzt vorzeitig aus dem Krankenhaus entlassen worden. Er wollte sich bald wieder bei mir melden. Aber das hat er bisher noch nicht getan.“


  Natürlich war da nun dieser bohrende Blick in Zachorys Augen, der eigentlich nur auf eine Frage abzielen konnte. Doch ich konnte ihm nicht antworten. Es war nicht nur so, dass ich nicht wusste, ob er mit meiner Antwort umgehen konnte; ich war mir auch mit dieser gar nicht sicher. Es klang danach, als ob Noa Harris nun zu einem von uns geworden war, doch mit all den Forschungen, die unsere Ärzte mit der Silbermunition und Nathans Blut gemacht hatte, konnte es auch durchaus sein, dass er auf eine andere Art und Weise von seiner schweren Verwundung ‚geheilt‘ worden war. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als auch hier demnächst etwas genauer nachzuforschen.


  „Macht das Ganze für dich einen Sinn?“, fragte Langdon nun, weil noch immer keine Reaktion von mir gekommen war.


  Ich zuckte die Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Dr. Kendlroe ist ein sehr fähiger Arzt. Er kann alles Mögliche mit Noa gemacht haben. Aber ich werde das auf jeden Fall in Erfahrung bringen.“


  Zachory sah mich wieder ein paar Sekunden lang schweigend an. Er sah nicht sehr zufrieden aus, nickte dann aber mit zusammengepressten Lippen.


  „Lass uns noch einmal zu deinem Onkel zurückkommen“, versuchte ich unseren Fokus wieder auf die wichtigen Dinge zu lenken, weil ich nun schon in die Straße einbog, in der unsere neue Unterkunft lag. „Wenn du sagst, dass Ruthers momentan den persönlichen Kontakt mit dir scheut, heißt das dann auch, dass du ihm noch nicht die CD aushändigen konntest?“


  Das unangenehme Gefühl in meiner Magengrube kehrte mit seinem Nicken zurück.


  „Aber ich habe heute einen festen Termin für ein Gespräch mit ihm ausmachen können“, setzte er hinzu. „Und ich denke, er wird dieses Mal wirklich erscheinen. Ich habe ihm gesagt, dass ein gewisser Haniel de L’Entante den Kontakt zu ihm sucht und er ist ganz aufgeregt geworden.“


  Ich legte den Kopf schräg und betrachtete den jungen Mann neben mir nachdenklich. „Hast du versucht dir anzusehen, was auf der CD drauf ist?“


  „Natürlich“, gab Langdon offen zurück. „Aber die Daten sind verschlüsselt und momentan fehlt mir die Zeit, mich dieser Sache intensiver zu widmen. Wie kommt ihr denn damit voran?“


  Ein Schmunzeln stahl sich auf meine Lippen und ich hielt nun endlich vor dem kleinen Haus, in dem wir uns momentan versteckten.


  „Barry arbeitet intensiv daran, die Dateien zu entschlüsseln, und ich denke, er wird es bald schaffen. Wir sollten reingehen und mal nachsehen, wie weit er gekommen ist.“


  „Er ist auch da drinnen?“, fragte Langdon erstaunt und sah kurz hinüber. Er wirkte auf einmal sehr viel angespannter als zuvor.


  „Keine Sorge – es sind auch Menschen da drin“, versicherte ich ihm immer noch lächelnd.


  „Bist du denn keiner?“, fragte er zurück und brachte mich damit doch tatsächlich so weit aus dem Konzept, dass ich perplex sitzen blieb, während er grinsend aus dem Wagen stieg. Ich riss mich zusammen und folgte ihm rasch, mich darüber ärgernd, dass ich mich von dem Mann so leicht verunsichern ließ. So ganz der Alte war ich wohl doch noch nicht. Das musste sich dringend ändern!


  



  Barry saß tatsächlich immer noch angespannt vor seinem Laptop, als ich zusammen mit Langdon das kleine, gemütliche Haus betrat, in dem wir zu fünft Unterschlupf gefunden hatten. Seine Finger flogen geschickt über die Tastatur und er machte einen hochkonzentrierten Eindruck, nahm sich noch nicht einmal die Zeit, sich zu uns umzudrehen und uns zu begrüßen. Das tat dafür Alejandro, der soeben noch zusammen mit Frank und Javier neben Barry auf der Couch gesessen hatte, und bei unserem Anblick gleich aufgesprungen war.


  „Schön, dass alles geklappt hat“, sagte er und reichte Langdon sogleich seine Hand. „Alejandro Sergio Moreno. Es freut mich, Sie mal persönlich kennenzulernen!“


  Zachory ergriff stirnrunzelnd seine Hand und musterte den Mexikaner kurz. „Sie sind dieser Spezialist für Geheimverstecke und Fluchtwege in der Not, oder?“


  „So könnte man das auch beschreiben“, gab mein alter Freund schmunzelnd zurück.


  „Ihr Name war auch in der Datensammlung der Garde“, setzte Langdon nachdenklich hinzu. „Wie kommt das?“


  „Wir haben eine sehr unschöne gemeinsame Geschichte“, erwiderte Alejandro ausweichend. „Und die Garde neigt dazu, sehr nachtragend zu sein.“


  „Allerdings“, setzte Javier hinzu, der sich nun auch dem Agenten genähert hatte und von diesem mit einem kritischen Hochziehen seiner Brauen begrüßt wurde. „Javier Dominguez – wir haben uns schon ein paar Mal gesehen.“


  „Ja, zuletzt kurz vor der Sache mit der Fabrik. Aber …“ Langdon runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg, als würde er den Mexikaner heute zum ersten Mal wirklich wahrnehmen. Und vielleicht war es ja auch so, waren sie sich bisher doch nur in sehr stressigen Situationen begegnet, die die Wahrnehmung ganz schön einschränken konnten.


  „Sie habe ich doch auch ein paar Mal in der Pathologie gesehen, lange bevor das alles angefangen hat – Sie haben was von einem Freund abgeholt, der dort arbeitete“, stellte Langdon nun fest und musterte Javier noch weiter mit zusammengezogenen Brauen, dann erhellte sich sein Gesicht. „Jetzt verstehe ich langsam.“


  Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Faszination und Ekel, als sein Verstand ihm rasch klar machte, was Javier von unserem Freund in der Pathologie abgeholt hatte. Er schüttelte kurz den Kopf, um den Gedanken wohl wieder loszuwerden, und wandte sich dann Frank zu, der ihn von der Couch aus ansah.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, dass ihre Befreiung gelungen ist, Professor“, sagte er, den alten Mann kritisch musternd. „Aber da man mir berichtet hat, dass sie all die Dinge, die sie für die Garde getan haben, nicht aus freien Stücken verrichteten, und ich sehr daran interessiert bin, zu erfahren, was mit ihnen in den letzten Wochen geschehen ist, verbuche ich ihre Befreiung doch eher als etwas Positives.“


  Frank wusste darauf nichts zu sagen. Er nickte nur etwas eingeschüchtert und sah dann wieder auf den Bildschirm des Laptops, den Barry auf seinem Schoß hatte.


  „Wie weit seid ihr?“, beendete ich diese nicht allzu freundliche Begrüßungsrunde und ging auf die Couch zu, alle anderen wie einen Schwarm von Pilotfischen mit mir ziehend.


  „Wir wollten dich eigentlich gerade anrufen“, meinte Javier, der schon die ganze Zeit einen etwas kribbeligen Eindruck gemacht hatte. „Barry hat den Code geknackt!“


  Ich starrte den Mexikaner mit großen Augen und offenem Mund an, während mein Herz einen freudigen Satz machte.


  „Und das sagst du mir erst jetzt?!“, fuhr ich ihn ungehalten an und trat rasch von hinten an Barry heran. „Was machst du denn dann noch da?!“


  „Sch-sch!“, zischte Barry mich an, ohne sich zu mir umzudrehen, und hackte weiter auf seine Tastatur ein.


  „Auf der CD sind Fotografien von Dokumenten, Textdateien und andere Belege für die Forschungen innerhalb der Garde zu finden“, erklärte mir Alejandro, der sofort neben mich getreten war. „Es gibt aber auch ein paar Videoaufnahmen, die noch einmal extra gesichert sind und die Barry nun versucht zu decodieren.“


  Ich und auch die anderen zuckten heftig zusammen, als der Computerfreak ein lautes „Yeeeeaah!“ von sich gab und die Arme voller Freude nach oben riss. „Ich bin ein Genie! Ich bin wirklich ein Genie!“


  Er sah mit einem strahlenden Gesicht zu mir auf und schlug sich selbst mit der flachen Hand zweimal auf die Brust. „Sag es! Na los! Du willst es doch!“


  „Hast du den Code geknackt?“, brachte ich nur etwas atemlos heraus.


  Er verzog enttäuscht das Gesicht. „Ja. Was ist denn so schwer daran, mal zuzugeben, dass ich genial bin?“


  Ich sah ihn mit einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Irritation an und er stieß ein tiefes Seufzen aus, um sich dann wieder seinem Laptop zuzuwenden.


  „Das hier …“ Er rief mehrere Fenster auf seinem Bildschirm auf. „… sind die Videodateien, die auf der CD zu finden waren. Und dank meiner unglaublichen Fähigkeiten können wir diese jetzt ansehen.“


  Ich beugte mich vor, ließ meinen Blick über die Namen der Dateien gleiten und wies dann mit dem Finger auf die längste davon.


  „Nachricht von Haniel de L‘Entante“, las ich mit gerunzelter Stirn vor.


  „Soll ich das abspielen?“, fragte Barry und im Nu schwebte der kleine weiße Pfeil seiner Maus über der Play-Taste des Videos.


  Mein Herz begann wieder schneller zu schlagen und ich atmete hörbar durch die Nase ein, mich auf alles gefasst machend.


  „Tu es!“, wies ich das angebliche Genie an und das leise Klick-Geräusch der Maus verriet, dass er sofort meiner Aufforderung nachkam.


  Es wunderte mich nicht, als ich nur Sekunden später in Gabriels ernstes Gesicht starrte. Er saß an einem Tisch, auf dem einige Dokumente lagen, die Hände ineinander verschränkt und es schien so, als wäre er tief in Gedanken versunken. Seine Haare waren noch so lang, wie sie vor unserer letzten Mission gewesen waren, und er trug eine braune Lederjacke und ein dunkles Shirt, gegen das sich das goldene Amulett vor seiner Brust besonders gut abhob.


  „Was ist das jetzt schon wieder für ein Zeichen?“, hörte ich Langdon fragen, der sich von der anderen Seite über Barrys Schulter gebeugt hatte und nun mit einem Finger auf genau dieses Schmuckstück wies.


  Ich konnte ihm nicht antworten, nicht nur, weil ich tatsächlich nicht wusste, was die Symbole auf dem Amulett zu bedeuten hatten, sondern auch, weil Gabriel nun zu sprechen begann.


  „Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern können, John, denn unsere Begegnungen waren bisher immer eher flüchtig, aber das Amulett, das ich bei mir trage, sollte Ihnen bekannt vorkommen und Ihnen sagen, wer ich bin, und dass mein Anliegen von größter Wichtigkeit ist.“


  Gabriel machte eine kurze Pause, schien genau zu überlegen, was er als nächstes sagen wollte.


  „Ich kannte ihren Großvater sehr gut und hatte auch gelegentliche Kontakte zu ihrem Vater und auch wenn Sie es mir vielleicht nicht glauben wollen, weil irgendjemand Ihnen weisgemacht hat, dass ich Sie nur anlügen werde, wenn ich Kontakt zu Ihnen aufnehme – auch Rudolph war einst ein guter Freund von mir.“


  Wieder folgte seinen für mich schockierenden Worten eine kurze Pause.


  „Alles, was ich wohl tun kann, um Ihnen zu beweisen, dass ich zumindest in Bezug auf den Kontakt zu Ihrem Großvater und Vater die Wahrheit gesagt habe, ist, sie darum zu bitten, sich an den Tag zu erinnern, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, sich an mein Gesicht zu erinnern. Sie waren damals noch ein Kind von acht Jahren und saßen etwas verängstigt auf dem Schoß ihres Vaters. Ihr Großvater stellte mich ihrem Vater unter dem Namen Haniel de L’Entante vor, unter dem ich Ihrer Familie schon immer bekannt war. Er wollte sich selbst zur Ruhe setzen und übergab ihrem Vater das Amt, das er damals bekleidete.


  Ich denke heute, dass es genau dieser Tag war, der die Dinge für die Seite, für die Personengruppe, die ich vertrete, veränderte, sie langsam, aber sicher in eine recht schlechte, heute beinahe aussichtslos erscheinende Lage brachte. Ich will nicht ihrem Vater und Ihnen allein die Schuld daran geben, dass sich die Situation derart zugespitzt hat. Einige Personen, die für das Wohl und die Sicherheit aller verantwortlich waren oder noch sind, haben ihre Verpflichtungen nicht wahrgenommen und sich in entscheidenden Momenten falsch verhalten. Ich selbst bin da nicht auszuschließen. Ich war nicht aufmerksam genug, hätte früher einschreiten und den Kontakt zu Ihrem Vater und später zu Ihnen suchen müssen, um sie beide an Ihre Aufgaben und Pflichten in der Rolle der neutralen Partei zu erinnern. Mir war nicht klar, dass die Garde in einer solchen Weise gegen die Verträge, die zwischen uns geschlossen wurden, verstoßen würde. Ich hätte es jedoch zumindest ahnen können.“


  Gabriels Blick wanderte zu den Dokumenten, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Dann sah er wieder in die Kamera.


  „Ich weiß nicht, wie weit der Einfluss der Garde auf Sie bereits reicht, ob Sie überhaupt noch dazu in der Lage sind, sich anzuhören, was ich Ihnen zu sagen habe, eine andere Sicht auf die Dinge zuzulassen. Ich habe die Hoffnung aber noch nicht aufgegeben, weil ich weiß, was Sie schon in Ihrem Leben bewirkt haben; weil ich weiß, dass Sie ein gutes Herz haben und immer für die Gerechtigkeit eingetreten sind, stets an der Wahrheit interessiert waren. Nur deswegen wende ich mich heute nicht in meiner Rolle des Vertreters für die Enfants Lunaire an Sie, sondern als Zivilperson, die Zeuge grausamer Verstöße gegen die Menschenrechte geworden ist und selbst von einer Organisation bedroht wird, der jegliches Gefühl für Recht und Ordnung abhandengekommen ist.


  Ich weiß, dass Rudolph ein enger Freund ihrer Familie geworden ist. Ich weiß auch, dass er im Grunde seines Herzens ein guter Mensch ist, aber er steht unter dem schlechten Einfluss einer anderen Gruppe, die ihn erfolgreich zu beeinflussen versucht und uns aufeinander hetzt, um ihre eigenen wahnsinnigen Ziele zu erreichen. Diese Leute nennen sich Héritieres du Sang und versuchen schon seit Jahrhunderten die Enfants Solaire und die Enfants Lunaire gegeneinander aufzuhetzen, um selbst den größtmöglichen Vorteil aus diesen Kriegen zu ziehen – mir ist dieses Mal allerdings noch nicht ganz klar, wie es dieser Vereinigung gelungen ist, einen solchen Einfluss auf die Garde zu gewinnen. Ich weiß nur, dass sie es geschafft hat und kann Ihnen die Auswirkungen dieses Einflusses mit erschreckenden Videoaufnahmen und Dokumenten, die sie hier auf dieser CD finden, belegen. Bitte sehen Sie sich das Material an, auch wenn es grausam ist. Es wird Ihnen helfen zu begreifen, welche Unmenschlichkeiten bereits hinter Ihrem Rücken geschehen sind. Wenn wir die Héritieres nicht gemeinsam stoppen können, wird die Garde diese Dinge fortführen und wir werden weiter dagegen ankämpfen müssen, wenn wir nicht sterben oder in einem ihrer Versuchslabore landen wollen.“


  Gabriel seufzte schwermütig, schüttelte traurig den Kopf.


  „Ich bin bereit, alles dafür zu tun, dass dieser Krieg ein Ende hat – alles. Ich weiß, dass die Garde nach mir suchen lässt – wahrscheinlich weil die Héritieres ihnen eingeredet haben, dass sie mich brauchen, um zu ihrem Ziel zu kommen. Und vielleicht ist das auch so, denn diese Bruderschaft versucht schon seit langer Zeit mich in ihre Finger zu bekommen und bedient sich dabei Mitteln und Wegen, die schon in der Vergangenheit dafür gesorgt haben, dass die Garde und die Enfants Lunaire gegeneinander aufgebracht wurden. Das letzte Mal passierte das 1942 und ein Krieg konnte nur durch das weise und besonnene Einschreiten ihres Großvaters verhindert werden. Es brachte die Garde damals sogar dazu, mir und denen, die es zu beschützen galt, zur Seite zu stehen und den Héritieres einen solchen Schaden zuzufügen, dass sie sich wieder nach Europa zurückziehen mussten. Dennoch gab es Verluste, die nicht hätten sein müssen, Unschuldige starben.


  Heute sind die Verluste noch viel höher, weil anscheinend niemand mehr da ist, der einen objektiven Blick auf die Dinge behält und diesen unnötigen Krieg endlich stoppt. So viele Unschuldige haben bereits leiden müssen, so viele Menschen sind gestorben und es werden noch mehr werden, wenn nicht jemand anderes, eine neutrale Person, einschreitet. Eine Person, die die Macht und die Möglichkeiten dazu hat und all diejenigen zusammen an einen Tisch bringt, die dieses ganze Chaos verursacht haben, um auf friedliche Weise eine Lösung für unsere Probleme zu finden. Solange die Garde uns aber weiter jagt, foltert und tötet, kann und werde ich nicht aufhören, diejenigen, die mir vertrauen, die ich führen soll, zu beschützen und mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu verteidigen. Die Garde muss gestoppt werden und wieder zu Verstand kommen! Der Einfluss der Bruderschaft muss unterbunden werden und Sie müssen sich Ihrer neutralen und verantwortungsvollen Rolle in diesem Bündnis endlich wieder bewusst werden und einschreiten!


  Ich weiß nicht, wie weit Ihr Vater Sie über all die Dinge bezüglich der Verträge zwischen den Enfants Lunaire, der Garde und des Vertreters der Enfants Solaire aufgeklärt hat. Ich weiß nur, dass er dies nicht in meinem oder Rudolphs Beisein getan hat, wie es sonst üblich war. Aus diesem Grund habe ich Ihnen auch die alten Verträge auf diese CD gebrannt. Bitte lesen Sie sich diese durch und bitte geben Sie mir die Chance, Ihnen über die Dinge, die geschehen sind, in einem persönlichen Treffen aus meiner Sicht zu berichten. Bilden Sie sich eine eigene Meinung und übernehmen Sie nicht einfach die Ihres Freundes Rudolph.“


  Gabriel stieß ein weiteres leises Seufzen aus. „Wenn Sie sich allein mit mir nicht treffen wollen, dann holen Sie Rudolph mit hinzu. Ich weiß, dass er sich momentan aus Sicherheitsgründen versteckt, aber er wird kommen, wenn Sie ihm sagen, dass ich mich stelle, dass er und seine Garde …“


  Gabriel brach ab, senkte den Blick und atmete tief durch, bevor er wieder in die Kamera sah.


  „Sagen Sie ihm, dass ich freiwillig mit ihm gehen werde, wenn er sich auf neue Verhandlungen mit den Enfants Lunaire einlässt und verspricht, diejenigen, die unter meinem Schutz stehen, für immer in Ruhe zu lassen. Sagen Sie ihm das – dann wird er kommen.“


  Gabriel sah noch für ein paar Sekunden mit erschütternder Entschlossenheit in die Kamera, dann wurde das Bild schwarz und eine unangenehme Stille kam über uns herein. Es waren zu viele erschreckende Informationen auf einmal gewesen und jedem von uns war klar, dass Gabriel seine letzten Worte völlig ernst gemeint hatte, dass er sein eigenes Leben in die Waagschale warf, um den Frieden zwischen Vampiren und Menschen wieder herzustellen.


  Langdon war der erste von uns, der wieder zu sich fand, sich aufrichtete und mit einer Hand über das Gesicht fuhr, ungläubig den Kopf schüttelnd. Dann beugte er sich wieder zu Barry vor.


  „Ich … ich will das alles sehen!“, stieß er aufgeregt aus und wies auf den Bildschirm. „Alle Videos, alle Unterlagen … ich …“ Er hielt inne und suchte meinen Blick, während ich immer noch mit meiner eigenen Fassungslosigkeit zu kämpfen hatte. „Haben wir die Zeit dafür?“


  Ich sah ihn für einen Moment nur stumm an, dann brachte ich ein minimales Nicken zustande. Wir mussten die Zeit dafür haben. Denn jetzt, genau in diesem Augenblick, war der Moment gekommen, in dem wir die Möglichkeit hatten, die Hintergründe zu diesem Krieg in Erfahrung zu bringen, den großen Plan Gabriels endgültig zu durchschauen und von den Marionetten, die wir bisher in diesem Spiel gewesen waren, zu den Personen zu werden, die das Schicksal aller am Ende maßgeblich beeinflussen würden. Das wusste ich. Das wussten wir alle.


  



  



  



  Wie es weitergeht, ist im sechsten und letzten Teil


  



  Sanguis Lilii Band VI


  



  zu erfahren, der im November 2015 erscheinen wird.


  



  



  Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher sind über http://www.inalinger.de


  verfügbar.


  



  Weitere Werke der Autorin


  



  Von Ina Linger und Cina Bard ganz neu!


  



  Geistermond
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  Nach einem Sturz erwacht Amy im Krankenhaus – allerdings nicht in ihrem im Koma liegenden Körper, sondern als Geist. Zu ihrem Glück ist sie nicht allein in der ihr noch unbekannten und beängstigenden Geisterwelt: In Jared findet sie einen Beschützer, der auch ihre Hilfe braucht. Um endlich Frieden zu finden, soll Amy, Tochter eines Polizisten, ihm helfen, den Täter aufzuspüren, der ihn vor zwei Jahren ermordet hat.


  



  Amy lässt sich auf dieses Abenteuer ein und steckt schon bald in einem unerwarteten Dilemma: Sie beginnt Jared sehr zu mögen – mehr als in einer Situation wie der ihren vernünftig ist …


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=703


  



  



  



  



  Von Ina Linger


  



  Falaysia – Fremde Welt – Band I: Trachonien
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  Unvermutet und plötzlich wacht Jenna in einer ihr völlig fremden, mittelalterlichen Welt auf und weiß zunächst gar nicht, wo ihr der Kopf steht und was sie tun soll. Erst als sie auf ein altes Bauernpaar stößt, erfährt sie, dass sie sich in Falaysia befindet, einer Welt, die sich von der ihren völlig unterscheidet. Wie sie dorthin gekommen ist und warum, bleiben für sie jedoch zunächst unbeantwortete Fragen – bis sie Leon begegnet, der ebenfalls aus ihrer Welt kommt, jedoch schon seit Jahren in Falaysia verschollen ist. Durch ihn erfährt sie, dass ihre Tante Melina und deren alter Freund Demeon für ihre missliche Lage verantwortlich und sie beide in ein gefährliches ‚Spiel‘ verwickelt sind, das sie erst noch begreifen müssen.


  



  Obwohl Jenna und Leon sich gegenseitig nicht wirklich geheuer sind, beschließen sie, sich zusammenzuraufen und zu versuchen, gemeinsam den Weg durch die Länder Falaysias zurück nach Hause zu finden. Dies ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der noch eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt…


  



  Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.


  Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=412


  



  



  



  



  



  Von Ina Linger und Cina Bard:


  



  Three-Night Stand – Liebe ist simple
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  



  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=428


  



  



  



  



  Von Ina Linger und Cina Bard


  



  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=450
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